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      Der Duft von Pinien und Jasmin liegt in der Luft, 
      als das kleine Königreich Amantea im Mai 1785 das 
      fünfzehnte Amtsjahr seines Regenten Monteverdi feiert –
      und dessen Tochter Allegra zum ersten Mal in die 
      unergründlichen Augen jenes Fremden blickt, der fortan 
      ihre Träume beherrscht. Noch kennt sie seinen Namen 
      nicht, weiß nicht, dass Lazar di Fiore der wahre 
      Herrscher von Amantea ist, zurückgekehrt, um sich 
      dafür zu rächen, dass man ihm einst die Familie und 
      den Thron nahm! Auch dass die Begegnung mit dem 
      vermeintlichen Rebellen kein Zufall ist, soll Allegra erst 
      viel später erfahren. Dann nämlich, als Lazar sie im 
      Palastgarten vor den Zudringlichkeiten eines Verehrers 
      rettet –
       um sie anschließend als Geisel zu nehmen. Denn 
      Allegra ist die Tochter des Mannes, dem Lazars Rache gilt, 
      und soll durch seine Hand vor den Augen ihres Vaters 
      sterben –
       so wie einst Lazars Eltern vor den Augen des 
      jungen Prinzens umgebracht wurden! Doch auch Lazar 
      hat die Begegnung beim Fest mitten ins Herz getroffen. 
      Berauscht von Allegras Liebreiz stürzt er in einen 
      verzehrenden Konflikt zwischen Rache und Verlangen … 
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      GAELEN FOLEY
    

    
      hat Philosophie studiert und einen Doktortitel in 
      Literaturwissenschaft. Nachdem sie in New York, Atlanta 
      und Charleston gelebt hat, ist sie nach Pennsylvania in 
      ihre Heimatstadt Pittsburgh zurückgekehrt, um zu 
      heiraten. Dort lebt sie mit ihrem Ehemann Eric auch heute 
      –
       und arbeitet an einem neuen spannenden Roman für 
      ihre begeisterten Leserinnen in Amerika und Europa …
    

  
    
      Alle  Wasser  der  ungestümen  See  ver- 
      mögen  nicht  das  geheiligte  Öl  von 
      einem gesalbten König abzuwaschen.
    

    
      –
       SHAKESPEARE 
    

  
    
      
    

  
    
      1. KAPITEL 
    

    
      Mai 1785
    

    
      Die  Gischt  klatschte  ihm  mit  voller  Wucht  ins  Gesicht. 
      Er  blinzelte  heftig,  um  das  brennende  Salzwasser  aus  den 
      Augen  zu  bekommen,  und  legte  sich  von  neuem  mit  al- 
      ler  Kraft  ins  Ruder.  Um  ihn  herum  tobten  die  Wellen  und 
      schlugen  mit  ihren  Schaumkronen  immer  wieder  über  das 
      Beiboot,  das  sie  an  die  scharfen  Felskanten  vor  der  Höhle 
      zu schleudern drohten. 
    

    
      Seine  Arme  und  Schultern  schmerzten  vor  Anstrengung, 
      während  er  verbissen  den  Brechern  trotzte  und  das  Boot 
      vom  Kentern  abhielt.  Schließlich  erkämpfte  er  sich  sei- 
      nen  Weg  entlang  den  hoch  aufragenden,  zerklüfteten  Fels- 
      blöcken,  wobei  er  einen  lauten  Schrei  der  Erschöpfung 
      ausstieß.  Als  er  unter  dem  niedrigen  Steinbogen  hindurch- 
      ruderte,  zog  er  den  Kopf  ein,  und  das  Beiboot  glitt  in  die 
      Höhle. 
    

    
      Mehrere  Seemeilen  hinter  ihm  lagen  sieben  Schiffe  in 
      der mondbeschienenen Bucht vor Anker. 
    

    
      Nachdem  er  in  der  dunklen  riesigen  Granithöhle  ange- 
      langt  war,  wischte  er  sich  mit  dem  Unterarm  den  Schweiß 
      von  der  Stirn  und  versuchte,  wieder  ruhiger  zu  atmen.  Er 
      griff  in  den  wasserdichten  Behälter  und  entzündete  kurz 
      darauf  eine  Fackel,  denn  es  gab  außer  den  zahlreichen 
      Fledermäusen,  die  über  ihm  hingen,  niemand,  der  seine 
      Ankunft  hätte  bemerken  können.  Jetzt  manövrierte  er  das 
      Beiboot  zur  Landestelle  und  sprang  endlich  auf  festen 
      Boden. 
    

    
      Fünfzehn Jahre.
    

    
      Fünfzehn  Jahre  waren  vergangen,  seitdem  Prinz  Lazar 
      di  Fiore  das  letzte  Mal  seinen  Fuß  auf  Amantea  gesetzt 
      hatte. 
    

    
      Das  war  fast  die  Hälfte  seiner  Lebenszeit  –  oder  dieser 
    

  
    
      Existenz  in  der  Unterwelt,  die  man  eigentlich  nicht  als 
      Leben bezeichnen konnte. 
    

    
      Starr  blickte  er  auf  den  weichen,  glitzernden  Sand  unter 
      seinen  abgewetzten  schwarzen  Stiefeln  und  sank  dann  auf 
      ein  Knie  nieder,  um  die  feinen  Körnchen  über  seine  son- 
      nengebräunte,  vom  Tauziehen  schwielig  gewordene  Hand 
      rieseln  zu  lassen.  In  düstere  Gedanken  versunken,  beo- 
      bachtete  er,  wie  der  Sand  ihm  durch  die  Finger  rann  – 
      genauso wie alles andere, das er besessen hatte. 
    

    
      Seine Zukunft. 
    

    
      Seine Familie. 
    

    
      Und mit dem Sonnenaufgang auch seine Seele. 
    

    
      Er  erhob  sich  und  rückte  mit  der  freien  Hand  den  Schul- 
      tergurt  seines  Degens  zurecht.  Das  nasse  Leder  hatte  seit 
      geraumer  Zeit  an  seiner  Brust  gescheuert  und  die  Haut  an 
      der  Stelle,  wo  sie  sich  unter  seiner  schwarzen  Weste  zeigte, 
      aufgerieben.  Jetzt  trank  er  einen  Schluck  Rum  aus  der  sil- 
      bernen  Taschenflasche,  die  an  einem  schmalen  Ziegenie- 
      derriemen  an  der  Innenseite  seiner  Weste  hing.  Er  zuckte 
      zusammen,  als  der  Alkohol  ihm  in  der  Kehle  brannte,  und 
      steckte die Flasche wieder weg. 
    

    
      Dann  schwenkte  er  die  Fackel  und  sah  sich  in  der  Höhle 
      um,  bis  er  den  Eingang  zu  den  geheimen  Tunneln  ent- 
      deckte.  Sie  waren  vor  vielen  Jahrhunderten  einzig  und  al- 
      lein  für  seine  Familie  in  die  Berge  geschlagen  worden.  Es 
      war  seltsam,  sich  vor  Augen  zu  halten,  dass  er  der  letzte 
      Überlebende  war,  der  von  ihrer  Existenz  wusste  und  nicht 
      glaubte,  dass  sie  nur  einen  Teil  der  Geschichte  um  das 
      Haus der Fiori bildeten. 
    

    
      Vor  dem  düsteren  unterirdischen  Gang  senkte  er  die 
      Fackel,  um  ihn  zu  beleuchten.  Vorsichtig  spähte  er  hinein. 
      Er  erschien  ihm  für  einen  Mann,  der  es  gewohnt  war,  auf 
      dem offenen Meer zu sein, verflucht eng. 
    

    
      „Ach,  nun  mach  schon,  sei  kein  Feigling“,  murmelte  er 
      in die bedrückende Stille. 
    

    
      Vorsichtig tat er einige Schritte in den Tunnel. 
    

    
      Die  schwarzen  Felswände  des  geheimen  Ganges  schim- 
      merten  feucht  vom  herabtropfenden  Wasser,  als  das  Licht 
      der  Fackel  auf  sie  fiel.  In  seltsamen  Formen  tanzten  die 
      Schatten  über  den  grob  abgeschlagenen  Stein.  Von  der 
      Ruhe  hier  unten  ließ  er  sich  nicht  einlullen,  denn  er  wuss- 
      te,  dass  irgendwo  über  ihm  sein  Feind  gerade  dabei  war, 
    

  
    
      sich  zu  seinem  Erfolg  zu  beglückwünschen,  indem  er  einen 
      Ball sich selbst zu Ehren gab. 
    

    
      Lazar  konnte  es  kaum  erwarten,  die  Feierlichkeiten  zu 
      stören.  Bald  schon  würden  die  unterirdischen  Gänge  ihn 
      in  die  Stadt  führen,  wie  sehr  Monteverdi  sich  auch  darum 
      bemüht hatte, keinen Fremden durch die Tore zu lassen. 
    

    
      Nach  einem  ziemlich  anstrengenden  Aufstieg  verzweigte 
      sich  der  Tunnel.  Links  ging  es  eben  weiter,  während  der 
      Weg  nach  rechts  steil  anstieg  und  schließlich  –  wie  er 
      wusste  –  in  die  Keller  von  Belfort,  das  dem  Feind  anheim 
      gefallene Schloss auf dem Berg, führte. 
    

    
      Ohne Zögern nahm er die linke Abzweigung. 
    

    
      Endlich  spürte  er  frische  Zugluft  im  Gesicht.  Die  Fackel 
      zischte,  als  er  sie  in  einer  Pfütze,  die  sich  am  Boden 
      des  Ganges  gebildet  hatte,  auslöschte.  In  der  Dunkelheit 
      tastete er sich zum schmalen vor ihm liegenden Ausgang. 
    

    
      Ein  dichter  Vorhang  aus  dornigen  Ranken  und  grü- 
      nen  Blättern  schützte  den  Höhleneingang  vor  neugieri- 
      gen  Blicken.  Sein  Herz  klopfte  heftig,  als  er  sich  durch 
      die  Brombeersträucher  kämpfte  und  sich  darum  bemühte, 
      keine  Spuren  zu  hinterlassen.  Über  ihm  wölbte  sich  der 
      Nachthimmel,  an  dem  die  Sterne  wie  Diamanten  funkel- 
      ten.  Schließlich  trat  er  auf  eine  Lichtung.  Er  steckte  seinen 
      maurischen  Krummdolch  wieder  in  die  Scheide  an  seinem 
      Gürtel  und  tat  ein  paar  Schritte,  während  seine  Erregung 
      wuchs.  Ohne  es  zu  merken,  hielt  er  den  Atem  an,  als  er 
      sich umsah. 
    

    
      Zu Hause.
    

    
      Die  Umgebung  war  in  silbernes  Mondlicht  getaucht: 
      die  in  Terrassen  angelegten  Felder,  die  Olivenhaine,  die 
      Weinberge,  die  Orangengärten  auf  den  Hügeln.  Ein  wür- 
      ziger,  erdiger  Duft  erfüllte  die  Nachtluft.  Hinter  ihm  er- 
      hoben  sich  die  alten,  moosbewachsenen  Mauern,  die  das 
      Herz  des  Königreichs  bereits  seit  tausend  Jahren  schütz- 
      ten.  Aus  den  Ritzen  der  Felsbrocken  schienen  die  Geister 
      der Vergangenheit zu seufzen. 
    

    
      Wir  sind  die  Eckpfeiler,  mein  Junge  –  wir,  die  Fiori. 
      Vergiss das niemals …
    

    
      Vorsichtig  wagte  er  einige  Schritte  nach  vorn  und 
      lauschte  den  Geräuschen:  dem  Zirpen  der  Grillen,  dem 
      Quaken  der  Frösche  und  in  der  Ferne  dem  Rauschen  der 
      Brandung. Genauso, wie es schon immer gewesen war. 
    

  
    
      Schmerzlich  berührt  schloss  er  einen  Moment  lang  die 
      Augen  und  legte  den  Kopf  zurück.  Erinnerungen,  die  er 
      die  ganze  Zeit  über  verdrängt  hatte,  stürmten  auf  ihn 
      ein. 
    

    
      Ein  kühler  Wind  blies  über  das  Land,  und  die  Blätter 
      der  Weinreben  raschelten,  bis  schließlich  die  Orangengär- 
      ten,  die  Olivenhaine  und  die  Gräser  den  Stimmen  geliebter 
      Geister  gleich  ihm  etwas  zuzuflüstern  schienen.  Die  ent- 
      schwundenen  Geschlechter  der  Könige  und  Königinnen 
      schienen  aus  ihren  Grüften  emporzusteigen  und  über  ihm 
      zu  schweben.  Sie  bedrängten  ihn  mit  ihrem  gespenstischen 
      Raunen: Räche uns.
    

    
      Das  würde  er  tun.  Er  riss  die  Augen  auf,  als  der  dumpfe 
      Schmerz sich in rasenden Zorn verwandelte. 
    

    
      Durch  die  Schuld  eines  einzigen  Mannes  hatte  er  nicht 
      das  Leben  geführt,  das  er  hätte  führen  sollen.  Wahrhaftig, 
      er  musste  Vergeltung  üben!  Nur  deshalb  war  er  zurückge- 
      kehrt.  Sonst  gab  es  hier  nichts  mehr  für  ihn  zu  tun.  Das 
      hatte  er  dem 
      Signore 
      Gouverneur  zu  verdanken.  Doch  nun 
      würde er dafür büßen. 
    

    
      Der  Überlieferung  nach  war  nicht  auf  Sizilien  und  auch 
      nicht  auf  dem  nahe  gelegenen  Korsika,  sondern  auf  die- 
      ser  Insel  die  uralte  Tradition  der 
      Vendetta 
      entstanden. 
      Monteverdi würde das bald am eigenen Leib erfahren. 
    

    
      Das  Planen  und  das  Warten  –  fünfzehn  Jahre  hatte  es  ihn 
      gekostet  –  würden  bald  vorüber  sein.  Bei  Sonnenaufgang 
      würde  er  seinen  Feind  ergreifen  und  ihm  die  Strafe  zuteil 
      werden  lassen,  die  er  verdiente.  Er  würde  ihm  die  Familie 
      abschlachten,  ihn  dann  töten  und  danach  die  ganze  Stadt 
      zerstören. 
    

    
      Doch  zuerst  wollte  er  ihn  auf  besonders  grausame  Art 
      quälen. 
    

    
      Der  Verräter  sollte  so  leiden,  wie  er  gelitten  hatte.  Die 
      Blutrache,  nach  der  er  sich  so  lange  verzehrt  hatte,  würde 
      erst  dann  vollendet  sein,  wenn  Monteverdi  in  Ketten  zuse- 
      hen  musste,  wie  er  das  Leben  eines  Menschen,  den  er  am 
      meisten  liebte,  auslöschte  –  das  Leben  seiner  unschuldigen 
      jungen Tochter. 
    

    
      Wenn  es  vorüber  war,  würde  Lazar  wegsegeln  und  nie 
      mehr in sein Königreich zurückkehren. 
    

    
      Selbst  wenn  es  bedeutete,  dass  er  sich  damit  den  letzten 
      Rest des Herzens aus dem Leibe riss. 
    

  
    
      Allegra  Monteverdi  hielt  die  Hände  hinter  dem  Rücken 
      und  zwang  sich  zu  einem  höflichen,  aufmerksamen  Lä- 
      cheln.  Sie  stand  mit  einer  kleinen  Gruppe  von  Gästen  im 
      Ballsaal  und  fragte  sich,  ob  jemand  sonst  noch  bemerkte, 
      dass ihr zukünftiger Gemahl immer betrunkener wurde. 
    

    
      Es  geschah  selten,  dass  der  Vertraute  des  Gouverneurs 
      sich  einer  solchen  Zügellosigkeit  oder  einem  anderen 
      Laster  überließ.  Sie,  Allegra,  war  froh,  dass  er  zumindest 
      nicht  laut  oder  hemmungslos  wurde.  Von  gewissen  Aus- 
      nahmen  abgesehen,  benahm  sich  der  Viconte  Domenico 
      Clemente ohnedies mit untadeliger Eleganz und Würde. 
    

    
      Er  muss  wohl  eine  Auseinandersetzung  mit  seiner  Mä- 
      tresse  gehabt  haben,  dachte  sie  und  beobachtete  ihn  von 
      der  Seite,  wie  er  mit  einigen  Damen  plauderte  und  ein 
      weiteres Glas Wein leerte. 
    

    
      Anerkennend  stellte  sie  fest,  dass  sein  hellblondes,  leicht 
      gepudertes  Haar  im  Licht  der  Kristallleuchter  wie  Gold 
      schimmerte. 
    

    
      In  vino  veritas  – 
      im  Wein  liegt  Wahrheit,  wie  es  eine  alte 
      Weisheit  besagte.  Sie  war  neugierig  darauf,  einen  Blick 
      auf  den  Mann  erhaschen  zu  können,  der  sich  hinter  dem 
      sonst  so  förmlichen  Viconte  verbarg.  Ihre  Hochzeit  sollte 
      in  wenigen  Monaten  stattfinden,  und  Allegra  wurde  das 
      Gefühl  nicht  los,  dass  sie  ihren  Bräutigam  noch  immer 
      nicht kannte. 
    

    
      Verstohlen  beobachtete  sie  den  Mann,  dessen  Kinder  sie 
      gebären sollte. 
    

    
      Als  Domenico  ihren  Blick  bemerkte,  entschuldigte  er 
      sich  bei  den  Damen  und  ging  mit  einem  kühlen  Lächeln 
      auf den Lippen durch den Saal zu ihr. 
    

    
      Anstatt  ihn  melancholisch  werden  zu  lassen,  schien  der 
      Wein  zu  bewirken,  dass  die  kantigere  Seite  in  ihm  zum 
      Vorschein  kam.  Allegra  bemerkte,  dass  er  den  Mund  zu- 
      sammenpresste.  Gleichzeitig  wurden  die  ausgeprägt  aris- 
      tokratischen  Züge  seines  Gesichts  schärfer,  während  seine 
      grünen Augen hart wie Smaragde funkelten. 
    

    
      Als  er  neben  ihr  stand,  musterte  er  sie,  ehe  er  sich 
      herabbeugte, um ihr die Hand zu küssen. 
    

    
      „Meine Schöne.“ 
    

    
      Er  lächelte  über  ihr  Erröten  und  strich  ihr  mit  den 
      Fingern  über  den  bloßen  Arm.  Sein  mit  belgischer  Spitze 
      besetzter Ärmel kitzelte sie. 
    

  
    
      „Kommen  Sie,  Allegra.  Sie  schulden  mir  einen  Tanz“, 
      meinte  er.  Doch  in  diesem  Moment  nahm  ein  Gespräch  der 
      Gäste,  die  in  ihrer  Nähe  standen,  Allegras  Aufmerksamkeit 
      in Anspruch. 
    

    
      „Tollwütige  Hunde,  sage  ich“,  erklärte  ein  würdevoller 
      alter  Herr,  der  so  laut  sprach,  dass  man  ihn  über  die  Mu- 
      sik  hinweg  hören  konnte.  „Diese  Rebellen!  Man  sollte  sie 
      alle aufhängen lassen.“ 
    

    
      „Sie  aufhängen?“  rief  Allegra  und  wandte  sich  dem 
      Redner zu. 
    

    
      „Warum  sind  die  unteren  Stände  heutzutage  so  auf- 
      rührerisch?“  beschwerte  sich  die  Gattin  des  Mannes  mit 
      vorwurfsvoller  Miene.  Blaue  Edelsteine  glitzerten  an  ih- 
      rem  Hals  und  hingen  an  ihren  Ohrläppchen.  „Sie  be- 
      klagen  sich  doch  immer  über  irgendetwas.  Sie  sind  so 
      reizbar,  so  zornig!  Verstehen  sie  denn  nicht,  dass  sie  al- 
      les  hätten,  was  sie  brauchen,  wenn  sie  nur  nicht  so  faul 
      wären?“ 
    

    
      „Faul?“ wiederholte Allegra. 
    

    
      „Nein,  nicht  schon  wieder.“  Domenico  seufzte.  Er  senkte 
      den Kopf und bedeckte mit einer Hand seine Augen. 
    

    
      „Ganz  richtig,  meine  Liebe“,  bekräftigte  der  alte  Mann 
      die  Erklärung  seiner  Frau.  „Ich  sage  immer  –  sie  müssen 
      nur  ihre  Arbeit  verrichten  und  endlich  aufhören,  andere 
      für ihre Schwierigkeiten verantwortlich zu machen.“ 
    

    
      „Und  was  ist  mit  der  letzten  Erhöhung  der  Steuern?“ 
      wollte  Allegra  wissen.  „Sie  haben  nicht  einmal  genug  Brot, 
      um die Münder ihrer Kinder zu stopfen.“ 
    

    
      „Was?  Steuern?  Oje!“  rief  die  wohlbeleibte  Dame  aus 
      und  schaute  durch  ihr  Monokel  beunruhigt  die  junge  Frau 
      an. 
    

    
      „Es  wird  über  einen  Bauernaufstand  geredet,  wissen 
      Sie“,  bemerkte  eine  andere  in  einem  vertrauensseligen 
      Tonfall. 
    

    
      Allegra holte Luft, um eine Erklärung abzugeben. 
    

    
      „Liebling,  bitte  nicht“,  murmelte  Domenico.  „Ich  bin 
      keineswegs  geneigt,  wieder  den  ganzen  Abend  aufge- 
      brachte Gemüter zu beschwichtigen.“ 
    

    
      „Sie  werden  uns  umbringen,  wenn  wir  uns  nicht  in 
      Acht  nehmen.“  Der  alte  Mann  nickte  bedeutungsvoll.  „Wie 
      tollwütige Hunde.“ 
    

    
      „Nun,  denken  Sie  nicht  daran“,  erwiderte  Allegra  ge- 
    

  
    
      spielt  fröhlich.  „Nur  der  Hunger  lässt  sie  rebellisch  wer- 
      den.  Möchten  Sie  etwas  Kuchen?  Marzipan?  Vielleicht  ein 
      paar  Pralinen?“  Sie  winkte  einen  der  Lakaien  heran,  trat 
      dann  einen  Schritt  zurück  und  beobachtete,  wie  die  Gäste 
      sich wie Trüffelschweine auf die Leckerbissen stürzten. 
    

    
      Mit  frisch  gepuderten  Perücken  und  äußerst  elegan- 
      ten  Roben  drängten  sich  die  Gäste  um  die  erlesenen  Sü- 
      ßigkeiten  und  Pastetchen,  die  auf  dem  silbernen  Tablett 
      des  Dieners  dargeboten  wurden.  Als  sie  die  Stücke  gierig 
      in  die  Münder  schoben,  bestäubten  sie  ihre  vornehmen 
      Gewänder mit Puderzucker. 
    

    
      Domenico  sah  Allegra  mit  der  für  ihn  typischen  Lei- 
      densmiene an. „Liebling“, sagte er. „Also wirklich!“ 
    

    
      „Es  ist  doch  wahr“,  erwiderte  sie  erbost.  Diese  betag- 
      ten  Aristokraten  waren  für  keinerlei  Reformen  zugänglich. 
      Unter  den  weißen  Perücken  waren  ihre  Gehirne  vermo- 
      dert,  während  unter  der  teuren  Kleidung  ihre  Herzen  wie 
      getrocknete  Pflaumen  geschrumpft  waren.  Der  Geist,  der 
      momentan  herrschte,  verlangte  nach  Erneuerung  und  mo- 
      dernen  Ideen.  Leute  wie  sie  würden  wie  Staub  vom  Tisch 
      gefegt werden. 
    

    
      „Wie wäre es mit einem Tanz?“ 
    

    
      Allegra  lächelte  flüchtig.  „Sie  versuchen,  mich  wieder 
      davon abzuhalten, meine Meinung zu äußern.“ 
    

    
      Er  erwiderte  ihr  Lächeln  und  beugte  sich  zu  ihr,  um  ihr 
      ins Ohr zu raunen: „Nein, ich möchte Sie nur berühren.“ 
    

    
      Oje,  er  hat  wohl  tatsächlich  mit  seiner  Geliebten  gestrit- 
      ten. „Ich verstehe“, erwiderte sie kühl. 
    

    
      Währenddessen  bemerkte  Allegra,  wie  die  teiggesichtige 
      Herzogin  mit  der  Frau,  die  neben  ihr  stand,  zu  flüstern  be- 
      gann.  Beide  warfen  Allegra  böse  Blicke  zu  und  musterten 
      die  grünschwarze  Schärpe,  die  sie  zu  ihrem  hoch  taillierten 
      Gewand aus weißer Seide trug. 
    

    
      Wenn  die  Damen  vielleicht  auch  nicht  verstanden, 
      dass  ihr  Kleid  dem  neuen  schlichten  Stil  entsprach,  der 
      den  demokratischen  Idealen  entsprang,  dann  verärgerte 
      sie  bestimmt  die  Tatsache,  dass  sie  Grün  und  Schwarz 
      trug. 
    

    
      Sie  hob  den  Kopf,  um  zu  zeigen,  dass  sie  sich  nicht  ein- 
      schüchtern  ließ.  Möglicherweise  scherte  sich  kein  Mensch 
      im  Großen  Salon  darum,  ob  die  Bauern  außerhalb  der  Pa- 
      lastmauern  hungerten  oder  nicht.  Doch  sie  tat  es,  und  da 
    

  
    
      es  die  einzige  Art  war,  ihren  Protest  öffentlich  kundzu- 
      tun,  hatte  sie  beschlossen,  sich  mit  den  alten  Farben  von 
      Amantea zu schmücken. 
    

    
      Allegra  hatte  die  Idee  von  den  eleganten  und  erfahrenen 
      Gastgeberinnen  bekommen,  denen  Tante  Isabelle  sie  in  Pa- 
      ris  vorgestellt  hatte.  Diese  Damen  hatten  rot-weiß-blaue 
      Schärpen  getragen,  um  ihre  Sympathie  für  die  amerika- 
      nischen  Kolonialisten  während  des  Krieges  mit  England 
      zu  bekunden.  Allegra  hatte  diesen  Einfall  übernommen, 
      als  sie  vor  sechs  Monaten  auf  Amantea  eingetroffen  war. 
      Doch  sie  musste  feststellen,  dass  Frauen,  die  eine  politi- 
      sche  Meinung  äußerten,  mit  Missbilligung  bedacht  wurden 
      –  vor  allem,  wenn  ihre  Ansichten  denen  der  bestehenden 
      Regierung entgegengesetzt waren. 
    

    
      Der Regierung ihres Vaters. 
    

    
      „Gouverneur!“  rief  gerade  jemand  erfreut  aus,  als  der 
      Mann der Stunde in ihre Mitte trat. 
    

    
      Während  ihr  Vater  von  begeisterten  Zurufen  begrüßt 
      wurde,  spannte  Allegra  sich  innerlich  an.  Sie  wusste,  dass 
      auch  er  verärgert  sein  würde,  sobald  er  ihre  schwarzgrüne 
      Schärpe entdeckte. 
    

    
      Andererseits  hatte  sie  eigentlich  keinen  Grund,  sich  Sor- 
      gen  zu  machen.  Ihr  Vater  bemerkte  nur  äußerst  selten,  was 
      sie tat. 
    

    
      „Salute, 
      Gouverneur!  Auf  weitere  fünfzehn  Jahre!“  rie- 
      fen  die  Gäste  und  hoben  die  Weingläser,  um  ihrem  Herr- 
      scher zuzuprosten. 
    

    
      Gouverneur  Ottavio  Monteverdi  war  ein  braunäugiger 
      Mann  Mitte  fünfzig,  der  durchschnittlich  groß  war  und 
      noch  immer  erstaunlich  vital  erschien,  obgleich  er  einen 
      beachtlichen  Bauch  hatte.  Sein  Benehmen  wirkte  noch  im- 
      mer  ein  wenig  gezwungen,  doch  er  hatte  es  während  vie- 
      ler  Jahre  im  höfischen  Dienst  geschafft,  mit  den  Gästen 
      umgänglich und freundlich zu verkehren. 
    

    
      So  nickte  er  dankend  auf  seine  zurückhaltende  Weise 
      in  die  eine  und  die  andere  Richtung  und  kam  dann  auf 
      Allegra und Domenico zu, den er ansah. 
    

    
      „Ich  gratuliere, 
      Signore.“ 
      Domenico  schüttelte  die  Hand 
      seines  zukünftigen  Schwiegervaters  –  des  Mannes,  den  er 
      eines  Tages  nach  dem  Willen  des  Staatsrats  als  Gouverneur 
      von Amantea ablösen sollte. 
    

    
      „Vielen Dank, Domenico.“ 
    

  
    
      „Gefällt  dir  das  Fest,  Vater?“  fragte  Allegra  und  legte 
      liebevoll ihre Hand auf seine Schulter. 
    

    
      Sogleich  wurde  seine  Haltung  steifer.  Allegra  nahm 
      beschämt die Hand weg. 
    

    
      In  dem  gemütlichen,  eleganten  Haus  ihrer  Tante  Isabelle 
      in  Paris,  wo  sie  die  letzten  neun  Jahre  seit  dem  Tod  ihrer 
      Mutter  verbracht  hatte,  zeigte  jeder  seine  Zuneigung.  Doch 
      hier  musste  sie  noch  lernen,  dass  derartige  Bekundungen 
      ihren Vater nur unangenehm berührten. 
    

    
      Er  brachte  sie  immer  wieder  aus  der  Fassung.  Seine 
      lückenhaften  Kenntnisse  versuchte  er  durch  überstei- 
      gerten  Ordnungssinn  auszugleichen.  Ihre  ursprüngliche 
      Freude,  endlich  mit  ihrem  Vater  unter  einem  Dach  zu  le- 
      ben,  war  schnell  großer  Enttäuschung  gewichen,  da  er 
      sie  kühl  und  zurückhaltend,  wenn  nicht  gar  abweisend 
      behandelte. 
    

    
      Allegra  vermutete,  dass  sie  ihn  zu  sehr  an  ihre  Mutter 
      erinnerte.  Sie  spürte,  dass  er  litt,  obwohl  er  nie  darüber 
      sprach.  Irgendwie  musste  sie  es  schaffen,  ihm  näher  zu 
      kommen.  Deshalb  hatte  sie  sich  auch  so  große  Mühe  als 
      Gastgeberin  gemacht.  Der  Empfang  ihm  zu  Ehren  sollte 
      ein gelungener sein. 
    

    
      Verkrampft  lächelte  er  sie  an,  doch  als  sein  Blick  auf 
      ihre  grünschwarz  gestreifte  Schärpe  fiel,  wurde  er  bleich 
      und erstarrte. 
    

    
      Allegra  errötete,  entschuldigte  sich  jedoch  nicht.  Dome- 
      nico  zog  sich  zurück  und  überließ  es  diesmal  ihr,  sich  zu 
      verteidigen. 
    

    
      Ihr  Vater  packte  sie  am  Arm  und  führte  sie  ein  paar 
      Schritte  von  den  anderen  fort.  „Geh  in  dein  Zimmer,  und 
      zieh  dir  sofort  etwas  anderes  an“,  flüsterte  er  ihr  mit  bar- 
      scher  Stimme  zu.  „Ich  hatte  dir  befohlen,  diese  Schärpe 
      zu  verbrennen.  Wenn  du  nicht  meine  Tochter  wärst,  würde 
      ich  dich  wegen  Aufforderung  zum  Aufstand  ins  Gefängnis 
      werfen lassen.“ 
    

    
      „Weshalb denn, Vater?“ fragte sie verblüfft. 
    

    
      „Bist  du  von  Sinnen?  Deine  kleine  Rebellion  ist  ein 
      Affront gegen den ganzen Staatsrat und gegen mich.“ 
    

    
      „Ich  hatte  gewiss  nicht  die  Absicht,  dich  zu  beleidi- 
      gen“,  sagte  sie  und  wunderte  sich  über  die  Heftigkeit  sei- 
      nes  Zorns.  „Ich  wollte  nur  meine  Meinung  äußern.  Ich 
      darf 
      sie  doch  noch  ausdrücken,  oder  nicht?  Oder  hast  du 
    

  
    
      auch  dagegen  bereits  ein  Gesetz  erlassen?“  Sobald  sie  diese 
      Worte  ausgesprochen  hatte,  wünschte  sie,  es  nicht  getan 
      zu haben. 
    

    
      Er  kniff  die  braunen  Augen  zusammen.  „Willst  du,  dass 
      ich dich nach Paris zurückschicke?“ 
    

    
      „Nein,  Signore“,  antwortete  sie  steif  und  senkte  den 
      Blick. „Amantea ist meine Heimat. Ich gehöre hierher.“ 
    

    
      Ihr  Vater  lockerte  seinen  Griff.  „Dann  achte  darauf,  was 
      du  tust,  während  du  unter  meinem  Dach  weilst.  Du  wirst 
      dich  an  meine  Regeln  halten,  und  während  du  auf  Amantea 
      bist,  treffen  die  Gesetze  von  Genua  auch  auf  dich  zu.  Gute 
      Werke  und  wohltätige  Bemühungen  sind  sehr  lobenswert, 
      aber  ich  warne  dich.  In  letzter  Zeit  bist  du  so  weit  gegan- 
      gen,  dass  es  beinahe  schon  aufrührerisch  war.  Allmählich 
      verliere  ich  die  Geduld.  Geh  jetzt,  und 
      verbrenne 
      dieses 
      Ding!“ 
    

    
      Daraufhin  drehte  er  sich  um  und  wandte  sich  wieder 
      den  anderen  Anwesenden  zu.  Im  nächsten  Moment  ver- 
      wandelte  er  sich  wieder  in  den  freundlichen  Gastgeber. 
      Allegra blieb sprachlos vor Verblüffung stehen. 
    

    
      Er  hätte  mich  ins  Gefängnis  werfen  lassen,  wenn  ich 
      nicht  seine  Tochter  wäre,  dachte  sie,  während  sie  ihren 
      Vater beobachtete, wie er mit den Leuten plauderte. 
    

    
      Selbstzufrieden  sah  Domenico  sie  an,  als  wollte  er  ihr 
      bedeuten, dass er sie ja gewarnt habe. 
    

    
      Sie  wandte  sich  mit  finsterer  Miene  von  ihm  ab.  „Ich 
      gehe  auf  mein  Zimmer.  Denn  ich  muss  meine  Schärpe 
      wechseln“, 
      sagte  sie  zornig.  Keinesfalls  jedoch  wollte  sie 
      die königlichen Farben der Fiori verbrennen. 
    

    
      „Allegra.“ Domenico fasste sie sanft am Arm. 
    

    
      Sie  sah  zu  ihm  auf  und  stellte  fest,  dass  er  sie  aufmerk- 
      sam anschaute. Seine grünen Augen blickten ernst. 
    

    
      „Ihr  Vater  hat  Recht.  Vielleicht  mag  er  im  Gegensatz  zu 
      mir  nichts  für  Ihre  Klugheit  und  Ihren  Geist  übrig  haben. 
      Aber  ich  stimme  mit  ihm  überein,  dass  Ihr  jugendliches 
      Feuer  …  nun,  dass  es  fehl  am  Platz  ist.  Löschen  Sie  es 
      jetzt,  bevor  wir  heiraten.  Denn  auch  ich  werde  es  nicht 
      tolerieren.“ 
    

    
      Sie  verkniff  sich  eine  scharfe  Antwort.  Wenn  sie  wirklich 
      ihrem  Land  dienen  wollte,  musste  sie  Domenico  heiraten. 
      Sie  konnte  sich  mit  seiner  Geliebten,  seiner  herablassen- 
      den  Art  und  seiner  Verachtung  für  ihre  Auffassungen  ab- 
    

  
    
      finden.  Deshalb  rang  sie  sich  ein  unterwürfiges  Lächeln  ab, 
      schwor  sich  aber,  dass  sie  ihm  Respekt  beibringen  würde, 
      sobald sie verheiratet wären. 
    

    
      „Wie Sie wünschen, Domenico.“ 
    

    
      Dankbar blickte er sie an. 
    

    
      „Gehen  Sie  nach  oben,  schöne  Allegra“,  flüsterte  er  und 
      strich  ihr  erneut  über  den  bloßen  Arm,  obgleich  ihr  Vater 
      ganz in der Nähe stand. 
    

    
      Sie  errötete  und  schaute  zu  dem  Gouverneur  hinüber, 
      um  zu  sehen,  ob  er  etwas  bemerkt  hatte.  Dann  wandte  sie 
      sich wieder Domenico zu. 
    

    
      „Gehen  Sie  jetzt“,  drängte  er  sie  sanft.  In  seinem  Blick 
      lag  etwas  Raubtierartiges,  als  er  mit  dem  Kopf  zur  Tür 
      wies. 
    

    
      Sie  runzelte  die  Stirn,  drehte  sich  um  und  verließ  ihn  in 
      Gedanken  versunken.  Sie  dachte  über  sein  hochmütiges 
      Verhalten  nach. 
      Jugendliches  Feuer  ist  fehl  am  Platz. 
      Im 
      Geist ahmte sie seinen herablassenden Ton nach. 
    

    
      Sie  blieb  einen  Moment  stehen,  um  sich  das  Kammeror- 
      chester,  das  in  einer  Ecke  platziert  war,  anzuschauen.  Die 
      Musiker  machten  gerade  eine  Pause  und  stimmten  ihre  In- 
      strumente.  Allegra  lobte  sie  für  ihre  Vorführung  und  er- 
      innerte  sie  freundlich  daran,  dass  sie  etwas  essen  sollten, 
      bevor der Ball vorüber war. 
    

    
      In  der  Eingangshalle  atmete  sie  erleichtert  auf.  Anstatt 
      sogleich  in  ihr  Zimmer  zu  gehen,  schlug  sie  den  Weg  durch 
      den  schwach  erleuchteten  Gang  für  die  Bediensteten  ein, 
      der  zu  den  Küchen  führte.  In  den  Öfen  war  das  Feuer 
      inzwischen  ausgegangen,  doch  der  vertraute  Duft  nach 
      Knoblauch,  der  in  Olivenöl  gebraten  war,  hing  noch  in  der 
      Luft. 
    

    
      Sie  bat  die  erschöpften  Bediensteten,  die  Essensreste 
      für  die  Armenhäuser  einzupacken.  Dann  befahl  sie,  auch 
      einige  Päckchen  für  das  Gefängnis  herzurichten,  obgleich 
      sie  wusste,  dass  ihr  Vater  zornig  sein  würde,  wenn  er  davon 
      erfuhr. 
    

    
      Allegra  wollte  gerade  gehen,  da  ließ  sie  etwas  innehal- 
      ten.  Dann  eilte  sie  durch  die  Küche  zu  einer  großen  Tür, 
      die  nur  angelehnt  war,  und  öffnete  sie  weit,  um  die  kühle 
      Nachtluft hereinzulassen. 
    

    
      Ihr  Seidenkleid  bauschte  sich  leicht  in  der  sanften  Brise, 
      als  sie  am  Eingang  stehen  blieb.  Sehnsüchtig  schaute  sie 
    

  
    
      auf  den  Marktplatz  des  Ortes  hinab.  Das  Fest,  das  sie  für 
      die  restliche  Bevölkerung  veranstalten  ließ,  näherte  sich 
      ebenfalls seinem Ende. 
    

    
      Wie  sehr  sie  sich  danach  sehnte,  dort  unten  mit  ih- 
      ren  Landsleuten  zu  feiern!  Sie  wollte  mit  den  rauen, 
      freundlichen  Leuten  zusammen  sein.  Vielleicht  sind  sie 
      grobschlächtig, dachte sie, aber sie sind ehrlich. 
    

    
      Die  Leute  von  Amantea  wurden  für  gefährlicher  als 
      die  unruhigen  Korsen  angesehen,  doch  Allegra  erlebte  sie 
      als  warmherzig,  leidenschaftlich  und  äußerst  romantisch, 
      wenn  sie  einander  die  alten  Geschichten  über  das  große 
      Geschlecht  der  Fiori  erzählten.  Allegra  liebte  dieses  Volk. 
      Genauso,  wie  sie  die  zerstrittene,  verarmte  Insel,  die  wie 
      ein  Haufen  Dung  im  Meer  vor  dem  Stiefel  von  Italien  lag, 
      in ihr Herz geschlossen hatte. 
    

    
      Mochte  der  alteingesessene  Adel  gegen  Reformen  sein, 
      sie  jedenfalls  hatte  vor,  ihre  Stellung  als  Tochter  des  Gou- 
      verneurs  und  Gattin  des  zukünftigen  Gouverneurs  dazu 
      zu  nutzen,  ihrem  Land  Gutes  zu  tun  –  ganz  gleich,  ob  die 
      beiden Männer dafür waren oder nicht. 
    

    
      Vielleicht  würde  eines  Tages,  dachte  sie,  Amantea  zu 
      heilen  beginnen  und  den  Verlust  der  königlichen  Familie 
      allmählich  überwinden.  Vor  allem  das  Fehlen  von  König 
      Alphonso  stellte  eine  Wunde  dar,  von  der  die  Insel  sich 
      bisher noch nicht erholt hatte. 
    

    
      Das hatte auch ihre Mutter nicht getan.
    

    
      Allegra  vernahm  die  lebhafte  Musik,  die  unten  auf  dem 
      Platz  gespielt  wurde,  und  sah  einigen  Artisten  zu,  die  akro- 
      batische  Kunststücke  vorführten.  Auch  Feuerschlucker 
      begeisterten  die  Menge.  Sie  lächelte,  als  sie  einige  junge 
      Paare  beobachtete,  die  den  wilden  sizilianischen  Tanz  na- 
      mens 
      Tarantella 
      aufführten.  Beim  Gedanken  an  die  lang- 
      weiligen,  schicklichen  Menuette,  die  im  Ballsaal  zelebriert 
      wurden, seufzte sie. 
    

    
      Wehmütig  lächelnd  blickte  sie  auf  die  bunten  Laternen, 
      die  über  dem  Platz  hingen.  Allegra  hoffte,  dass  die  herr- 
      schenden  Klassen  und  die  einfachen  Menschen  zumindest 
      für  einige  Tage  ihre  Meinungsverschiedenheiten  vergessen 
      und in Frieden zusammen leben konnten. 
    

    
      Sie  sah  zu  dem  mit  Sternen  übersäten,  nachtblauen 
      Himmel  hinauf.  Dann  schloss  sie  die  Augen,  um  die  kühle 
      Brise,  die  ihr  über  die  Wangen  strich,  zu  genießen.  Diese 
    

  
    
      Nacht  am  Mittelmeer  war  wundervoll.  Ihre  Sinne  erwach- 
      ten.  Der  Duft  des  Jasmins,  der  Pinien  und  der  See  erfüllte 
      die Luft. 
    

    
      Das ließ sie an ihn denken. 
    

    
      An  ihn,  mit  dem  sich  selbst  Domenico  niemals  messen 
      könnte,  an  ihn,  der  nirgendwo  anders  als  in  ihrem  Herzen, 
      in ihrer Fantasie lebte – vollkommen und unerreichbar. 
    

    
      Ihr heimlicher Prinz. 
    

    
      Er  hieß  Lazar  und  besuchte  sie  in  ihren  Träumen.  Prinz 
      Lazar war ein Ritter und ein Gelehrter. 
    

    
      In Wahrheit war er tot. 
    

    
      Doch  es  gab  Leute,  die  behaupteten,  dass  er  irgendwo 
      noch lebte … 
    

    
      Sie  öffnete  die  Augen  und  lächelte  traurig  über  ihre 
      eigene Torheit. 
    

    
      Mit  einem  Mal  bemerkte  sie,  wie  eine  Bewegung  durch 
      das  Volk  ging.  Allegra  sah,  dass  der  Bischof  herausge- 
      kommen  war  und  durch  die  ehrfürchtig  zurückweichende 
      Menge  schritt,  um  die  Leute  zu  begrüßen.  Fromme  Wit- 
      wen,  Diakone  und  Nonnen  folgten  ihm.  Sie  entschloss  sich, 
      ebenfalls hinunterzulaufen. 
    

    
      Schließlich  war  sie  keine  Gefangene  im  Haus  ihres  Va- 
      ters,  obgleich  sie  sich  oft  so  fühlte.  Er  und  Domenico  kön- 
      nen  nicht  alles,  was  ich  tue,  kontrollieren,  redete  sie  sich 
      ein.  Gewiss  musste  sie  sich  von  niemandem  begleiten  las- 
      sen,  wenn  sie  nur  für  einige  Momente  mit  dem  ehrwürdigen 
      Vincenzo sprechen wollte. 
    

    
      Ohne  noch  einmal  in  die  Küche  zurückzuschauen,  trat 
      sie  hinaus  und  verblüffte  damit  die  ganze  Dienerschaft, 
      die mit dem Essen beschäftigt war. 
    

    
      Zuerst  entfernte  sie  sich  gemächlich  vom  Haus  und  lief 
      dann  schneller,  als  sie  den  Rasen  überquerte.  Hinter  dem 
      hohen  Haupttor  befanden  sich  Soldaten  in  blauer  Uniform, 
      die den Palazzo bewachten. 
    

    
      Allegra  ging  rascher,  und  jeder  Schritt,  den  sie  tat,  ließ 
      sie  noch  angespannter  werden.  Auf  einmal  hatte  sie  das 
      verzweifelte  Bedürfnis  zu  entfliehen.  Es  schien  ihr  so,  als 
      müsste  sie  unter  all  der  Heuchelei  und  Gier,  die  im  Palast 
      herrschten,  ersticken.  Jetzt  rannte  sie,  und  ihr  Gesicht  war 
      gerötet, während ihr Herz heftig pochte. 
    

    
      Natürlich  wussten  die  meisten  Soldaten,  wer  sie  war.  Sie 
      würden  es  höchst  eigenartig  finden,  dass  die  Tochter  des 
    

  
    
      Gouverneurs  ohne  Begleitung  das  Haus  verließ.  Doch  sie 
      sagte  sich,  dass  diese  Männer  daran  gewöhnt  waren,  Be- 
      fehle  entgegenzunehmen.  Sollte  jemand  ihr  Fragen  stel- 
      len,  würde  sie  sich  eine  Ausrede  einfallen  lassen  und  ihn 
      zurechtweisen.  Allegra  musste  es  irgendwie  schaffen,  sich 
      an den Wachposten vorbeizuschmuggeln. 
    

    
      Es  stellte  sich  heraus,  dass  es  einfacher  war,  als  sie  ge- 
      dacht  hatte.  Vielleicht  bemerkte  in  der  Dunkelheit  nie- 
      mand,  wer  sie  war.  Womöglich  hielt  man  sie  für  einen  der 
      Gäste.  Sie  verhielt  sich  völlig  natürlich  und  trat  aus  dem 
      kleinen  Seitentor  hinaus.  Es  war  Teil  einer  zehn  Fuß  hohen 
      Mauer, die den Palast umgab. 
    

    
      Nach  außen  hin  gelassen,  doch  innerlich  aufgewühlt, 
      ging  Allegra  an  den  Wachposten  vorbei  und  eilte  in  eine 
      kopfsteingepflasterte  Gasse.  Froh  darüber,  dass  niemand 
      sie  aufgehalten  hatte,  hätte  sie  am  liebsten  die  Hände 
      hochgeworfen und Freiheit gerufen. 
    

    
      Stattdessen  eilte  sie  jedoch  die  enge  Straße  entlang,  bis 
      sie zum Marktplatz kam. 
    

    
      Keuchend  blieb  sie  unter  den  Palmen,  die  eine  Ecke  der 
      Piazza  schmückten,  stehen.  Sie  schaute  sich  um  und  wusste 
      kaum,  wohin  sie  sich  als  Erstes  wenden  sollte.  Dort  tanz- 
      ten  noch  immer  die  jungen  Paare  die  anrüchige 
      Tarantella, 
      und da stand der Bischof und unterhielt sich. 
    

    
      Auf  einmal  fiel  Allegra  ein,  dass  sicher  eine  der  ver- 
      schlagenen,  falkenäugigen  Witwen  sie  erkennen  würde, 
      wenn  sie  zum  ehrwürdigen  Vater  Vincenzo  ginge.  Wahr- 
      scheinlich  würde  sie  gefragt  werden,  wo  ihre  Leibwache 
      sei.  Vielleicht,  dachte  sie,  könnte  ich  zuerst  einen  Blick  auf 
      die  Sünder  werfen,  bevor  ich  mich  wieder  den  Heiligen 
      anschließe. 
    

    
      So  folgte  sie  dem  Klang  der  unwiderstehlichen  Musik, 
      während  sie  vor  Aufregung  ein  Kribbeln  am  ganzen  Körper 
      verspürte. 
    

    
      Mit  tödlicher  Gelassenheit  schritt  Lazar  durch  den  Oliven- 
      hain  in  Richtung  der  Lichter,  die  von  der  kleinen  neuen 
      Stadt  stammten,  welche  die  Thronräuber  Klein-Genua 
      nannten. 
    

    
      Morgen  wird  sie  bereits  eine  rauchende  Ruine  sein, 
      dachte er und lächelte böse. 
    

    
      Er  zog  seine  rostige  Taschenuhr  aus  der  Weste  und  stellte 
    

  
    
      fest,  dass  es  gerade  Mitternacht  war.  Als  Erstes  wollte  er  in 
      einen  der  schwer  bewachten  Stadttürme  eindringen.  Noch 
      wusste  er  nicht  genau,  wie  er  das  machen  sollte,  war  sich 
      aber  sicher,  dass  er  es  bewerkstelligen  konnte.  Es  blieben 
      ihm  ganze  zwei  Stunden,  um  sein  Vorhaben  durchzufüh- 
      ren.  Um  zwei  Uhr  wollte  er  die  riesigen  Stadttore  öffnen, 
      um es seinen Männern zu ermöglichen, hereinzukommen. 
    

    
      Als  er  ein  Feld  mit  hohem  Gras  erreichte,  das  sich  sanft 
      in  der  Nachtluft  wiegte,  stieg  ihm  der  Geruch  von  Rauch 
      in  die  Nase.  Anscheinend  kam  er  von  den  Lagerfeuern 
      her.  Und  in  der  Ferne  hörte  er  die  Musik,  die  vom  Emp- 
      fang  des  Gouverneurs  herrührte.  All  diejenigen,  die  La- 
      zar  bereits  zum  Tode  verurteilt  hatten,  waren  im  Palazzo 
      versammelt. 
    

    
      Er  kniff  die  Augen  zusammen,  als  er  von  seiner  erhöhten 
      Position  den  Marktplatz  betrachtete.  Der  Genueser  Adel 
      besuchte  den  Ball  im  glänzenden  Marmorpalast,  doch  es 
      schien  so,  als  ob  Monteverdi  seine  Staatskasse  geöffnet 
      hatte,  um  auch  dem  gemeinen  Volk  ein  Fest  auf  der  Piazza 
      zu gönnen. 
    

    
      Verdammt,  dachte  er.  Diese  Leute  würden  im  Weg  sein, 
      denn  er  hatte  wahrhaftig  nicht  vor,  auch  nur  einem  Be- 
      wohner  von  Amantea  ein  Haar  zu  krümmen.  Deshalb  be- 
      schloss  er,  den  Platz  räumen  zu  lassen,  falls  die  Leute  um 
      zwei Uhr morgens immer noch dort feierten. 
    

    
      Er  ging  weiter,  um  zu  sehen,  wie  groß  die  Türme 
      tatsächlich waren. 
    

    
      Als  er  sich  dem  belebten  Marktplatz  näherte,  machte 
      sich  Lazar  erneut  Gedanken  darüber,  dass  er  erkannt  wer- 
      den  könnte.  Das  ist  doch  ausgeschlossen,  sagte  er  sich 
      schließlich  energisch.  Nach  fünfzehn  Jahren  würde  ihn 
      sein  Volk  bestimmt  nicht  wieder  erkennen.  Außerdem  hielt 
      ihn  ganz  Amantea  für  tot.  Und  in  gewisser  Weise,  dachte 
      er  mit  einem  Anflug  zynischen  Humors,  haben  die  Leute 
      auch Recht. 
    

    
      Er  erreichte  den  Platz  und  blieb  stehen.  Beinahe  fehlte 
      ihm  der  Mut,  weiterzugehen,  denn  die  Feier  erinnerte  ihn 
      zu  sehr  an  diejenigen  Feste,  die  seine  Mutter  einst  ausge- 
      richtet  hatte.  Er  roch  den  Duft  des  traditionellen  Essens, 
      hörte  die  alten  Lieder,  die  ein  Gitarrenspieler  an  einem 
      Lagerfeuer  einer  kleinen  Gruppe  vorspielte  und  sich  so 
      einige  Münzen  verdiente.  Lazar  sah  in  die  Gesichter  der 
    

  
    
      lebenslustigen,  bodenständigen  Bauern,  die  sein  Vater  so 
      geliebt  hatte  und  die  seine  eigenen  Untertanen  geworden 
      wären, wenn Monteverdi nicht Verrat begangen hätte. 
    

    
      Es war seltsam, daran zu denken. 
    

    
      Zögernd  trat  er  auf  die  warmen  Steinplatten.  Schmerz- 
      lich  berührt  schaute  er  sich  um.  Die  Erinnerung  an  die 
      Qualen,  die  er  so  lange  hatte  ertragen  müssen,  drohten 
      ihn  zu  überwältigen.  Er  atmete  einige  Male  tief  durch  und 
      versuchte,  die  schrecklichen  Bilder  in  seiner  Fantasie  zu 
      verscheuchen. 
    

    
      Aus  dem  Augenwinkel  bemerkte  er  zwei  junge  Mädchen, 
      die  ihn  ansahen.  Die  hübschen  Frauen  mit  Blumen  in  den 
      langen  Haaren,  zerknitterten  Schürzen  und  nackten  Füßen 
      beobachteten  ihn  aufmerksam.  Die  dunkelhaarige  Schöne 
      musterte  ihn  hitzig  von  Kopf  bis  Fuß,  während  sich  die 
      Blonde  hinter  ihrer  Freundin  verbarg  und  ihm  schüchterne 
      Blicke  zuwarf.  Erleichtert  wandte  er  sich  ihnen  zu,  denn 
      nichts  verminderte  sein  Leiden  so  sehr  wie  eine  Frau,  die 
      ihn mit ihrem weichen Körper willkommen hieß. 
    

    
      Doch  dieses  Vergnügen  musste  er  sich  leider  versagen, 
      obgleich  er  sich  seit  Wochen  auf  See  befunden  hatte,  da 
      er aus der Karibik bis nach Amantea gesegelt war. 
    

    
      Später  würde  er  sich  mit  Wein  und  ungezügelter  Flei- 
      scheslust  betäuben  können.  Es  gab  stets  Frauen,  die  willig 
      waren, sein Verlangen zu befriedigen. 
    

    
      Doch  heute  Nacht  ging  es  darum,  Monteverdi  zu  ver- 
      nichten. 
    

    
      Entschlossen  löste  er  den  Blick  von  den  Mädchen  und 
      ging  weiter,  wobei  er  wachsam  die  Menge  beobachtete. 
      Von  Zeit  zu  Zeit  musterten  ihn  die  Leute,  ihre  Aufmerk- 
      samkeit  galt  vor  allem  seinen  Waffen.  Sobald  er  sie  jedoch 
      auf  seine  einschüchternde  Weise  ansah,  schauten  sie  rasch 
      woandershin. 
    

    
      Als  er  schließlich  am  anderen  Ende  des  Platzes  ange- 
      kommen  war,  steckte  er  einen  Daumen  vorn  in  seinen 
      schwarzen  Gürtel  und  schlenderte  scheinbar  ziellos  zur 
      Stadtmauer. 
    

    
      Die  zwei  eckigen  Türme  ragten  wuchtig  und  riesig  em- 
      por.  Sie  bestanden  aus  großen  Steinblöcken  und  wiesen 
      wenige  glaslose  Fensteröffnungen  auf.  Zwischen  ihnen  lag 
      das  große  Stadttor,  das  breit  und  aus  beinahe  zwei  Fuß 
      dickem, mit Eisen beschlagenem Holz war. 
    

  
    
      Monteverdi  war  um  seine  Sicherheit  offenbar  sehr  be- 
      sorgt  –  auch  wenn  es  ihm  bald  nichts  mehr  nützen 
      sollte. 
    

    
      Lazar  zählte  zwölf  Soldaten,  die  draußen  standen,  und 
      Gott  allein  wusste,  wie  viele  sich  drinnen  befanden.  Er 
      überlegte  sich,  ob  er  auf  den  Baum  klettern  und  von  dort 
      in  eines  der  Turmfenster  steigen  sollte,  um  dort  ein  Feuer 
      zu  legen,  so  dass  die  Truppe  sogleich  herbeistürzen  und 
      sich  um  den  Aufruhr  kümmern  würde.  Es  mochte  natürlich 
      auch  ganz  amüsant  sein,  einfach  an  das  nicht  bewachte 
      Seitentor  zu  klopfen  und  um  Einlass  zu  bitten.  Er  würde 
      dann  vielleicht  fünfzehn  oder  zwanzig  Männern  gegen- 
      überstehen.  Es  war  schon  eine  Weile  her,  seitdem  er  so  et- 
      was  gewagt  hatte.  Vielleicht  sollte  er  seine  alte  Fertigkeit 
      wieder etwas beleben. 
    

    
      Wie  zufällig  verharrte  er  bei  einer  streunenden  Katze 
      und  streichelte  sie,  während  er  aufmerksam  das  Seitentor 
      beobachtete.  Mit  einem  Mal  fiel  ihm  auf,  dass  sich  einer 
      der Soldaten ihm näherte und ihn streitlustig anblickte. 
    

    
      „Du da! Was machst du hier?“ 
    

    
      Lazar  richtete  sich  auf  und  sah  ihn  mit  unschuldiger 
      Miene  an,  als  der  stämmige  Wachposten  auf  ihn  zumar- 
      schierte.  Mit  einem  Blick  entdeckte  Lazar  den  großen 
      Schlüsselbund, der am Gürtel des Mannes hing. 
    

    
      Einer  der  Schlüssel  würde  sicher  die  Türen  öffnen,  die 
      in die Türme führten. 
    

    
      Der  rotgesichtige  Soldat  blieb  schwer  atmend  vor  Lazar 
      stehen  und  sah  zu  ihm  hoch.  „Heute  Nacht  dürfen  keine 
      Waffen  innerhalb  der  Stadtmauern  zu  sehen  sein.  Befehl 
      des Gouverneurs!“ 
    

    
      „Ich  bitte  um  Verzeihung“,  erwiderte  Lazar  höflich.  Er 
      beugte  sich  hinunter,  hob  die  schnurrende  Katze  hoch  und 
      kraulte  sie  unter  dem  Kinn.  Dabei  wich  er  unmerklich 
      in  den  Schatten  des  Baumes  in  der  Nähe  des  Seitentors 
      zurück. 
    

    
      Argwöhnisch  musterte  der  Wachposten  ihn.  „Du  kommst 
      mit mir. Ich muss dir einige Fragen stellen.“ 
    

    
      Als  er  einige  Schritte  auf  ihn  zuging  und  nach  Lazars 
      Waffen  greifen  wollte,  schlug  er  ihm  mit  dem  Ellbogen  ins 
      Gesicht. 
    

    
      Fast  mit  Bedauern  sah  Lazar  auf  den  bewusstlosen  Mann 
      herab,  der  rücklings  auf  den  Boden  gefallen  war.  Lazar 
    

  
    
      wusste,  dass  auch  dieser  nur  ein  Werkzeug  des  korrupten 
      Staatsrats  war  und  er  es  dem  Soldaten  nicht  vorwerfen 
      konnte,  unter  Monteverdi  zu  dienen.  Schließlich  musste 
      auch  er  seinen  Lebensunterhalt  bestreiten.  Wenn  ein  Mann 
      hungrig  war,  diente  er  jedem  Herren.  Das  wusste  er  selbst 
      nur zu gut. 
    

    
      Die  Katze  sprang  aus  seinen  Armen  und  verschwand 
      in  einer  dunklen  Gasse.  Lazar  beugte  sich  nach  unten 
      und  nahm  den  Schlüsselbund  des  Wachpostens.  Daraufhin 
      schlenderte  Lazar  zum  Marktplatz  zurück,  einen  Daumen 
      in den Gürtel geschoben. 
    

    
      Da  er  noch  Zeit  hatte,  beobachtete  er  das  Treiben  auf- 
      merksam.  Vor  allem  fielen  ihm  die  berittenen  Wachen  auf, 
      ein  Dutzend  etwa,  die  am  Rand  der  Piazza  auf  und  ab 
      patrouillierten.  Ein  Soldat  ritt  auf  einem  großen  Rappen, 
      der  die  Nähe  der  Menge  überhaupt  nicht  schätzte.  Viel- 
      leicht  könnte  ich  das  Tier  erschrecken,  dachte  Lazar.  Das 
      würde  zumindest  einige  Leute  in  die  Flucht  schlagen  und 
      ihm  so  die  Möglichkeit  eröffnen,  allmählich  die  Menschen 
      vom Platz zu vertreiben. 
    

    
      Lieber nicht, dachte er. 
    

    
      Er  spielte  mit  den  Schlüsseln  am  erbeuteten  Schlüssel- 
      bund,  als  ihm  auf  einmal  klar  wurde,  dass  es  ganz  sinnlos 
      gewesen  war,  ihn  an  sich  zu  nehmen.  Die  Soldaten  würde 
      ihn  mit  Blei  durchlöchern,  bevor  er  noch  Zeit  hatte,  heraus- 
      zufinden,  welcher  Schlüssel  ins  Schloss  passte.  Er  muss- 
      te  einen  anderen  Weg  finden,  seinen  Plan  durchzuführen. 
      Dennoch  behielt  er  die  Schlüssel  für  den  Fall,  dass  sie 
      noch  einmal  nützlich  werden  sollten.  Ohne  Eile  streifte  er 
      herum  und  hielt  nach  etwas  Ausschau,  das  er  gefahrlos  in 
      Brand setzen konnte. 
    

    
      Währenddessen  dachte  er  über  Monteverdi  nach.  Der 
      Gouverneur  lebte  offensichtlich  in  Angst  und  Schrecken. 
      Weshalb  waren  so  viele  Soldaten  und  Gewehre  nötig,  um 
      harmlose  Menschen  in  Schach  zu  halten,  die  zur  Hälfte 
      aus  alten  Frauen  bestanden  –  zum  Beispiel  die  beiden,  die 
      so aufreizend langsam vor ihm dahinspazierten. 
    

    
      Mit  einem  Mal  bemerkte  er,  dass  sich  Unruhe  unter  dem 
      Volk  ausbreitete.  Die  Menschen  schienen  plötzlich  aufge- 
      regt  zu  sein,  und  einige  Leute  traten  beiseite.  Lazar  schlug 
      das  Herz  schneller,  da  er  beinahe  erwartete,  sogleich  seinen 
      Vater mit einer Eskorte heranreiten zu sehen. 
    

  
    
      Er hörte jemand sagen, dass der Bischof kam. 
    

    
      Lazar  wollte  gerade  weitergehen,  als  eine  der  alten 
      Frauen  aufgeregt  rief:  „Beatrice,  schau!  Dort  beim  ehrwür- 
      digen  Vater  Vincenzo  ist  die  Tochter  des  Gouverneurs.  So 
      ein  hinreißendes,  gutherziges  Mädchen.  Sie  erinnert  mich 
      an mich selbst, als ich zwanzig war.“ 
    

    
      Diese  Bemerkung  ließ  Lazar  innehalten.  Langsam  ließ 
      er  den  Blick  zu  der  jungen  Frau  schweifen,  um  auf  den 
      morgigen Tag vorbereitet zu sein. 
    

    
      Als er sie sah, sank ihm der Mut. 
    

    
      Allegra  Monteverdi  wirkte  wie  ein  Diamant  in  einem 
      Steinhaufen.  Jetzt  beugte  sie  sich  nach  unten,  um  mit  ei- 
      ner  Gruppe  Bauernkinder  zu  plaudern.  Ihr  weißes,  hoch 
      tailliertes  Kleid  war  aus  einem  zarten,  duftigen  Stoff  und 
      umhüllte  ihre  schlanke,  anmutige  Gestalt.  Das  kastanien- 
      braune  Haar  war  nach  oben  gesteckt.  Als  er  sie  betrach- 
      tete,  lachte  sie  auf  einmal  laut,  da  anscheinend  eines  der 
      Kinder etwas Lustiges gesagt hatte. 
    

    
      Er  schaute  woandershin,  denn  seltsamerweise  klopfte 
      sein  Herz  heftig.  Einen  Moment  lang  schloss  er  die  Augen 
      und hörte ihr glockenhelles Lachen. 
    

    
      Sie ist hübsch. Dennoch, sie war eine Monteverdi. 
    

    
      Ihm  kam  in  den  Sinn,  dass  sie  ihm  auch  sehr  nützlich 
      sein  konnte,  um  in  einen  der  Türme  zu  gelangen.  Über- 
      haupt  wäre  sie  als  Geisel  ausgesprochen  wertvoll  für  ihn. 
      Niemand  würde  es  wagen,  sich  ihm  in  den  Weg  zu  stellen, 
      wenn er sie in seiner Gewalt hätte. 
    

    
      Mit  leicht  zusammengekniffenen  Augen  beobachtete  er, 
      wie  sie  sich  frei  durch  die  Menge  bewegte.  Er  musste 
      sich  nur  unauffällig  neben  sie  stellen  und  sie  davon  über- 
      zeugen,  mit  ihm  zu  kommen  –  entweder  mit  sanften  Wor- 
      ten  oder  mit  Hilfe  von  Waffen,  je  nachdem,  was  nötig 
      war. 
    

    
      Doch  anstatt  ihr  sogleich  zu  folgen,  blieb  er  unentschlos- 
      sen stehen. Er wollte ihr nichts antun. 
    

    
      Nicht  einmal  sprechen  mochte  er  mit  ihr.  Auch  wider- 
      strebte  es  ihm,  herauszufinden,  welche  Farbe  ihre  Augen 
      hatten,  welchen  Duft  sie  bevorzugte.  Er  wollte  überhaupt 
      nicht in ihre Nähe kommen. 
    

    
      Noch  nie  hatte  er  eine  Frau  umgebracht.  In  Wahrheit 
      hatte  er  es  sich  zur  Regel  gemacht,  niemals  vor  den  Au- 
      gen  einer  Frau  jemand  zu  töten.  Lazar  vermochte  sich 
    

  
    
      keine  schlimmere  Sünde  vorzustellen,  als  eines  jener  We- 
      sen  zu  vernichten,  deren  wunderbare  Körper  neues  Leben 
      schaffen  konnten.  Doch  nun  verlangte  es  seine  Pflicht  von 
      ihm. 
    

    
      Er  war  hierher  gekommen,  um  sich  an  Ottavio  Monte- 
      verdi  zu  rächen.  Die  Bestrafung  des  Verräters  würde  erst 
      dann  vollkommen  sein,  wenn  er  dabei  zusah,  wie  ein  un- 
      schuldiges  Familienmitglied  abgeschlachtet  wurde,  ohne 
      dass  er  etwas  dagegen  tun  konnte.  Diese  Qualen  musste 
      er erdulden, deshalb würde seine Tochter sterben. 
    

    
      Als  er  sah,  wie  ein  Trupp  Soldaten  aus  der  Richtung 
      kam,  wo  er  den  bewusstlosen  Mann  zurückgelassen  hatte, 
      wurde  ihm  klar,  dass  er  sich  schnell  entscheiden  musste. 
      Denn  sonst  würde  er  Monteverdis  Gefolgsleuten  gegen- 
      überstehen.  Wenn  Lazar  gefangen  genommen  wurde,  ris- 
      kierte  er  nicht  nur  sein  eigenes,  sondern  das  Leben  der 
      vielen  treuen  Männer,  die  vor  den  Toren  der  Stadt  auf  ihn 
      warteten. 
    

    
      Nein,  dachte  er.  Es  würde  schrecklich  werden,  aber  er 
      musste  der  Vernunft  folgen.  Allegra  Monteverdi  würde  sein 
      menschlicher Schild werden. 
    

    
      Entschlossen  begann  er,  ihr  durch  die  Menge  zu  folgen. 
      Er  hielt  sich  in  sicherer  Entfernung  und  schaute  sich  erst 
      einmal  nach  Monteverdis  Getreuen  um,  die  ihr  sicher- 
      lich  zu  ihrem  Schutz  folgten.  O  nein.  Anscheinend  wurde 
      Allegra Monteverdi von keiner Leibgarde begleitet. 
    

    
      Interessant.
    

    
      Während  er  ihr  folgte,  entschied  er  sich,  seitlich  von 
      hinten  auf  sie  zuzugehen.  Unverwandt  blickte  er  über  die 
      Köpfe  der  Bauern  und  der  Städter  zu  Allegra  hin.  Er  sah, 
      wie  sie  die  Kinder  stehen  ließ  und  von  Zeit  zu  Zeit  mit 
      verschiedenen Leuten sprach. 
    

    
      Alle  schienen  sie  zu  mögen  –  eine  Tatsache,  die  er  er- 
      staunlich  fand,  da  die  Leute  von  Amantea  ihren  Vater,  den 
      hinterhältigen Diktator, geradezu hassten. 
    

    
      Lazar  kam  immer  näher  und  beobachtete,  wie  sie  zu 
      dem  Springbrunnen  in  der  Mitte  der  Piazza  eilte.  Ihr  Haar 
      schimmerte  im  Licht  der  bunten  Laternen.  Als  sie  sich  seit- 
      wärts  drehte  und  die  Hand  unter  den  Wasserstrahl  hielt, 
      sah er sie im Profil. 
    

    
      Sie  befeuchtete  den  grazilen  Nacken  mit  den  nassen  Fin- 
      gern,  um  sich  zu  erfrischen.  Einen  Moment  lang  legte  sie 
    

  
    
      den  Kopf  zurück  und  schloss  die  Augen,  um  das  Wasser 
      auf ihrer Haut in der warmen Nachtluft zu genießen. 
    

    
      Ihr  hingebungsvoller  Ausdruck  ließ  das  Verlangen  in  ihm 
      erwachen. 
    

    
      Halte  dich  fern  von  ihr,  warnte  eine  innere  Stimme  ihn. 
      Doch  er  hörte  nicht  darauf,  sondern  neigte  den  Kopf  zur 
      Seite und betrachtete sie mit zunehmender Faszination. 
    

    
      Ungefähr  in  diesem  Moment  begann  sie  zu  spüren,  dass 
      sie verfolgt wurde. 
    

    
      Mein  Gott,  sie  ist  so  leicht  zu  durchschauen,  dachte  er 
      belustigt.  Ihre  plötzliche  Unruhe  zeigte  sich  in  der  Weise, 
      wie sie innehielt und sich wachsam umblickte. 
    

    
      Lazar  verbarg  sich  im  Schatten  des  Verkaufsstandes  ei- 
      nes  Weinhändlers,  als  Allegra  einen  besorgten  Blick  über 
      die  Schulter  warf.  Dann  wandte  sie  sich  der  Musik  zu,  die 
      am  Rand  der  Piazza  gespielt  wurde.  Sie  schritt  zu  dem 
      Feuer,  wo  ein  Gitarrenspieler  alte  Balladen  zum  Besten 
      gab. 
    

    
      Lazar  folgte  ihr  und  genoss  die  Aufregung,  die  diese  Jagd 
      für ihn bedeutete. 
    

    
      Bauern  standen  herum  und  tranken  aus  Flaschen  Land- 
      wein,  scherzten  miteinander  und  erzählten  sich  anrüchige 
      Geschichten.  Währenddessen  machte  der  dicke  Barde  eine 
      Pause,  um  die  wenigen  Münzen,  die  ihm  in  seine  Mütze 
      geworfen worden waren, zu zählen. 
    

    
      Als  Allegra  Monteverdi  zum  Feuer  trat,  kam  auch  Lazar 
      ganz  langsam  nach.  Eine  seltsame  Neugier  hatte  ihn  er- 
      griffen,  ihr  Gesicht  genau  im  Licht  zu  sehen  –  das  Gesicht 
      dieser  Unschuldigen,  deren  Leben  er  auslöschen  wollte. 
      Ihr  Tod  würde  ihn  unwiderruflich  zu  einem  schlechten 
      Menschen machen. 
    

    
      Der  heruntergekommene  Barde  forderte  die  wartende 
      Menge  auf,  wieder  leise  zu  sein,  und  begann  ein  neues  Lied 
      auf der Gitarre zu zupfen. 
    

    
      Nachdenklich  blickte  Allegra  in  die  Flammen,  während 
      Lazar  um  die  kleine  Gruppe  herumging,  um  die  junge  Frau 
      von  allen  Seiten  betrachten  zu  können.  Dann  stellte  er  sich 
      neben  einige  Leuten  direkt  ihr  gegenüber,  wobei  nur  das 
      Feuer noch zwischen ihnen war. 
    

    
      Er  sah,  wie  ihr  Haar  im  Schein  der  Flammen  wie  Kupfer 
      glänzte  und  ihre  sonst  elfenbeinfarbene  Haut  rosig  schim- 
      merte  –  ähnlich  dem  Erröten  einer  Frau  während  des  Lie- 
    

  
    
      besspiels.  Als  die  leichte  Brise  ihr  den  Rock  an  den  Körper 
      presste,  sah  er  mit  geübtem  Blick,  dass  sie  lange,  schöne 
      Beine und sanft gerundete Hüften hatte. 
    

    
      Welch  eine  Verschwendung,  dachte  er  traurig.  Und  eine 
      Jungfrau ist sie gewiss auch. 
    

    
      Allegra  Monteverdi  hatte  winzige  Sommersprossen  und 
      große,  ausdrucksvolle  braune  Augen,  deren  Wimpernspit- 
      zen  in  Gold  getaucht  zu  sein  schienen.  Seine  Spione  hatten 
      ihm  mitgeteilt,  dass  sie  im  anrüchigen  Paris  erzogen  wor- 
      den  war.  Doch  in  der  Klosterschule  schien  man  alle  Ver- 
      lockungen  von  ihr  fern  gehalten  zu  haben.  Die  Reinheit, 
      die sie ausstrahlte, rührte an etwas Dunkles in ihm. 
    

    
      In  ihrer  Haltung  lag  eine  Empfindsamkeit,  die  Beschüt- 
      zergefühle  in  ihm  weckte  und  den  Wunsch,  sie  in  die  Arme 
      zu  nehmen.  Eine  wahrhafte  Grazie  ließ  sie  von  innen  he- 
      raus  leuchten,  und  er  wusste  schon  jetzt  nicht,  wie  er 
      abfeuern sollte, wenn die Zeit gekommen war. 
    

    
      Er  wusste  nur,  dass  er  es  tun  würde.  Vor  fünfzehn  Jah- 
      ren  hatte  er  seine  Familie  im  Stich  gelassen,  doch  diesmal 
      würde er es nicht tun. 
    

    
      Einige  Leute,  die  um  das  Feuer  herumstanden,  entfern- 
      ten  sich.  Diese  Bewegung  ließ  sie  aufmerksam  werden,  und 
      noch bevor Lazar sich abwenden konnte, bemerkte sie ihn. 
    

    
      Sie starrte ihn an. 
    

    
      Jetzt  blinzelte  sie,  als  würde  sie  ihren  Augen  nicht 
      trauen.  Dann  riss  sie  sie  auf.  Sie  holte  Luft,  und  ihre  Lip- 
      pen  öffneten  sich  leicht.  Jetzt  sah  sie  seine  Waffen,  seinen 
      kaum verhüllten Oberkörper und sein Gesicht. 
    

    
      Lazar bewegte sich nicht. 
    

    
      Er  war  sich  auch  nicht  sicher,  ob  er  es  konnte,  selbst 
      wenn  er  es  gewollt  hätte.  Denn  er  schaute  in  ihr  schönes 
      Antlitz,  das  von  dem  goldenen  Schein  des  Feuers  erhellt 
      wurde  und  nun  auch  mit  einem  inneren,  stärkeren  Licht 
      zu strahlen schien – ihrem Geist. 
    

    
      Allegras  Ausdruck  veränderte  sich.  Sie  war  so  leicht  zu 
      durchschauen.  Zuerst  gefiel  ihr  anscheinend,  was  sie  sah, 
      doch  gleich  darauf  verspürte  sie  Angst,  und  sie  wich  einen 
      Schritt  zurück,  den  Blick  unverwandt  auf  ihn  gerichtet, 
      als würde sie seine Absichten spüren. 
    

    
      Lazar rührte sich nicht vom Fleck. 
    

    
      Jetzt  wich  Allegra  noch  einen  Schritt  zurück,  wirbelte 
      herum und floh. 
    

  
    
      2. KAPITEL
    

    
      Noch  lange,  nachdem  Allegra  verschwunden  war,  ver- 
      harrte Lazar am Feuer. 
    

    
      Er  senkte  den  Kopf  und  rieb  sich  das  Kinn.  Dann  rückte 
      er  das  schwarze  Seidentuch  zurecht,  das  er  um  den  Kopf 
      geschlungen  hatte,  um  das  Aussehen  eines  verwegenen 
      Banditen  zu  vervollkommnen.  Er  hatte  dieses  Erschei- 
      nungsbild  über  die  Jahre  hinweg  kultiviert,  um  seine  Op- 
      fer  richtig  erschrecken  zu  können.  Bei  Allegra  Monteverdi 
      hatte es auf jeden Fall gewirkt. 
    

    
      Folge ihr nicht.
    

    
      Diese Augen. Mein Gott, diese Augen.
    

    
      Er  ließ  sich  am  Feuer  nieder,  da  er  nicht  wusste,  wie 
      er  nun  weitermachen  sollte.  Dann  holte  er  seine  Taschen- 
      flasche  heraus,  achtete  nicht  auf  die  neugierigen  Blicke 
      der  Leute  und  trank  einen  langen,  tiefen  Schluck.  Das 
      Bild  ihres  Gesichts  ließ  sich  nicht  aus  seinem  Gedächtnis 
      löschen. 
    

    
      Er  würde  sie  töten.  Zumindest  sollte  es  schmerzlos  für 
      sie  sein.  Auf  einmal  wurde  ihm  übel,  was  er  auf  den  Rum 
      zurückführte. 
    

    
      Als  er  wieder  hochsah,  blickte  ihn  ein  alter,  gebrech- 
      licher  Bauer  von  der  anderen  Seite  des  Feuers  her  an. 
      Er  machte  ein  nachdenkliches  Gesicht,  dann  runzelte  er 
      die  Stirn,  als  versuchte  er,  sich  an  etwas  zu  erinnern. 
      Lazar  wurde  es  bei  diesem  aufmerksamen  Blick  äußerst 
      unwohl. 
    

    
      „Du,  paesano“,  sagte  einer  der  Bauern  und  zwinkerte 
      ihm zu. „Hat dir die Tochter des Gouverneurs gefallen?“ 
    

    
      Lazar schwieg. 
    

    
      „Hol sie dir!“ 
    

    
      „Wer  will  schon  an  den  Galgen“,  erklärte  ein  anderer 
      lachend. 
    

    
      „Sie  ist  ein  reizendes  Geschöpf“,  sagte  ein  dünner  Mann. 
    

  
    
      Er  sah  die  anderen  verschlagen  an.  „Vielleicht  sollten  wir 
      Monteverdi heute Nacht eine Nachricht schicken.“ 
    

    
      „Da  würde  ich  auch  gern  mitmachen“,  murmelte  ein 
      weiterer. 
    

    
      „Seid  ihr  verrückt?  Dafür  zieht  er  euch  die  Hälse  lang“, 
      gab ein kräftig aussehender Fischer zurück. 
    

    
      „Na  und?  Er  wird  uns  sowieso  früher  oder  später 
      aufknüpfen“, erwiderte der Erste. 
    

    
      Weitere Männer traten hinzu. 
    

    
      „Auf mich könnt ihr rechnen.“ 
    

    
      Lazar  wusste  genau,  wovon  sie  sprachen,  und  es  gefiel 
      ihm  ganz  und  gar  nicht.  Allegra  Monteverdi  spielte  eine 
      wichtige  Rolle  in  seinem  Racheplan,  und  er  würde  es  nicht 
      zulassen,  dass  diese  Burschen  mit  den  kalt  blickenden  Au- 
      gen  ihm  dazwischenkamen.  Er  erhob  sich.  Gespielt  bei- 
      läufig  legte  er  eine  Hand  an  den  Griff  seines  Degens  und 
      die andere auf seine Pistole. 
    

    
      Sie  starrten  ihn  an,  als  erwarteten  sie  jeden  Moment, 
      dass er sich als ihr Anführer vorstellen wollte. 
    

    
      „Das  halte  ich  für  keinen  guten  Einfall,  Männer“,  sagte 
      er mit einer freundlichen, ruhigen Stimme. 
    

    
      „Warum nicht?“ wollte einer der Leute wissen. 
    

    
      Lazar schüttelte den Kopf. 
    

    
      „Wir  tun  Frauen  auf  dieser  Insel  keine  Gewalt  an“,  sagte 
      er herausfordernd. 
    

    
      „Seit wann?“ rief jemand aus. 
    

    
      „Sie ist eine Genueserin.“ 
    

    
      „Und  wer  glaubst  du,  dass  du  bist?“  höhnte  ein  Gewitz- 
      ter. „König Alphonso, von den Toten auferstanden?“ 
    

    
      Noch  bevor  der  Mann  wusste,  wie  ihm  geschah,  lag  er 
      flach  auf  dem  Rücken,  und  Lazar  hielt  ihm  die  Degenspitze 
      unter das Kinn. 
    

    
      Um das Feuer wurde es totenstill. 
    

    
      „Du  wirst  Allegra  Monteverdi  in  Ruhe  lassen“,  befahl 
      er gefährlich leise. 
    

    
      Auf  einmal  sprach  der  alte  Bauer:  „Er  sieht  wie  König 
      Alphonso aus.“ 
    

    
      Lazar  erstarrte.  Rasch  musterte  er  den  alten  Mann  und 
      sah ihm einen Moment lang wild in die Augen. 
    

    
      „Santa  Maria“, 
      flüsterte  eine  Bäuerin  mittleren  Alters, 
      die  in  der  Nähe  stand  und  sich  bekreuzigte,  während  sie 
      Lazar anstarrte. 
    

  
    
      „Der  legendäre  König“,  wisperte  der  Gitarrenspieler 
      und  gaffte  ihn  mit  offenem  Mund  an.  „Es  ist  wahr,  er 
      ist …“ 
    

    
      „Nein“, fuhr Lazar entschieden dazwischen. 
    

    
      „Aber …“  
    

    
      „Ihr  seid  blind“,  erklärte  er  kalt.  „Lasst  mich  in  Ruhe.“ 
      Er  steckte  seinen  Degen  in  die  Scheide  und  ging  steifen 
      Schrittes  davon,  um  seinem  Opfer  zu  folgen.  Sein  Herz 
      klopfte stürmisch. 
    

    
      Hastig  durchsuchte  er  die  immer  kleiner  werdende  Men- 
      schenansammlung  und  versuchte,  das  Pochen  seines  Her- 
      zens  nicht  zu  beachten.  Er  bemühte  sich,  nicht  daran  zu 
      denken,  wie  entblößt  er  sich  auf  einmal  gefühlt  hatte,  als 
      ihn  der  alte  Mann  mit  seinem  Prophetenblick  angeschaut 
      und  diese  närrische  Bemerkung  von  sich  gegeben  hatte.  Er 
      sah  überhaupt  nicht  wie  sein  Vater  aus.  In  nichts  glich  er 
      ihm.  Er  besaß  nicht  eine  einzige  edle,  opferbereite  Ader  – 
      und er war verdammt froh darüber. 
    

    
      Törichtes  Mädchen,  dachte  er,  als  er  nun  verärgert  die 
      Piazza  absuchte.  Warum,  zum  Teufel,  war  sie  zu  diesen 
      Menschen  hinuntergekommen?  Wo  waren  ihre  Leibwäch- 
      ter? 
    

    
      Lazar  entdeckte  Allegra  beim  Brunnen  in  der  Mitte  der 
      Piazza  und  folgte  ihr.  Nun  war  er  entschlossen,  sie  so 
      rasch  wie  möglich  zu  fangen,  da  er  nach  der  Unterhal- 
      tung  am  Feuer  nicht  voraussagen  konnte,  was  diese  leicht 
      entflammbaren Männer noch alles anstellen würden. 
    

    
      Er  konzentrierte  sich  ganz  auf  den  eleganten  Hüft- 
      schwung,  den  sie  beim  Gehen  zeigte.  Da  merkte  er,  dass 
      er  sich  bereits  überlegte,  wie  sich  die  langen  Beine  wohl 
      anfühlen  würden,  wenn  sie  um  seine  Hüften  geschlungen 
      wären.  Wie  wohltuend  diese  elfenbeinfarbene  Haut  wäre, 
      wenn  Allegra  schweißfeucht  unter  ihm  läge,  das  kastanien- 
      braune  Haar  mit  den  hellen  Strähnen  auf  dem  Kissen  aus- 
      gebreitet.  Wenn  er  mit  seinen  Fingern  durch  die  seidigen 
      Locken striche … 
    

    
      Angewidert  verdrängte  er  diese  Bilder  aus  seinem  Kopf, 
      da  er  nichts  schön  finden  wollte,  was  auf  irgendeine  Weise 
      von Monteverdi abstammte. 
    

    
      Er  ging  rascher,  da  er  sie  nicht  verlieren  wollte.  Doch  er 
      befand  sich  noch  etwa  zwanzig  Schritte  hinter  ihr,  als  sie 
      in die Arme eines großen blonden Mannes lief. 
    

  
    
      Wie  angewurzelt  blieb  Lazar  stehen  und  zog  die  Au- 
      genbrauen  hoch.  Dann  schlich  er  in  einem  Kreis  auf  das 
      Paar  zu,  wobei  er  sich  bemühte,  im  Schatten  der  Häuser 
      zu bleiben. 
    

    
      Zuerst  schien  der  gut  gekleidete  Mann  zornig  auf  Al- 
      legra  zu  sein.  Er  packte  sie  am  Arm  und  beugte  sich  be- 
      drohlich  über  sie.  Doch  sie  wies  sogleich  zum  Feuer  und 
      erzählte  ihm  zweifelsohne  von  dem  Schurken,  der  sie 
      verfolgte. 
    

    
      Aha  –  ihr  Ritter  war  also  gekommen,  um  sie  zu  ret- 
      ten.  Bitter  und  belustigt  zugleich  beobachtete  Lazar,  wie 
      der  blonde  Mann  mit  dem  Blick  die  Menge  nach  ihm 
      absuchte. 
    

    
      Er  ist  wohl  ihr  zukünftiger  Gemahl. 
      Lazar  wusste  na- 
      türlich  alles  über  ihre  Verlobung.  Schließlich  hatte  er  sich 
      für diese Nacht gut vorbereitet. 
    

    
      Domenico  Clemente  gefiel  ihm  auf  Anhieb  nicht.  Als  er 
      dann  auch  noch  ein  paar  Wachen  herbeiwinkte  und  be- 
      gann,  Befehle  zu  erteilen  –  vermutlich,  um 
      ihn 
      finden  und 
      gefangen nehmen zu lassen –, seufzte Lazar verärgert. 
    

    
      Unterdessen  hing  Signorina  Monteverdi  am  Arm  ihres 
      Verlobten  und  beobachtete  ängstlich  die  Menschenmenge. 
      Sie  sah  so  aus,  als  erwartete  sie  jeden  Moment,  dass  sich 
      Lazar wie ein wildes Tier auf sie stürzen würde. 
    

    
      Als  die  Soldaten  loszogen,  um  dem  Befehl  ihres  Herrn 
      nachzukommen,  lachte  Clemente  und  zog  die  verängstigte 
      Allegra  in  die  Arme.  Er  schien  ihr  galante  Worte  und 
      Beteuerungen ins Ohr zu flüstern. 
    

    
      Lazar  verzog  beim  Anblick  der  beiden  angewidert  das 
      Gesicht.  Dann  ließ  er  den  Blick  über  die  Piazza  schweifen 
      und  überlegte  sich  rasch,  was  er  als  Nächstes  tun  wollte.  Er 
      bemerkte,  dass  der  Soldat  auf  dem  scharrenden  schwarzen 
      Pferd sich ganz in der Nähe befand. 
    

    
      Daraufhin  schaute  er  wieder  zu  dem  glücklichen  Paar 
      und  runzelte  finster  die  Stirn.  Domenico  Clemente  führte 
      Allegra  an  der  Hand  um  den  Palazzo  zurück  zum  Eingang. 
      Er  war  also  dabei, 
      seine 
      Geisel  aus  seiner  Reichweite  zu 
      bringen. 
    

    
      Was  hat  er  vor,  überlegte  Lazar.  Wollten  die  Liebenden 
      allein sein? 
    

    
      Er  kniff  die  Augen  zusammen,  als  er  sah,  wie  Clemente 
      den Rücken seiner Braut liebkoste. 
    

  
    
      Also  gut,  Signorina  Monteverdi,  dachte  er.  Jetzt  hast  du 
      mich verärgert. 
    

    
      „Aber  Domenico,  die  Leute  wollen  doch  ihren  Spaß!  Es 
      gibt  keinen  Grund,  die  Piazza  räumen  zu  lassen“,  pro- 
      testierte  Allegra  und  wünschte  sich,  sie  hätte  ihm  nichts 
      gesagt.  Wie  gewöhnlich  war  er  nämlich  sogleich  dazu 
      übergegangen,  die  Dinge  an  sich  zu  reißen  und  Befehle  zu 
      erteilen. 
    

    
      Aus  Angst  hatte  sie  unangemessen  reagiert.  Jetzt  war 
      sie  sich  sicher,  dass  nur  ihre  lebhafte  Fantasie  ihr  etwas 
      vorgegaukelt  hatte.  Nun  hatte  sie  das  Fest  für  jedermann 
      ruiniert. 
    

    
      „Unsinn,  es  ist  schon  nach  Mitternacht.  Die  Leute  soll- 
      ten  nach  Hause  gehen“,  erwiderte  Domenico  sachlich  und 
      zog  sie  an  der  Hand,  als  wäre  sie  ein  Kind,  das  etwas  an- 
      gestellt  hatte.  Er  führte  sie  zum  Palazzo,  um  sie  in  den 
      Garten zu geleiten. 
    

    
      Sie  seufzte,  widersetzte  sich  aber  nicht.  In  Gedanken 
      war  sie  immer  noch  bei  dem  schönen  jungen  Wilden  mit 
      den mitternachtsschwarzen Augen. 
    

    
      Zwar  hatte  er  sie  verängstigt  mit  seinen  gefährlich  aus- 
      sehenden  Waffen  und  seinem  durchdringenden  Blick.  Doch 
      sie war auch noch nie zuvor jemand wie ihm begegnet. 
    

    
      Ein  großartiges 
      wildes  Raubtier. 
      Es  lief  ihr  ein  Schauer 
      über  den  Rücken,  als  sie  sich  an  seine  kraftvolle  entblößte 
      Brust  und  den  straffen  Bauch,  der  vom  Schein  des  Feu- 
      ers  liebkost  zu  werden  schien,  erinnerte.  Seine  goldbraune 
      Haut  fühlte  sich  bestimmt  wie  Samt  an,  wenn  man  sie 
      streichelte. 
    

    
      Er  hatte  sie  unverschämt  und  offen  über  das  Feuer 
      hinweg angestarrt. 
    

    
      Dieser  seltsame  Blick  hatte  sie  so  verwirrt,  dass  sie 
      Domenico,  als  er  sie  fand,  keine  vernünftige  Erklärung 
      für  ihren  aufgeregten  Zustand  hatte  liefern  können.  Des- 
      halb  rückte  sie  sogleich  mit  der  Wahrheit  heraus.  Ein  ge- 
      fährlich  aussehender  Mann  hatte  sie  angestarrt  und  war 
      möglicherweise noch immer dabei, ihr zu folgen. 
    

    
      Jetzt wünschte sie sich, sie hätte kein Wort gesagt. 
    

    
      Wenn  der  Fremde  ihr  nun  nicht  hinterherschlich,  wie  sie 
      es  befürchtete?  Oder  wenn  er  überhaupt  keine  feindseligen 
      Absichten  gegen  sie  hegte?  Sie  kannte  die  Grausamkeit  der 
    

  
    
      Soldaten  ihres  Vaters.  Das  markante  Gesicht  des  Fremden 
      hatte  so  einen  stolzen  Ausdruck  gehabt,  dass  allein  der 
      Gedanke,  der  Mann  könnte  nun  gedemütigt  werden,  sie 
      schmerzlich berührte. 
    

    
      Ihretwegen  würde  er  nun  vor  den  Augen  der  Leute  abge- 
      führt  werden.  Sein  Wille  würde  gebrochen  und  sein  kraft- 
      voller  Körper  durch  Foltern  geschunden.  Etwas  in  seinen 
      dunklen  Augen  verfolgte  sie  selbst  jetzt  noch  –  eine  eigen- 
      artige,  rätselhafte  Mischung  aus  Melancholie,  Hunger  und 
      Zorn. Warum hatte er sie so angesehen? 
    

    
      Die  Antwort  darauf  kannte  sie  nicht.  Sie  wusste  nur, 
      dass  sie  versuchen  musste,  Domenico  so  rasch  wie  möglich 
      loszuwerden  und  zu  den  Wachen  zu  gelangen.  Sie  wollte 
      sichergehen,  dass  sie  nicht  zu  rau  mit  ihm  umgingen,  wenn 
      sie  ihm  Fragen  stellten.  Sobald  sie  herausgefunden  hatten, 
      was  er  beabsichtigte,  wollte  sie  seinen  Namen  erfahren. 
      Wenn  er  keine  Bedrohung  darstellte,  würde  sie  sich  darum 
      kümmern, dass sie ihn seines Weges ziehen ließen. 
    

    
      Domenicos Stimme riss sie aus ihren Gedanken. 
    

    
      „Allegra,  am  liebsten  würde  ich  Sie  übers  Knie  legen. 
      Und  Ihre  Leibwächter  werde  ich  in  den  Kerker  werfen 
      lassen,  da  sie  so  schändlich  ihre  Pflicht  vernachlässigt  ha- 
      ben.  Nein,  noch  besser:  Ich  werde  sie  öffentlich  auspeit- 
      schen  lassen“,  erklärte  er.  Er  schloss  das  Tor  zum  Garten 
      auf. „Auspeitschen – das ist gut.“ 
    

    
      „Machen  Sie  sich  nicht  lächerlich.  Das  werden  Sie 
      nicht  tun“,  gab  sie  zurück.  „Wie  können  Sie  etwas  so 
      Barbarisches überhaupt in Betracht ziehen?“ 
    

    
      Er  blieb  stehen  und  sah  sie  von  oben  herab  an.  Eine  Faust 
      hatte  er  in  die  Hüfte  gestemmt.  „Allegra,  Sie  scheinen  nicht 
      zu  verstehen.  Wenn  es  den  Rebellen  gelungen  wäre,  Sie  zu 
      entführen,  wären  sie  in  der  Lage  gewesen,  Ihren  Vater  zu 
      erpressen.  Wenn  ich  Ihnen  nicht  gefolgt  wäre,  hätte  wer 
      weiß was geschehen können.“ 
    

    
      Domenico  hielt  das  Tor  offen  und  wies  sie  mit  eleganter 
      Geste an, vor ihm einzutreten. 
    

    
      Sie  spürte  den  scharfen  Blick  seiner  grünen  Augen,  die 
      sie  genau  musterten,  als  sie  an  seinem  schlanken,  sehnigen 
      Körper  vorbeiglitt.  Sie  tat  ein  paar  Schritte  in  den  Garten 
      und wandte sich dann unvermittelt zu ihm um. 
    

    
      „Domenico“,  sagte  sie.  „Woher 
      wussten 
      Sie,  dass  ich 
      hinausgegangen bin?“ 
    

  
    
      Er  schloss  das  Tor  mit  dem  Schlüssel,  den  Monteverdi 
      ihm  übergeben  hatte,  und  steckte  ihn  ein.  Ihre  Frage 
      beantwortete er jedoch nicht. 
    

    
      „Als  ich  den  Ballsaal  verließ,  wollte  ich  mich  in  meine 
      Räume zurückziehen und …“  Sie beendete den Satz nicht. 
    

    
      Er  drehte  sich  zu  ihr  um  und  lächelte  sie  an.  „Sie  haben 
      mich ertappt.“ 
    

    
      Aufmerksam  schaute  er  sie  an.  Sein  blondes  Haar 
      schimmerte im Mondlicht. 
    

    
      Beunruhigt  warf  sie  einen  Blick  auf  den  Palazzo  und 
      wandte  sich  dann  ihm  zu.  „Das  würde  meinem  Vater  nicht 
      gefallen“,  sagte  sie  unsicher,  obgleich  sie  genau  wusste, 
      dass  für  den  Gouverneur  Domenico  einem  Heiligen  gleich- 
      kam. Er war der Sohn, den ihr Vater niemals gehabt hatte. 
    

    
      „Machen  Sie  sich  keine  Sorgen“,  erwiderte  er  glatt. 
      „Ich  habe  die  Türen  zum  Balkon  verschlossen  und  alle 
      Diener  aus  den  hinteren  Zimmern  weggeschickt.  Selbst 
      den  Wachen  befahl  ich,  woanders  hinzugehen.  Sehen  Sie, 
      ich  nahm  mir  die  Freiheit,  uns  völlige  Zweisamkeit  zu 
      verschaffen.“ 
    

    
      „Wofür?“ 
    

    
      „Nicht so misstrauisch, Allegra.“ 
    

    
      Domenico  nahm  ihre  Hand  und  führte  sie  an  den 
      schwach  leuchtenden  Gartenlaternen  vorbei  zum  Lorbeer- 
      baum.  Er  pflückte  eine  Blüte  und  reichte  sie  ihr.  Dabei 
      lächelte er und drängte sie sanft gegen den Baumstamm. 
    

    
      Allegra  hielt  die  Blüte  und  wusste  nicht  so  recht,  was 
      sie  damit  anfangen  sollte.  Am  liebsten  hätte  sie  sie  weg- 
      geworfen,  als  Domenico  begann,  ihren  bloßen  Arm  zu 
      streicheln. 
    

    
      „Kommen  Sie,  Allegra.  Schon  bald  werden  wir  verheira- 
      tet  sein.  Sie  werden  sich  an  meine  Berührungen  gewöhnen 
      müssen.“ Er liebkoste ihre Wange mit den Fingerknöcheln. 
    

    
      „Welch  vulgäre  Äußerung!“  meinte  Allegra.  „Ich  dachte, 
      dafür halten Sie sich eine Mätresse.“ 
    

    
      „Sie  können  mir  glauben,  dass  eine  Mätresse  unnötig 
      wird,  wenn  man  eine  so  schöne  Gattin,  wie  Sie  es  sind, 
      bekommt.  Heute  Nacht  möchte  ich  Sie  nur  küssen.  Das  ist 
      nicht  zu  viel  verlangt  –  oder?“  Er  massierte  mit  den  kräf- 
      tigen  Händen  zärtlich  ihre  Schultern.  „Vielleicht  werden 
      Sie  noch  feststellen,  dass  wir  besser  zusammenpassen,  als 
      Sie bisher glaubten.“ 
    

  
    
      „Ich befürchte, Sie haben zu viel getrunken, Domenico.“ 
    

    
      „Ich  werde  nicht  zufrieden  sein,  bevor  ich  nicht  von 
      Ihren Lippen gekostet habe“, flüsterte er. 
    

    
      „Das  klingt  gut  einstudiert.  Haben  Sie  diesen  Satz  bei 
      Ihrer Geliebten ausprobiert?“ 
    

    
      Er  lachte.  „Ich  bin  sie  losgeworden,  Allegra.  Wir  sind 
      seit  über  einem  Monat  verlobt.  Ein  Mann  hat  das  Recht, 
      seine zukünftige Gemahlin zu küssen.“ 
    

    
      „Es gefällt mir aber nicht.“ 
    

    
      „Es  wird  Ihnen  schon  bald  gefallen,  das  schwöre  ich 
      Ihnen.“ 
    

    
      Er klang sehr überzeugend. 
    

    
      „Also, gut“, meinte sie zögernd. 
    

    
      Wieder  lachte  er  leise.  Dann  drückte  er  sie  sanft  an  sich 
      und  senkte  seinen  Mund  auf  ihren.  Widerstrebend  muss- 
      te  sie  zugeben,  dass  es  nicht  unangenehm  war,  dennoch 
      wartete  sie  darauf,  dass  er  sich  wieder  von  ihr  löste.  Es 
      dauerte  eine  ganze  Weile.  Er  bewegte  sich  kaum,  sondern 
      strich nur mit seinen Lippen über die ihren. 
    

    
      „Wie  süß“,  flüsterte  Domenico.  Er  begann,  ihre  Wange 
      und  dann  ihren  Hals  zu  küssen.  Seine  Umarmung  wurde 
      fester,  und  er  zog  sie  auf  die  Zehenspitzen,  um  sie  näher 
      an seinem Körper zu spüren. 
    

    
      Zögernd  legte  Allegra  ihm  die  Arme  um  den  Nacken  und 
      schaute  durch  die  Lorbeerblätter  in  den  sternenübersäten 
      Nachthimmel  hinauf.  Sie  fragte  sich,  wie  lange  das  wohl 
      dauern  würde.  Zweifelsohne  mochte  sie  Domenico,  doch 
      wenn  sie  es  wagte,  einen  Moment  die  Augen  zu  schließen, 
      sah sie nur ihn vor sich. 
    

    
      Ihren  Prinzen,  der  sie  niemals  küssen  würde,  da  er  gar 
      nicht  existierte.  Die  Vorstellung,  von  einem  wirklichen 
      Mann berührt zu werden, gefiel ihr im Grunde gar nicht. 
    

    
      Domenico  begann  nun,  ausgesprochen  zärtlich  an  ihrem 
      Ohrläppchen  zu  knabbern.  Das  fühlt  sich  ganz  erträglich 
      an,  dachte  Allegra.  Sie  öffnete  die  Augen.  Jetzt  allerdings 
      fühlte  sie  sich  beunruhigt,  als  Domenico  anfing,  ihren 
      Rücken zu streicheln. 
    

    
      Sie  wand  sich  in  seinen  Armen  und  versuchte,  sich  von 
      ihm zu lösen. „Ich glaube, das ist genug.“ 
    

    
      „Noch  lange  nicht“,  murmelte  er  mit  rauer  Stimme.  Als 
      er  sie  erneut  küsste,  war  sein  Mund  hart  und  heiß,  wäh- 
      rend  seine  Hände  sie  festhielten.  Er  drängte  sie  so  hef- 
    

  
    
      tig  gegen  den  Baumstamm,  dass  sein  Degengriff  gegen  sie 
      drückte. 
    

    
      Dann bemerkte sie, dass er gar keinen Degen trug. 
    

    
      O nein! Sie presste die Hände gegen seine Schultern. 
    

    
      „Domenico,  hören  Sie  auf“,  begann  sie.  Sie  wurde  je- 
      doch  sogleich  unterbrochen.  Als  sie  die  Lippen  öffnete, 
      um  zu  sprechen,  schob  er  seine  Zunge  in  ihren  Mund  und 
      umfasste mit beiden Händen ihr Gesicht. 
    

    
      Sie hatte keine Ahnung, was sie tun sollte. 
    

    
      Das ist grotesk, dachte sie. 
    

    
      Betrunken  oder  nicht  –  er  war  zu  klug,  um  nicht  zu 
      wissen,  dass  sie  nur  ihrem  Vater  von  diesem  Vorkomm- 
      nis  erzählen  müsste  und  die  Verlobung  würde  sogleich 
      aufgehoben … 
    

    
      Sie erstarrte. 
    

    
      Natürlich  wusste  er  das.  Mit  einem  Mal  wurde  es  ihr 
      klar:  Domenico  hatte  keine  Zweifel  daran,  dass  sie  ihn  sei- 
      ner  Stellung  wegen  heiraten  wollte.  Deshalb  war  er  über- 
      zeugt,  dass  er  tun  und  lassen  konnte,  was  ihm  gefiel,  und 
      sie würde ihrem Vater nichts davon erzählen. 
    

    
      „Du  hättest  nicht  auf  die  Piazza  gehen  sollen,  Liebling“, 
      keuchte  er  in  ihr  Ohr,  während  sein  Griff  fester  wurde. 
      „Dort  draußen  gibt  es  viele  Männer,  die  dich  beleidigen 
      und  sich  Freiheiten  herausnehmen  wollen.“  Sie  hörte  das 
      Reißen  von  Seide,  als  er  ihr  Kleid  nach  unten  zog  und  seine 
      Hände auf ihre Brüste legte. 
    

    
      „Hören  Sie  auf!“  Sie  versuchte,  sich  ihm  zu  entwinden. 
      Vergeblich. 
    

    
      Mit  einer  Hand  umfing  er  leicht  ihren  Hals,  die  andere 
      lag  weiterhin  auf  ihrer  Brust.  Er  beugte  sich  etwas  zurück 
      und  lächelte  sie  herablassend  an.  „Los,  schrei  schon.  Wage 
      es.  Deine  Bestrafung  wird  noch  schlimmer  werden,  wenn 
      ich dich erst einmal in meinem Haus habe.“ 
    

    
      „Bestrafung?“  brachte  sie  keuchend  hervor  und  sah  ihn 
      mit angstvoll aufgerissenen Augen an. 
    

    
      „Das  ist  das  Recht  eines  Gatten,  weißt  du?  Doch  solange 
      du  mein  braves,  kleines  Mädchen  bist,  hast  du  nichts  zu 
      befürchten“,  flüsterte  er  und  presste  erneut  seinen  Mund 
      hart auf ihren. 
    

    
      „Was  hast  du?“  fragte  er,  als  sie  nicht  darauf  reagierte. 
      Er sah sie von oben herab an. 
    

    
      Verwirrt  schaute  sie  zu  ihm  hoch.  Sie  begriff  nicht,  was 
    

  
    
      geschah.  Der  sonst  so  glatte,  geschmeidige,  von  vielen  ge- 
      schätzte  Domenico  würde  doch  so  etwas  niemals  tun.  Doch 
      als  sein  Griff  um  ihren  Hals  fester  wurde,  wurde  ihr  klar, 
      dass  sie  sich  in  ihm  getäuscht  hatte.  Sie  atmete  tief  durch, 
      bevor sie hervorstieß: 
    

    
      „Lassen Sie mich sofort los. Sie sind betrunken.“ 
    

    
      Er  lächelte  sie  überlegen  an.  „Du  möchtest  mich  benut- 
      zen  –  warum  kann  ich  nicht  dasselbe  mit  dir  tun?  Darum 
      geht  es  doch  in  der  Ehe,  nicht  wahr?“  Wieder  küsste  er  sie 
      grob und drängte sein Knie zwischen ihre Beine. 
    

    
      Sie  drehte  mit  aller  Kraft  ihren  Kopf  zur  Seite.  „Ich 
      werde Sie nicht heiraten“, stieß sie keuchend hervor. 
    

    
      „Liebling“,  flüsterte  er  leidenschaftlich.  „Wenn  ich  erst 
      einmal  meinen  Samen  in  dich  gespritzt  habe,  wird  dir  keine 
      Wahl mehr bleiben.“ 
    

    
      Sie holte Atem, um so laut wie möglich zu schreien. 
    

    
      Leise  und  verächtlich  lachend  legte  er  ihr  eine  Hand 
      über den Mund. 
    

    
      „Du  kannst  mich  nicht  besiegen.  Verstehst  du  das  jetzt?“ 
      fragte  er.  „Oh,  ich  werde  es  genießen,  dich  zu  beherrschen, 
      Allegra.  Es  gibt  nur  wenige  so  erstrebenswerte  Ziele  im 
      Leben.“ 
    

    
      Plötzlich  wirbelte  er  herum.  Allegra  hielt  den  Atem  an, 
      als  sie  den  wilden  Fremden  vom  Lagerfeuer  erblickte,  der 
      mit  einem  Mal  hinter  Domenico  stand.  Er  überragte  ihn, 
      hatte  die  Hände  in  die  Hüften  gestemmt  und  stand  breit- 
      beinig  mit  Stiefeln,  die  bis  über  die  Knie  reichten,  da.  Die 
      Weste  klaffte  und  entblößte  so  eine  muskulöse  Brust  und 
      einen flachen, straffen Bauch. 
    

    
      „Entschuldigen  Sie  die  Unterbrechung“,  sagte  er  höf- 
      lich,  wobei  seine  Stimme  tief  und  herrisch  klang.  „Aber 
      ich  habe  deutlich  gehört,  dass  die  Dame  Nein  gesagt 
      hat.“ 
    

    
      Allegra  sah,  wie  seine  dunklen  Augen  funkelten.  Dann 
      packte  der  Fremde  Domenico  und  stieß  ihn  beiseite.  So- 
      gleich  stellte  er  sich  schützend  vor  sie.  Sein  breiter  Rücken, 
      der  ihr  zugewandt  war,  war  in  dunkles  Leder  gehüllt.  Die 
      langen  Enden  des  Tuchs,  das  er  sich  um  den  Kopf  geknotet 
      hatte,  baumelten  leicht,  als  er  lässig  auf  Domenico  zuging 
      und  ein  barbarisch  aussehendes  Messer,  wie  sie  es  noch 
      nie gesehen hatte, in der Hand hielt. 
    

    
      Domenico  sah  von  dem  Fremden  zu  Allegra  und  dann 
    

  
    
      zum  Messer,  während  er  zurückwich  und  laut  keuchte.  Sein 
      blondes Haar war zerzaust. 
    

    
      „Ein  Freund  von  dir,  Allegra?“  fragte  er  und  warf  ihr 
      einen kalten Blick zu. 
    

    
      „Ein  guter  Freund“,  erwiderte  der  Fremde,  noch  bevor 
      sie etwas sagen konnte. „Ein sehr guter Freund.“ 
    

    
      Domenicos  ebenmäßige  Gesichtszüge  verzerrten  sich  vor 
      Wut.  „Aha,  jetzt  verstehe  ich.  Jetzt  weiß  ich,  warum  du 
      immer  zu  deinen  schmutzigen  Bauern  gehst.“  Bei  diesen 
      hasserfüllten  Worten  musterte  er  den  Mann  von  Kopf  bis 
      Fuß. 
    

    
      Lazar  erwiderte  seine  verächtlichen  Worte  mit  einem 
      fröhlichen  Lachen.  Das  ließ  Allegra  trotz  ihres  Schreckens 
      sogar  ein  wenig  lächeln.  Mit  zitternden  Händen  zog  sie 
      sich  das  Kleid  zurecht,  so  gut  sie  konnte,  denn  Domenico 
      hatte es zwei oder drei Zoll am Ausschnitt eingerissen. 
    

    
      Sie  hielt  die  Fetzen  zusammen  und  dankte  der  Vorse- 
      hung  dafür,  dass  dieser  geheimnisvolle  Fremde  zu  ihrer 
      Rettung  herbeigeeilt  war,  bevor  ihr  etwas  Schlimmeres 
      passiert war. 
    

    
      „Allegra“,  begann  Domenico,  „ich  bin  entsetzt  und  sehr 
      enttäuscht von dir …“  
    

    
      „Sei  nicht  eifersüchtig.  Ich  hatte  sie  nur  sechs  oder 
      sieben Mal.“ 
    

    
      Allegra  verschlug  es  die  Sprache.  Doch  sogleich  wurde 
      ihr  klar,  dass  er  Domenico  absichtlich  reizen  wollte. 
      Ein 
      kluger Schurke.
    

    
      „Du  hast  mit  diesem  Mann  das  Bett  geteilt?“  schrie 
      Domenico sie an. 
    

    
      „Und  mit  dreien  meiner  Brüder“,  versicherte  der 
      Fremde.  „Sie  hat  uns  alle  ziemlich  erschöpft.  Die  junge 
      Dame ist unersättlich.“ 
    

    
      „Jetzt ist es aber genug“, fuhr sie empört dazwischen. 
    

    
      „Ich  werde  dich  umbringen“,  drohte  Domenico  dem 
      Fremden. 
    

    
      „Du  ganz  allein?“  fragte  dieser  gefährlich  leise.  „Viel- 
      leicht solltest du lieber einige Wachen rufen.“ 
    

    
      Allegra  war  zwischen  Empörung  und  Erleichterung  hin- 
      und  hergerissen.  Sie  wusste  nicht,  ob  sie  den  Fremden  tre- 
      ten  oder  ob  sie  lachen  sollte.  Doch  sie  musste  zugeben,  dass 
      sein  Plan  aufging.  Wenn  Domenico  nicht  ganz  dumm  war, 
      würde  er  die  Möglichkeit  nutzen,  die  ihm  der  Fremde  ge- 
    

  
    
      geben  hatte.  Er  würde  sein  Gesicht  wahren  und  zu  seiner 
      Geliebten zurückeilen. 
    

    
      Doch  sie  musste  feststellen,  dass  der  angetrunkene  Do- 
      menico  den  einfachen  Ausweg,  der  ihm  geboten  wurde, 
      nicht  erkannte.  Oder  vielleicht  war  doch  etwas  an  seinem 
      Ruf als ein guter Fechter? 
    

    
      Unruhig  sah  sie  zu,  wie  er  einen  juwelenbesetzten  Dolch 
      aus seiner Jacke zog. 
    

    
      Der  Fremde  lächelte  kurz  und  warf  sein  Messer  von  einer 
      Hand in die andere. 
    

    
      Als  sie  ihn  nun  so  erlebte,  war  Allegra  nicht  mehr  über- 
      rascht,  dass  es  ihm  möglich  gewesen  war,  den  Wachen, 
      die  Domenico  auf  ihn  gehetzt  hatte,  zu  entkommen.  Sie 
      konnte  sich  zwar  nicht  vorstellen,  wie  er  über  die  Mauer 
      geklettert  war.  Doch  er  wirkte  nicht  wie  ein  Mann,  den 
      etwas  so  Nebensächliches  wie  eine  zehn  Fuß  hohe  Mauer 
      aufhalten konnte. 
    

    
      Die  einzige  Frage,  die  noch  blieb,  war,  warum  er  sich 
      die Mühe machte, sie zu retten. 
    

    
      „Du  bist  derjenige,  der  ihr  gefolgt  ist“,  knurrte  Dome- 
      nico. „Du hast nie mit ihr das Bett geteilt.“ 
    

    
      „Nun ja“, gab der Fremde zu. „Noch nicht.“ 
    

    
      Sie  stieß  einen  empörten  Laut  aus. 
      Dieser  arrogante 
      Heide.
    

    
      Allegra  verschränkte  die  Arme  vor  der  Brust  und  lehnte 
      sich  gegen  den  Baumstamm,  wobei  sie  sich  auf  einmal  aus- 
      gesprochen  zufrieden  fühlte.  Er  war  ihr  also  tatsächlich 
      gefolgt. Sie hatte Recht gehabt. Aber warum? 
    

    
      „Allegra,  geh  ins  Haus.  Dieser  Unhold  gehört  offenbar 
      zu den Rebellen.“ 
    

    
      „Sie  haben  die  Türen  verschlossen,  mein  Herr“,  erwi- 
      derte  sie.  „Erinnern  Sie  sich  noch?  Außerdem  glaube  ich 
      nicht,  dass  es  sich  so  verhält.“  Sie  musterte  ihn.  „Auf  der 
      Piazza kannte ihn niemand.“ 
    

    
      „Signorina  Monteverdi,  bitte  bleiben  Sie  hier“,  bat  sie 
      der  Fremde.  „Als  ich  Sie  sah,  wollte  ich  mich  Ihnen  so 
      vorstellen, wie es sich gehört, aber …“  
    

    
      „Ha“, erwiderte sie. 
    

    
      „Aber  dieser  Herr  kam  dazwischen,  bevor  ich  meinen 
      Entschluss  in  die  Tat  umsetzen  konnte.  Bestimmt  sind  Sie 
      froh,  dass  ich  doch  noch  darauf  bestand.“  Er  lachte  sie  so 
      charmant an, dass ihr der Atem wegblieb. 
    

  
    
      „Allegra“,  sagte  Domenico  scharf.  „Geh  und  ruf  die 
      Wachen,  um  diesen  Schurken  festzunehmen.  Oder  was  von 
      ihm  übrig  geblieben  ist,  wenn  ich  einmal  mit  ihm  fertig 
      bin.“ 
    

    
      „Für welches Verbrechen, Domenico?“ fragte sie. 
    

    
      „Für unbefugtes Eindringen.“ 
    

    
      „Das scheint nicht gerecht zu sein.“ 
    

    
      „Widersprich  mir  nicht“,  fuhr  Domenico  sie  an,  der 
      den  Fremden  keinen  Moment  aus  den  Augen  ließ.  Sein 
      Dolch  glitzerte  im  Mondlicht,  als  die  zwei  Männer  sich  in 
      Kampfhaltung zu umkreisen begannen. 
    

    
      „Er  ist  nicht  unbefugt  hier  eingetreten“,  erklärte  Alle- 
      gra.  „Das  ist  mein  Haus.  Ich  werde  behaupten,  dass  ich 
      ihn  eingeladen  habe.  Machen  Sie  sich  keine  Sorgen,  Do- 
      menico.  Wenn  er  Sie  töten  wollte,  wären  Sie  jetzt  bereits 
      tot.“ 
    

    
      Der  Fremde  lachte  wieder  fröhlich.  „Höre  ich  da  ein 
      Kompliment  für  einen  Mann  der  unteren  Klasse?  Nun 
      werde  ich  noch  entschlossener  für  Sie  kämpfen,  meine 
      Dame.  Entschuldige  dich,  Grobian,  oder  ich  werde  mich 
      gezwungen  sehen,  rau  mit  dir  umzugehen“,  verlangte  er 
      von  Clemente  mit  donnernder  Stimme.  Domenico  achtete 
      allerdings nicht darauf. 
    

    
      Allegra  war  vom  Charme  des  Mannes  angetan.  Dome- 
      nicos Augen jedoch glitzerten hasserfüllt. 
    

    
      „Verschwinden  Sie“,  sagte  sie  zu  dem  Fremden.  „Sie 
      werden sonst gehängt.“ 
    

    
      „Dafür  wird  gar  keine  Zeit  bleiben“,  erklärte  Domenico 
      und stürzte sich auf ihn. 
    

    
      Allegra  schaute  verängstigt  zu.  Sie  hoffte  verzweifelt, 
      dass  kein  Blut  fließen  würde.  Wenn  sie  die  Wachen  rief,  um 
      die  beiden  auseinander  zu  reißen,  würde  ihr  fehlgeleiteter 
      Retter  für  seine  ehrenvolle  Tat  nur  bestraft  werden.  Zu- 
      dem  hatte  sie  das  Gefühl,  dass  Domenico  eine  Abreibung 
      verdiente. 
    

    
      Wer um Himmels willen ist er nur?
    

    
      Erschöpft  führte  sie  die  Hand  zur  Stirn  und  sah  zu,  wie 
      die  zwei  Männer  sich  gegenseitig  Schnitte  beibrachten, 
      sich  verletzten  und  aneinander  prallten  –  das  alles,  wie  es 
      schien, für Allegras Ehre. 
    

    
      Tante Isabelle wäre begeistert gewesen. 
    

    
      Aber  Allegra  vermochte  nur  daran  zu  denken,  dass  es 
    

  
    
      wieder  ein  Beweis  dafür  war,  welch  eine  Verschwendung 
      ihre  Friedenspläne  doch  waren.  Dieser  Anblick  ließ  sie  bei- 
      nahe  philosophisch  über  die  Gewalttätigkeit  des  Menschen 
      nachdenken. 
    

    
      Da  sie  jedoch  von  ihrer  Rolle  als  Gastgeberin  des  Bal- 
      les  und  vom  Ausrichten  des  Volksfestes  müde  war,  wäre 
      sie  am  liebsten  in  ihr  Zimmer  gegangen  und  hätte  sich 
      schlafen  gelegt,  während  die  zwei  Narren  einander  besin- 
      nungslos  prügelten.  Trotzdem  blieb  sie  und  zuckte  jedes 
      Mal zusammen, wenn die beiden sich tatsächlich trafen. 
    

    
      Die  Soldaten  würden  früher  oder  später  die  Kampfge- 
      räusche  hören.  Allegra  musste  bleiben  und  erklären,  dass 
      der  Fremde  ihr  nur  hatte  helfen  wollen,  weil  er  die  Aus- 
      einandersetzung  mit  Domenico  mitgehört  hatte.  Sie  wollte 
      nicht, dass sein hinreißender Kopf abgetrennt wurde. 
    

    
      Einen  Moment  betrachtete  sie  den  Fremden  im  dämm- 
      rigen,  orangefarbenen  Schein  der  Gartenlaternen.  Er  sah 
      wirklich  auffallend  gut  aus.  Seine  wohlgeformte  hohe 
      Stirn  unter  dem  Tuch,  seine  ebenmäßigen  rabenschwarzen 
      Brauen  mit  einem  Schwung  an  ihren  äußeren  Enden  und 
      den  großen,  ausdrucksvollen  Augen  unter  den  schwarzen 
      Wimpern  –  nachtschwarz  wie  die  dunkle  See.  Er  besaß  eine 
      stolze,  römisch  anmutende  Nase  und  das  entschlossene 
      Kinn  des  geborenen  Eroberers.  Doch  seine  Lippen  waren 
      voll und sinnlich, wie geschaffen für Küsse. 
    

    
      Wieder  funkelten  seine  Augen  wild,  als  Domenico  gerade 
      nach  ihm  zu  stechen  versuchte.  Der  Fremde  wirbelte  ohne 
      Schwierigkeiten  seitwärts  und  ergriff  ihn  am  Arm.  Er  warf 
      Domenico ins Gras, als hätte er das Gewicht einer Feder. 
    

    
      „Hast  du  genug,  oder  muss  ich  dir  wehtun?“  fragte  der 
      Fremde höflich. 
    

    
      „Tun Sie ihm weh“, flüsterte Allegra. 
    

    
      Domenico  stand  auf,  wobei  sein  Gesicht  eisigen  Zorn 
      ausdrückte.  „Du  wirst  dafür  sterben,  du  niederträchtiger 
      Hund“, sagte er. 
    

    
      „Dafür?  Das  ist  noch  gar  nichts“,  knurrte  der  Fremde 
      und stürzte sich auf ihn. 
    

    
      Allmählich  begann  Allegra,  sich  Sorgen  zu  machen.  Das 
      Duell  wurde  heftiger.  Sie  konnte  nicht  einmal  die  Wachen 
      verständigen,  bevor  einer  der  Männer  wirklich  verletzt 
      war.  Domenico  hatte  ja  das  Gartentor  verschlossen  und 
      den Schlüssel eingesteckt. 
    

  
    
      „Hört doch bitte endlich auf!“ rief sie. 
    

    
      Der  Fremde  warf  ihr  einen  kurzen  Blick  zu,  als  ob  er 
      sich  versichern  wollte,  dass  sie  nirgendwohin  ging.  Doch 
      das  war  ein  Fehler,  denn  Domenico  stürzte  sich  auf  ihn 
      und  erreichte  ihn  mit  seinem  Dolch.  Allegra  hielt  die  Luft 
      an,  als  das  Messer  den  Mann  am  rechten  Oberarm  traf  und 
      seine  glatte  bronzefarbene  Haut  aufriss.  Blut  lief  sogleich 
      aus der Wunde. 
    

    
      Domenico  lachte  und  trat  ein  paar  Schritte  zurück. 
      „Nimm das“, sagte er selbstzufrieden. 
    

    
      „Wie  ist  das  denn  passiert?“  murmelte  der  Fremde  über- 
      rascht  und  sah  auf  seinen  Arm.  Als  er  wieder  aufschaute, 
      funkelten  seine  Augen.  „Es  brennt  ein  bisschen“,  sagte  er 
      langsam. 
    

    
      Die  Männer  starrten  sich  an.  Allegra  hatte  auf  einmal 
      Angst. 
    

    
      Wenn  sie  nicht  bald  dazwischengehen  würde,  wäre  der 
      Fremde  in  der  Lage,  Domenico  umzubringen,  und  würde 
      daraufhin  selbst  gehängt  werden.  Zwei  junge  Männer 
      hätten ihretwegen das Leben gelassen. 
    

    
      „Das  reicht“,  befahl  sie  entschlossen,  obgleich  ihre 
      Stimme  zitterte.  „Mein  Herr,  ich  werde  Ihnen  einen  Arzt 
      besorgen.  Domenico“,  sagte  sie  und  streckte  ihre  Hand 
      aus,  als  sie  auf  ihn  zuging,  obgleich  sie  bei  dem  grimmi- 
      gen  Anblick,  den  er  mit  dem  blutigen  Dolch  in  der  Hand 
      bot,  innerlich  zurückschreckte.  „Sie  haben  gezeigt,  was 
      Sie können. Verschwinden Sie jetzt von hier.“ 
    

    
      Domenico  lächelte  sie  kalt  und  grausam  an,  denn  er  war 
      offenbar  sehr  zufrieden  mit  sich  selbst.  „Mit  dir  werde 
      ich  später  abrechnen,  meine  Liebe.  Zuerst  muss  ich  dieses 
      aufdringliche Stück Dreck kaltmachen.“ 
    

    
      Obgleich  Allegra  dem  Fremden  einen  furchtsamen  Blick 
      zuwarf,  schleuderte  dieser  sein  Messer  fort  und  blickte 
      Domenico  wachsam  an.  Das  große  gebogene  Messer  blieb 
      in der Erde stecken und vibrierte heftig. 
    

    
      Domenico  sah  auf  den  lederbezogenen  Griff,  der  aus  dem 
      Boden ragte, und dann auf seinen Gegner. 
    

    
      „Nun,  mein  Freund“,  sagte  der  Fremde  leise.  „Nun  hast 
      du mich wirklich verärgert.“ 
    

    
      Allegra  starrte  ihn  an  und  war  vor  Angst  und  Faszi- 
      nation  völlig  reglos.  Domenico  hob  seinen  Dolch  und  be- 
      reitete  sich  auf  eine  weitere  Runde  vor.  Das  Blut  des 
    

  
    
      Fremden  befleckte  seine  Hand  und  die  belgische  Spitze 
      seines Ärmels. 
    

    
      Einen  Moment  lang  herrschte  völlige  Ruhe.  Niemand 
      bewegte  sich.  Die  schwarzen  Augen  des  Fremden  fun- 
      kelten  wie  die  eines  Raubtieres.  Allegra  vermochte  nicht, 
      woandershin zu schauen. 
    

    
      Dann griff er an. 
    

    
      Ohne  Warnung  stürzte  er  sich  auf  Domenico  und  drängte 
      ihn  auf  das  Blumenbeet  an  der  Gartenmauer.  Er  riss  ihm 
      den  Dolch  aus  der  Hand  und  warf  ihn  beiseite.  Allegra 
      schrie  auf  und  lief  zu  den  beiden,  als  der  Fremde  begann, 
      Domenico  so  grausam  zu  verprügeln,  dass  sie  befürchtete, 
      er würde ihn umbringen. 
    

    
      „Aufhören,  aufhören!“  rief  sie,  wagte  jedoch  nicht,  in 
      die Reichweite dieser mächtigen Arme zu kommen. 
    

    
      Nach  vier  oder  fünf  Schlägen  war  Domenicos  Gesicht 
      mit Blut überströmt. 
    

    
      „Das ist genug“, schrie sie. 
    

    
      Domenico  kämpfte  noch  immer  und  versuchte,  die  Pis- 
      tole  aus  dem  Gürtel  des  Fremden  zu  ziehen.  Dieser  schlug 
      seine  Hand  fort.  Dann  griff  Domenico  nach  den  Enden 
      des  Kopftuches,  das  dadurch  herabfiel.  Es  entblößte  einen 
      Schädel,  der  überraschend  kurz  geschoren  war  und  die 
      gleichen schwarzen Stoppeln wie sein Gesicht aufwies. 
    

    
      Der  Fremde  knurrte  Domenico  an  und  packte  dessen 
      Hand.  Mit  einem  heftigen  Hieb  schlug  er  die  Hand  gegen 
      die  Steinumrandung  des  Beetes  und  brach  das  Gelenk. 
      Allegra konnte das Knacken der Knochen deutlich hören. 
    

    
      Sie  riss  den  Mund  auf,  den  sie  sogleich  mit  beiden  Hän- 
      den  bedeckte,  als  Domenico  einen  kurzen  Schrei  ausstieß, 
      den er jedoch aus Stolz zu unterdrücken versuchte. 
    

    
      „Du  bist  ein  ziemlich  harter  Bursche“,  murmelte  der 
      Fremde  und  schlug  ihn  mit  einem  einzigen  Schwinger  ins 
      Gesicht bewusstlos. 
    

    
      Allegra  stand  entsetzt  da,  die  Hände  immer  noch  über 
      den Mund gelegt. 
    

    
      Der  Fremde  schien  sich  seines  geschorenen  Kopfes  zu 
      schämen,  denn  er  stülpte  sich  rasch  wieder  das  Tuch  mit 
      einer  Hand  über  den  Kopf.  Es  schien  eine  absurd  wirkende 
      Geste  zu  sein,  die  auf  Verletzlichkeit  hinwies,  was  in  star- 
      kem  Gegensatz  zu  dem  wilden,  bedrohlichen  Ausdruck 
      seines Gesichts stand. Blut lief ihm den Arm hinab. 
    

  
    
      Langsam  senkte  Allegra  die  Hände.  „Ist  …  Ist  er  tot?“ 
      flüsterte sie. 
    

    
      „Nein,  er  ist  nicht  tot“,  erwiderte  der  Mann,  als  er  be- 
      gann,  Domenicos  Taschen  zu  durchsuchen.  Anscheinend 
      wollte  der  Fremde  ihren  Verlobten  vor  ihren  Augen  aus- 
      rauben,  doch  er  nahm  nur  den  Schlüssel  zum  Gartentor 
      heraus. 
    

    
      Als  er  sich  wieder  erhob  und  neben  ihr  stand,  stellte 
      Allegra  fest,  dass  er  mindestens  einen  Kopf  größer  als  sie 
      war.  Der  Mann  war  so  kräftig  wie  ein  Gladiator.  Sie  musste 
      ihren  Kopf  zurücklegen,  um  ihn  anzuschauen.  Auf  einmal 
      konnte  sie  überhaupt  nicht  mehr  verstehen,  wie  sie  die- 
      sem  harten,  blutüberströmten  Mann,  der  sie  so  bedrohlich 
      ansah, hatte trauen können. 
    

    
      Er  starrte  sie  aus  seinen  dunklen  Augen  an.  Langsam 
      trat  er  auf  sie  zu,  und  jeder  Muskel  seines  Körpers  wurde 
      durch  das  blasse  Mondlicht  noch  betont.  Verängstigt  wich 
      sie  ein  paar  Schritte  zurück,  obgleich  seine  Stimme  weich 
      und verführerisch klang. 
    

    
      „Und wohin wollen Sie gehen, chérie?“
    

    
      Sie  wirbelte  herum,  um  wegzulaufen,  doch  er  ergriff 
      sie  am  Handgelenk  und  riss  sie  an  sich.  Dabei  lachte  er 
      leise. 
    

    
      „Nein,  nein,  meine  Liebe.  Ich  habe  Sie  verdient.“  Er  hielt 
      sie  viel  fester,  als  es  Domenico  getan  hatte.  „Sie  hätten  auf 
      Ihren Verlobten hören sollen.“ 
    

    
      „Wer  sind  Sie?“  wollte  sie  wissen,  wobei  ihre  Stimme 
      vor Angst bebte. 
    

    
      Er  senkte  den  Kopf  über  ihre  Schulter.  „Ihr  Traum- 
      prinz“, flüsterte er. „Ist das nicht offensichtlich?“ 
    

    
      Sie  schlug  und  kämpfte  gegen  ihn  an,  doch  es  war  sinn- 
      los.  Ohne  ein  Wort  ging  er  durch  den  Garten,  wobei  er  sie 
      am  Handgelenk  nach  sich  zog.  Entsetzt  zerrte  sie  an  seiner 
      Hand  und  versuchte  sich  zu  befreien,  doch  sein  Griff  war 
      stahlhart. 
    

    
      „Lassen  Sie  mich  los!  Hier  –  nehmen  Sie  meinen 
      Schmuck“,  sagte  sie  verzweifelt.  „Es  sind  Diamanten  und 
      Smaragde.  Sie  können  sie  haben.  Ich  werde  niemandem 
      davon erzählen. Gehen Sie …“  
    

    
      Er  lachte  sie  aus.  „Signorina  Monteverdi,  manche  Män- 
      ner  können  vielleicht  gekauft  werden.  Ich  gehöre  jedenfalls 
      nicht zu ihnen.“ 
    

  
    
      Als  sie  über  den  Rasen  gingen,  beugte  er  sich  hinab,  um 
      sein  Messer  aufzuheben.  Lässig  steckte  er  es  in  die  Scheide 
      an seinem Gürtel. 
    

    
      Er  blieb  stehen,  um  das  Gartentor  aufzuschließen,  und 
      stieß  die  Tür  dann  so  kräftig  auf,  dass  sie  gegen  die  Mauer 
      schlug.  Er  schien  sich  nichts  daraus  zu  machen,  einen  sol- 
      chen  Lärm  zu  veranstalten.  Allegra  klammerte  sich  mit 
      beiden  Händen  an  das  eiserne  Tor,  doch  der  Fremde  riss 
      sie los. 
    

    
      „Was wollen Sie von mir?“ rief sie. 
    

    
      „Seien Sie ruhig, und tun Sie, was ich Ihnen sage.“ 
    

    
      Er  packte  sie  an  der  Taille  und  setzte  sie  auf  einen  gro- 
      ßen,  wild  schnaubenden  Rappen,  der  direkt  aus  der  Hölle 
      dahergaloppiert  zu  sein  schien.  Doch  auf  dem  Sattel  des 
      Pferdes  waren  die  Insignien  des  Regiments  eingebrannt. 
      Im  Mondlicht  bemerkte  Allegra  es,  auch  wenn  sie  kaum 
      Zeit  hatte,  sich  Gedanken  darüber  zu  machen,  was  mit 
      dem Herrn dieses Pferdes wohl geschehen sein mochte. 
    

    
      Ehe  sie  noch  schreien  konnte,  schwang  der  Fremde  sich 
      hinter ihr auf das Pferd. 
    

    
      Mein  Gott,  er  entführt  mich. 
      Sie  konnte  es  nicht  fassen. 
      Domenico hatte also Recht gehabt. 
    

    
      Der Fremde gehörte zu den Rebellen. 
    

    
      Als  ihr  das  klar  wurde,  schwand  ihre  Angst  ein  wenig, 
      denn  sie  wusste,  dass  man  ihr  nichts  antun  würde.  Sonst 
      würde  ihr  Vater  niemals  den  Forderungen  der  Rebellen 
      nachkommen.  Sie  war  also  nicht  in  unmittelbarer  Gefahr. 
      Zumindest redete sie sich das ein. 
    

    
      Gewöhnlich  hätte  sie  niemals  einer  solch  extremen  Maß- 
      nahme  zugestimmt.  Aber  vielleicht  war  dies  der  einzige 
      Weg,  den  Gouverneur  und  den  Staatsrat  dazu  zu  zwin- 
      gen,  auf  das  Volk  zu  hören.  Möglicherweise  würde  ihre 
      Entführung  sogar  etwas  Gutes  für  die  Leute  von  Amantea 
      bringen. 
    

    
      Dieser  Gedanke  brachte  sie  zu  dem  Entschluss,  mit  dem 
      Fremden  zu  kooperieren  –  wenngleich  er  ihr  sowieso  keine 
      Wahl ließ. 
    

    
      Dann  dachte  sie  daran,  dass  der  mutige  Rebell  für  seine 
      Tat  gehängt  werden  würde.  Ihre  Zuversicht  sank.  Selbst 
      wenn  sie  unverletzt  nach  Hause  zurückkehrte,  täte  ihr  Va- 
      ter  alles,  um  ihn  ausfindig  zu  machen  und  dann  hängen  zu 
      lassen.  Wenn  es  ihr  Vater  nicht  schaffte,  würde  sicher  Do- 
    

  
    
      menico  das  Nötige  tun,  um  dem  Rebellen  seine  Demütigung 
      heimzuzahlen. 
    

    
      „Halten  Sie  sich  an  mir  fest“,  befahl  er,  als  sie  die  ersten 
      Rufe der Wachen vernahmen. 
    

    
      Sie  gehorchte  und  legte  die  Hände  um  den  schmalen 
      Gürtel  unter  der  schwarzen  Weste.  Seine  warme  Haut 
      fühlte  sich  fest  an.  Jetzt  zog  er  sie  enger  an  sich,  wobei  er  ei- 
      nen  Arm  um  ihren  Bauch  legte.  Mit  der  freien  Hand  lenkte 
      er  das  Pferd  auf  die  Straße,  die  aus  der  Stadt  führte.  Er 
      nahm  die  Zügel  zusammen  und  trieb  das  Pferd  an,  indem 
      er ihm etwas zurief und es leicht in die Flanken stieß. 
    

    
      Innerhalb  weniger  Momente  jagten  sie  im  wilden  Galopp 
      davon. 
    

  
    
      3. KAPITEL
    

    
      Monteverdis  Tochter  saß  seitlich  auf  seinem  Schoß.  Wie  er 
      plötzlich  in  die  Rolle  ihres  Retters  geraten  war,  verstand 
      Lazar  noch  immer  nicht.  Er  wusste  nur,  dass  er  von  dem 
      Messer  getroffen  worden  war,  weil  sie  ihn  abgelenkt  hatte, 
      und das hatte ihm ganz und gar nicht gefallen. 
    

    
      Genauso  sehr  verdross  es  ihn,  dass  er  ihrer  Bitte  nachge- 
      geben  hatte,  Clemente  am  Leben  zu  lassen.  Und  jetzt  fühlte 
      er,  wie  sein  Herz  heftig  pochte,  weil  ihr  schlanker  Körper 
      leicht  hin  und  her  schwankte  und  sich  rhythmisch  gegen 
      den  seinen  drängte.  Das  behagte  ihm  überhaupt  nicht.  Ihm 
      gefielen  weder  der  blumige  Duft  ihres  Haars,  der  ihm  in 
      die  Nase  stieg,  noch  ihre  weichen  Hände,  die  ihn  geradezu 
      liebkosten, als sie sich noch fester an ihn klammerte. 
    

    
      Er  hatte  den  deutlichen  Eindruck,  dass  Signorina  Mon- 
      teverdi  ihre  eigene  Entführung  ziemlich  genoss.  Finster 
      runzelte  er  die  Stirn.  Das  gehörte  sich  einfach  nicht,  sie 
      sollte Angst vor ihm haben. 
    

    
      Obgleich  sich  zwanzig  oder  dreißig  berittene  Soldaten 
      etwa  eine  halbe  Meile  hinter  ihnen  befanden  und  eine  wilde 
      Jagd  auf  sie  veranstalteten,  war  Lazar  froh.  Zum  einen 
      hoffte  er,  dass  viele  dieser  Soldaten  auf  der  Strecke  blie- 
      ben,  wenn  er  sie  in  einem  wilden  Zickzackritt  über  die 
      ganze  Insel  führte.  Auf  diese  Weise  würden  wenige  übrig 
      sein, um die Stadttore zu bemannen. 
    

    
      Zum  anderen  lenkte  ihn  die  Jagd  von  gewissen  Dingen 
      ab  –  zum  Beispiel,  wie  sich  sein  Opfer  vor  ihm  hin  und 
      her  bewegte  oder  wie  ihm  der  Riss  in  ihrem  Kleid  einen 
      ungehinderten Blick auf ihren Brustansatz erlaubte. 
    

    
      Als  er  die  uralte  Eiche  sah,  deren  Zweige  über  die  Straße 
      wuchsen, brachte er den Rappen zum Stehen. 
    

    
      „Warum  halten  Sie?  Die  Soldaten  sind  hinter  uns  her!“ 
      rief Allegra. 
    

    
      „Still.“ Er lauschte. 
    

  
    
      Nein.  Noch  weiter. 
      Er  gab  dem  Pferd  einen  Klaps  und 
      ritt  noch  etwa  fünfzig  Längen  weiter,  dann  blieb  er  wieder 
      stehen und horchte. 
    

    
      „Verdammt,  es  ist  irgendwo  hier  in  der  Nähe.“  Er  lenkte 
      den Rappen zum Baum zurück. 
    

    
      Ja, dort.
    

    
      „Geben  Sie  mir  eine  Ihrer  Haarnadeln“,  befahl  er  Al- 
      legra,  als  er  sich  aus  dem  Sattel  schwang  und  Allegra 
      herunterzog. 
    

    
      Er  knüpfte  die  Zügel  des  Rappen  über  dessen  Hals  zu- 
      sammen,  während  Allegra  rasch  eine  ihrer  smaragdge- 
      schmückten  Haarnadeln  herausholte.  Ihr  langes  Haar  fiel 
      herunter und schimmerte im Mondlicht. 
    

    
      In  der  Ferne  konnte  er  schon  die  Soldaten  erkennen,  die 
      auf  der  Straße  rasch  näher  kamen.  Er  nahm  die  Haarna- 
      del  und  stach  sie  durch  den  Sattel  in  das  Hinterteil  des 
      Pferdes.  Es  wieherte  laut.  Lazar  schlug  es  auf  die  Flanke, 
      und es sprengte wütend die Straße entlang davon. 
    

    
      Daraufhin  nahm  Lazar  Allegra  an  die  Hand  und  zwängte 
      sich  mit  ihr  durch  das  Dickicht  an  der  Straßenseite,  wobei 
      sie  sich  an  den  Dornensträuchern  die  Haut  aufschürften 
      und  ihnen  die  Zweige  ins  Gesicht  schlugen.  Er  sprang  über 
      einen  großen  Baumstamm  und  half  dann  Allegra  hinüber. 
      Dann  zog  er  sie  auf  den  mit  Laub  übersäten  Boden,  der 
      sich  dahinter  befand.  Er  befürchtete,  dass  ihr  weißes  Kleid 
      sie  sogleich  verraten  würde,  wenn  die  Soldaten  im  Wald 
      nach ihnen suchten. 
    

    
      So  lagen  sie  nebeneinander.  Sie  war  erhitzt,  und  er 
      keuchte  –  wie  zwei  Liebende,  die  gerade  einen  Nachmit- 
      tag  voller  Leidenschaft  miteinander  verbracht  hatten.  Al- 
      legra  betrachtete  ihn  mit  großen  Augen.  Er  legte  ihr  einen 
      Finger  auf  die  Lippen,  um  ihr  zu  zeigen,  dass  sie  schwei- 
      gen  sollte,  doch  seltsamerweise  hatte  er  keineswegs  den 
      Eindruck, dass sie vorgehabt hatte zu schreien. 
    

    
      Als  zwei  Schwadronen  auf  der  Jagd  nach  dem  reiterlo- 
      sen  Pferd  die  Straße  entlangdonnerten,  sah  Lazar  sie  war- 
      nend  an.  Das  Hufgetrappel  übertönte  das  ferne  Rauschen 
      eines  Wasserfalls.  Wachsam  beobachtete  er  die  Straße  in 
      Richtung  der  Stadt.  Vermutlich  würde  bald  Verstärkung 
      nahen. 
    

    
      „Kommen Sie.“ 
    

    
      Sie  standen  beide  auf.  Allegra  schob  ihre  schlanken,  wei- 
    

  
    
      chen  Finger  durch  seine  rauen,  schwieligen,  und  er  führte 
      sie  durch  den  dunklen  Wald.  Sie  folgten  dem  Geräusch 
      des  Wasserfalls.  Sobald  sie  eine  kleine  Anhöhe  überwun- 
      den  hatten,  wusste  Lazar,  dass  sie  sich  nun  in  Sicherheit 
      befanden.  Die  Straße  war  nicht  mehr  zu  sehen.  Mit  jedem 
      Schritt wurde das Rauschen des Wassers lauter. 
    

    
      Als  er  hörte,  wie  sie  auf  einmal  leise  vor  Schmerz  auf- 
      schrie,  drehte  er  sich  um  und  sah,  dass  sich  eine  ihrer  Haar- 
      strähnen  in  einem  Dornenbusch  verfangen  hatte.  Er  zog 
      sein  Messer  und  wollte  sie  gerade  befreien,  als  sie  empört 
      dazwischenfuhr. 
    

    
      Wagen Sie es ja nicht!“ 
    

    
      Überrascht  sah  er  zu  ihr  hinab.  Sie  blickte  ihn  heraus- 
      fordernd an. 
    

    
      „Entführen  Sie  mich,  wenn  es  sein  muss.  Aber  wagen 
      Sie ja nicht, mein Haar abzuschneiden!“ 
    

    
      Er  vermochte  kaum  zu  verstehen,  warum  sie  über  etwas 
      so  Nebensächliches  in  einer  solchen  Situation  überhaupt 
      ein  Wort  verlieren  konnte.  Doch  dann  fiel  ihm  wieder  ein, 
      was  er  mit  ihr  bei  Sonnenaufgang  vorhatte.  Ein  Schuld- 
      gefühl  überkam  ihn,  und  er  dachte:  Das  ist  das  Mindeste, 
      was ich für sie zu tun imstande bin. 
    

    
      Vorsichtig  löste  er  ihr  Haar  aus  dem  Dornenstrauch.  Sie 
      stand  geduldig  wartend  da.  Sie  hatte  den  Kopf  nach  hin- 
      ten  gebeugt,  und  ihr  Gesicht  wurde  vom  Mond  beschie- 
      nen.  Lazar  machte  die  letzte  Strähne  los  und  wandte  sich 
      ab. 
    

    
      „Danke“,  sagte  sie  und  errötete.  „Wie  heißen  Sie  eigent- 
      lich?“ 
    

    
      „Keine  Fragen“,  erwiderte  er  scharf,  denn  ihr  forscher 
      Tonfall  ärgerte  ihn.  Diesmal  hielt  er  ihre  Hand  etwas  locke- 
      rer,  wobei  er  sich  noch  immer  der  Weichheit  ihrer  Haut 
      bewusst  war.  Schließlich  kamen  sie  an  der  Lichtung  an, 
      wo der Wasserfall sich in einen Teich ergoss. 
    

    
      Lazar  drehte  sich  zu  ihr  um  und  sah,  dass  sie  den  kleinen 
      See betrachtete. 
    

    
      „Sie  könnten  zumindest  so  tun,  als  ob  Sie  Angst  hätten“, 
      brummelte er. 
    

    
      „Die habe ich auch“, versicherte sie ihm. 
    

    
      Er  starrte  sie  an  und  hätte  ihr  am  liebsten  einen  Kuss 
      auf  den  hübschen  Mund  gegeben,  der  sich  zu  einem  kecken 
      Lächeln verzog. 
    

  
    
      Ich  kann  ihr  unmöglich  das  Leben  nehmen. 
      Dann  er- 
      innerte  er  sich  an  seinen  Vater  und  wie  sie  sich  wie  die 
      Hunde  auf  einen  verletzten  Bullen  auf  ihn  gestürzt  hatten. 
      Vor  Lazars  Augen  hatten  sie  ihn  immer  wieder  mit  ihren 
      Dolchen  durchbohrt  und  Pips  Kehle  durchschnitten,  als 
      wäre  er  ein  kleines  Kalb  –  sein  kleiner  Bruder,  der  erst 
      acht Jahre alt gewesen war. 
    

    
      Lazar  wandte  sich  unvermittelt  ab  und  zog  die  Stiefel 
      aus. 
    

    
      „Wollen Sie schwimmen gehen?“ fragte Allegra. 
    

    
      Schweigend  trat  er  in  den  Teich  und  zog  sie  hinter  sich 
      her.  In  der  freien  Hand  hielt  er  die  Stiefel.  Sie  stieß  einen 
      kleinen  Schrei  des  Protests  aus,  aber  das  Wasser  war  nicht 
      tief  und  ging  ihr  zuerst  nur  bis  zu  den  Schenkeln,  dann 
      bis zur Taille. 
    

    
      „Wohin wollen Sie?“ 
    

    
      Er achtete nicht auf sie. 
    

    
      Sie  wateten  durch  den  Teich  bis  zum  Wasserfall,  wo  er 
      seine  Stiefel  auf  einem  Felsen  abstellte.  Fasziniert  schaute 
      Allegra  zum  Höhleneingang,  der  sich  hinter  dem  Vorhang 
      des  herabstürzenden  Wassers  verbarg.  Lazar  kletterte  an 
      Land,  drehte  sich  um,  ließ  sich  auf  ein  Knie  nieder  und  bot 
      ihr  seine  Hand.  Sie  nahm  sie,  und  als  er  Allegra  hochzog 
      und  sie  tropfnass  vor  ihm  stand,  überfiel  ihn  die  Begierde 
      mit aller Macht. 
    

    
      Warum, zum Teufel, hast du sie nicht getragen, Fiore?
    

    
      Der  weiße  nasse  Seidenstoff  klebte  an  ihrem  Körper  und 
      gab  jede  Linie  und  Kurve  ihrer  weiblichen  Gestalt  preis. 
      Das  helle  Licht  des  Vollmonds  verstärkte  die  Wirkung 
      noch.  Sobald  sie  direkt  vor  ihm  stand,  zog  er  seine  rostige 
      Taschenuhr hervor. 
    

    
      Es war Viertel nach eins, und somit nicht genug Zeit. 
    

    
      Finster  runzelte  er  die  Stirn  und  steckte  die  Uhr  wieder 
      ein.  Selbst  wenn  er  eine  Woche  hätte,  würde  er  diese  Frau 
      nicht  lieben.  Er  wollte  nicht  einmal  darüber  nachdenken. 
      Vielleicht  war  er  seiner  Familie  unwürdig,  aber  so  weit 
      war es noch nicht mit ihm gekommen. 
    

    
      Außerdem  konnte  nur  ein  menschliches  Monster  daran 
      denken,  eine  Frau  zu  verführen,  die  er  in  wenigen  Stun- 
      den  umbringen  wollte.  Doch  war  es  richtig,  dass  ein  so 
      entzückendes Wesen als Jungfrau sterben sollte? 
    

    
      Du bist würdelos, schalt er sich. 
    

  
    
      Lazar warf einen Blick auf den Höhleneingang. 
    

    
      „Kommen  Sie“,  befahl  er  und  weigerte  sich,  noch  ein- 
      mal  auf  ihre  Schönheit  zu  achten  oder  zu  sehen,  wie  das 
      Mondlicht  durch  ihr  feuchtes  Kleid  schimmerte.  Die  lan- 
      gen,  wohlgeformten  Beine  waren  genau  bis  zu  Aphrodites 
      Geheimnis zu erkennen. 
    

    
      „Warum  führen  Sie  mich  hier  hinein?“  fragte  sie  und 
      zeigte,  dass  sie  durchaus  klug  genug  war,  um  nun  Angst 
      zu verspüren. 
    

    
      „Um  Sie  den  Bären  zum  Fraß  vorzuwerfen“,  erwiderte 
      er. „Beeilen Sie sich. Ich habe nicht die ganze Nacht Zeit.“ 
    

    
      „Warten Ihre Rebellen dort drinnen?“ 
    

    
      „Meine was?“ Er drehte sich zu ihr um. 
    

    
      Allegra  trat  einen  Schritt  auf  ihn  zu  und  sah  ihn  offen 
      an.  „Sie  werden  mich  doch  nicht  mit  ihnen  allein  lassen? 
      Das  Volk  ist  zornig  auf  meinen  Vater,  und  ich  …  ich  würde 
      mich viel sicherer fühlen, wenn Sie bei mir blieben.“ 
    

    
      „Sicherer?“ Wie verzaubert sah er sie an. 
    

    
      Sie  blickte  scheu  zu  ihm  auf,  wobei  sie  mutig  zu  lächeln 
      versuchte  und  sich  eine  vorwitzige  Locke  zurückstrich. 
      „Ich  weiß,  dass  Sie  mir  nichts  antun  werden.  Denn  Sie 
      haben mich bereits einmal heute Nacht gerettet.“ 
    

    
      Prüfend  schaute  Lazar  sie  an,  während  ihm  klar  wurde, 
      was ihre Worte bedeuteten. Sie vertraute ihm. 
    

    
      Voll  innerer  Qual  wurde  ihm  auch  klar,  welche  Schluss- 
      folgerungen  Allegra  Monteverdi  über  seine  Beweggründe 
      gezogen  hatte.  Deshalb  also  weigerte  sie  sich  nicht,  mit 
      ihm zu kommen. 
    

    
      Seine  Spione  hatten  ihm  alles  über  ihre  liberalen  Ansich- 
      ten  erzählt.  Sie  hatte  vieles  über  die  neuen  Denkweisen  in 
      den  Salons  und  Cafés  von  Paris  gehört.  Allegra  Monteverdi 
      war  eine  Kämpferin  für  das  Volk.  Er  wusste  alles  über  ihre 
      Wohltätigkeitsveranstaltungen  und  ihren  Wunsch,  die  In- 
      sel  zu  retten  –  als  wollte  sie  so  für  die  Sünden  ihres  Vaters 
      Buße tun. 
    

    
      Zerschlage  ihre  falschen  Hoffnungen.  Sie  verdient  es,  die 
      Wahrheit  zu  erfahren. 
      Doch  er  brachte  es  nicht  über  sich, 
      ihr das zu sagen. 
    

    
      Würde  es  von  Nutzen  für  sie  sein,  die  letzten  Stunden 
      ihres  Lebens  in  Angst  zu  verbringen?  überlegte  er.  Er  wollte 
      nicht,  dass  sie  mehr  als  nötig  leiden  musste.  Ihren  Vater 
      wollte  er  quälen.  Nein,  sie  soll  allmählich  ihre  ernste  Lage 
    

  
    
      begreifen,  dachte  er.  Auf  diese  Weise  würde  sie  es  vielleicht 
      besser ertragen können. 
    

    
      Auf jeden Fall wäre es für ihn erträglicher. 
    

    
      Sie  sah  ihn  mit  ihren  großen  Augen  hoffnungs–  und 
      vertrauensvoll an. 
    

    
      Wie  hatte  ihr  herzloser  Verlobter  diese  Unschuld  nur  be- 
      trachten  und  an  Gewalt  denken  können?  Nicht  nur  denken 
      –  er  hatte  auch  tatsächlich  vorgehabt,  sie  sich  zu  unterwer- 
      fen.  Lazar  beschloss,  Männer  auszusenden,  um  Clemente 
      zu  fangen.  Er  wollte  den  Viconte  umbringen  für  das,  was 
      er Allegra angetan hatte. 
    

    
      Vielleicht würde das sein eigenes Gewissen beruhigen. 
    

    
      Einen  Moment  legte  Lazar  voll  tiefer  Trauer  seine  Hand 
      an  ihre  hübsche  Wange.  Das  Schicksal  hatte  sie  durch  ihre 
      Herkunft  zu  Feinden  gemacht.  Wenn  er  irgendein  Kron- 
      prinz  gewesen  wäre  –  was  er  bestimmt  geworden  wäre, 
      wenn  sein  Vater  noch  lebte  –  und  Allegra  als  Hofdame 
      seiner  kleinen  Schwester,  Prinzessin  Anna,  am  Hof  gelebt 
      hätte,  wer  weiß  …  Schließlich  war  Allegras  Mutter,  Con- 
      tessa  Cristiana,  die  Hofdame  seiner  Mutter,  Königin  Eu- 
      genia,  gewesen.  Vielleicht  hätte  er  ihr  Herz  erobert  und  sie 
      in die Kunst der Liebe eingeführt. 
    

    
      „Kommen  Sie, 
      chérie. 
      Wir  haben  wenig  Zeit“,  sagte  er 
      mit  rauer  Stimme.  Er  nahm  sie  an  die  Hand  und  führte 
      sie in die Höhle. 
    

    
      Dieser  Rebell  ist  wahrhaftig  rätselhaft,  dachte  Allegra. 
      Nachdem  sie  Zeugin  geworden  war,  wie  brutal  er  Do- 
      menico  zusammengeschlagen  hatte,  hätte  sie  niemals  an- 
      genommen,  dass  seine  großen,  warmen  Hände  ihr  Haar 
      so  sanft  vom  Dornenbusch  befreien  und  nun  ihre  Finger 
      umschließen konnten. 
    

    
      „Hier  sollten  sich  irgendwo  ein  Feuerstein  und  eine 
      Fackel  befinden“,  flüsterte  er  und  ließ  sie  allein  stehen, 
      während  er  die  beiden  Dinge  zu  suchen  begann.  Sie  konnte 
      nichts sehen, ihn aber hören. 
    

    
      „Wer  sind  Sie?“  fragte  sie,  wobei  ihre  Stimme  ein 
      seltsames Echo an den Wänden hervorrief. 
    

    
      „Das müssen Sie nicht wissen.“ 
    

    
      „Wie soll ich Sie dann nennen?“ 
    

    
      „Wie immer Sie wollen. Es ist ganz gleichgültig.“ 
    

    
      „Nicht für mich.“ 
    

  
    
      „Warum nicht?“ 
    

    
      Sie  zuckte  die  Schultern.  „Weil  ich  nicht  unhöflich  sein 
      möchte.“ 
    

    
      „Tut  mir  Leid,  für  Konventionen  habe  ich  nicht  viel 
      übrig“, murmelte er. 
    

    
      Ihre  Stimmen  hallten  in  der  düsteren  Höhle  wider  und 
      zeigten  ihr,  dass  sie  viel  größer  war,  als  sie  zuerst  ange- 
      nommen hatte. 
    

    
      „Was fordern Sie?“ 
    

    
      Sein  Knurren  verriet  ihr,  dass  sie  auch  das  nicht  wissen 
      sollte. 
    

    
      „Was  ist  das  für  ein  Ort?“  Sie  vernahm  ein  ungedul- 
      diges  Aufstöhnen.  „Keine  weiteren  Fragen!  Wollen  Sie 
      vielleicht, dass ich Sie kneble?“ 
    

    
      „Nein.“ 
    

    
      Sie  hörte,  wie  ein  Feuerstein  auf  Stahl  geschlagen  wurde, 
      und  sah  ein  paar  Funken  in  der  Dunkelheit  aufglühen. 
      Einer  von  ihnen  fing  Feuer,  und  nach  wenigen  Momenten 
      wurde  die  winzige  Flamme  größer  und  ließ  bald  die  ganze 
      Fackel hell auflodern. 
    

    
      Allmählich  erhellte  das  Licht  Lazars  sonnengebräuntes 
      Gesicht,  seine  dunklen  Augen,  die  markanten  Züge  und  die 
      hochgezogenen  Augenbrauen.  Sie  fragte  sich,  ob  sie  viel- 
      leicht  doch  eher  Angst  vor  ihm  haben  sollte,  anstatt  sich 
      so  angezogen  von  ihm  zu  fühlen.  Doch  kein  Mann  mit  ei- 
      nem  so  fröhlichen  Lachen  konnte  wirklich  grausam  sein, 
      und auch seine Hände waren so sanft.   
    

    
      Würde  er  sie  jemals  so  berühren,  wie  Domenico  es  getan 
      hatte? 
    

    
      „Sie wollen mir also nicht Ihren Namen sagen?“ 
    

    
      „Ich  werde  es,  wenn  Sie  dann  endlich  zu  fragen  aufhö- 
      ren.“  Er  lächelte  wie  ein  Teufel,  dem  gerade  etwas  beson- 
      ders Böses eingefallen war. „Mein Name ist … Umberto.“ 
    

    
      „Umberto?  Nein!“  Sie  lachte.  „Umbertos  stolpern  immer 
      über ihre eigenen Beine.“ 
    

    
      Er  warf  ihr  einen  verwegenen  Blick  zu.  „Paolo“,  schlug 
      er vor. 
    

    
      Sie  schüttelte  den  Kopf.  „Auf  keinen  Fall  –  zu  gewöhn- 
      lich.“ 
    

    
      Er  blies  leicht  auf  die  Fackel  und  beobachtete  Allegra 
      dabei. „Wie wäre es mit Antonio?“ 
    

    
      „Möglich.“  Sie  schaute  auf  seine  geschürzten  Lippen,  als 
    

  
    
      er  erneut  ins  Feuer  blies  und  eine  lodernde  Flamme  nach 
      oben  schoss.  „Sie  stolzieren  wie  ein  Antonio.  Aber  wenn 
      Sie  ein  echter  Antonio  wären,  würden  Sie  Domenico  nie- 
      mals  gesagt  haben,  dass  ich  unersättlich  bin.  Kein  Anto- 
      nio  würde  jemals  zugeben,  dass  er  eine  Frau  unbefriedigt 
      zurückgelassen hat.“ 
    

    
      „Ich  habe  auch  nicht  gesagt,  dass  Sie  unbefriedigt  wa- 
      ren. Nur dass Sie mehr wollten.“ Seine Augen funkelten. 
    

    
      „Sie heißen nicht Antonio“, beharrte sie. 
    

    
      „Kommen  Sie, 
      chérie. 
      Wir  haben  noch  zwei  anstren- 
      gende Meilen vor uns.“ 
    

    
      „Zwei  Meilen?“  wiederholte  sie  und  sah  in  die  Dunkel- 
      heit. 
    

    
      Als  er  die  Fackel  hob,  wurde  ihr  auf  einmal  klar,  dass 
      sie  sich  tief  unter  der  Erde  befanden.  Ungläubig  starrte 
      sie in die Finsternis, denn nun wusste sie, wo sie waren. 
    

    
      „Die  Fiori-Tunnel“,  flüsterte  sie  beeindruckt.  „Anto- 
      nio … Umberto … Wie haben Sie sie nur gefunden?“ 
    

    
      Sie  nahm  ihm  die  Fackel  aus  der  Hand  und  ging  voran, 
      wobei sie sich fassungslos umschaute. 
    

    
      „Sie  scheinen  überrascht  zu  sein,  Signorina  Monte- 
      verdi“, erklang seine tiefe Stimme hinter ihr. 
    

    
      „Ich  glaubte,  diese  Gänge  gäbe  es  in  Wirklichkeit  gar 
      nicht.“  Sie  drehte  sich  zu  ihm  um,  plötzlich  ernst  gewor- 
      den. „Wir sollten nicht hier sein.“ 
    

    
      „Warum  nicht?“  Seine  Augen  glitzerten  auf  einmal 
      seltsam. 
    

    
      „Diese  Tunnel  gehören  den  Fiori“,  erwiderte  sie  mit  einer 
      ehrfürchtigen Stimme. 
    

    
      Gleichmütig zuckte er die Schultern. „Sie sind tot.“ 
    

    
      „Zeigen  Sie  etwas  mehr  Respekt“,  schalt  sie  ihn  und 
      bekreuzigte sich rasch. 
    

    
      Er  zog  die  kohlschwarzen  Augenbrauen  hoch.  „Ich 
      glaube  nur  nicht,  dass  sie  diese  geheimen  Gänge  noch 
      einmal benutzen werden.“ 
    

    
      Sie  stemmte  eine  Hand  in  die  Hüfte,  drehte  sich  zu  ihm 
      um  und  sah  ihn  streng  an. 
      „Schwören 
      Sie,  dass  Sie  diese 
      Tunnel niemals Ihren Anhängern zeigen werden.“ 
    

    
      „Ja“, erwiderte er trocken. 
    

    
      „Das  ist  gut.  Sie  sollten  auch  ein  Geheimnis  bleiben.“ 
      Allegra  ging  zur  Wand  und  ließ  die  Hand  an  dem  schar- 
      fen  granitschwarzen  Felsen  entlanggleiten.  Würde  sie 
      ihn
    

  
    
      jemals  so  berühren  können.  „Armer  Lazar“,  sagte  sie  und 
      seufzte. 
    

    
      „Was sagten Sie?“ 
    

    
      Sie  warf  ihm  rasch  einen  Blick  zu,  und  etwas  an  seiner 
      Haltung,  dem  stolz  erhobenen  Kinn  und  dem  entschlos- 
      senen  Ausdruck  seiner  Augen  ließ  sie  erstarren.  Einen 
      Moment glaubte sie beinahe, dass er … 
    

    
      Nein,  das  war  nicht  möglich.  Es  war  wieder  einmal  die 
      Fantasie,  die  ihr  Spiel  mit  Allegra  trieb.  Keiner  würde 
      einen  Sprung  aus  der  Höhe  von  zweihundert  Fuß  in  die 
      Tiefe  eines  von  Haien  verseuchten  Meeres  nahe  den  Klip- 
      pen  überleben.  Schon  gar  nicht  ein  Junge,  der  erst  dreizehn 
      war.  Nur  weil  sie  seinen  Leichnam  niemals  gefunden  hat- 
      ten,  bedeutete  das  noch  lange  nicht,  dass  der  Prinz  noch 
      lebte.  Die  Geschichten  über  den  verschollenen  Prinzen 
      waren eben erfunden. 
    

    
      Wie diese Tunnel? fragte sie sich. 
    

    
      Lazar  ging  zu  ihr  und  nahm  ihr  die  Fackel  aus  der  Hand. 
      „Machen wir uns auf den Weg, Signorina Monteverdi.“ 
    

    
      Er sagte ihren Namen, als würde er ihn hassen. 
    

    
      Lazar  ging,  in  trübe  Gedanken  versunken,  den  Gang  ent- 
      lang.  Es  ärgerte  ihn,  dass  Allegra  nicht  darauf  zu  kom- 
      men  schien,  wer  er  tatsächlich  war.  Gleichzeitig  wollte 
      er  nicht,  dass  sie  es  herausfand.  Diese  Eröffnung  würde 
      er  sich  für  ihren  Vater  aufsparen.  Doch  als  sie  ihn  nicht 
      einmal befragte, stellte er fest, dass er enttäuscht war. 
    

    
      Woher,  zum  Teufel,  sollte  er  denn  wissen,  dass  es  diese 
      Tunnel  gab?  War  es  so  schwierig,  sich  vorzustellen,  dass 
      er  König  Alphonsos  Sohn  war?  Seine  Empörung  –  oder 
      seine  verletzte  Eitelkeit  –  ließ  ihn  aber  auch  insgeheim  sich 
      selbst verhöhnen. 
    

    
      Nachdem  sie  die  Hälfte  des  Weges  zurückgelegt  hatten, 
      vernahm  er  wieder  einen  leisen  Schmerzensschrei  hinter 
      sich.  Als  er  sich  umdrehte,  stellte  er  fest,  dass  Signorina 
      Monteverdi sich den Knöchel verstaucht hatte. 
    

    
      Misstrauisch  ging  er  zu  ihr.  Sie  saß  auf  dem  nassen,  stei- 
      nigen  Boden  und  hatte  die  Fessel  umfasst.  Mit  Tränen  in 
      den  Augen  rieb  sie  daran.  Er  war  sich  sicher,  dass  sie  den 
      Unfall  nur  vortäuschte,  bis  er  auf  die  Schuhe  aus  Satin 
      blickte,  die  sie  trug.  Sie  waren  inzwischen  zerfetzt.  Ihre 
      weißen  Seidenstrümpfe  waren  ebenfalls  zerrissen  und  vol- 
    

  
    
      ler  Flecken.  Langsam  beugte  er  sich  zu  ihr  hinunter  und 
      ließ sich dann auf die Knie nieder. 
    

    
      „Was ist geschehen?“ 
    

    
      „Ich  bin  gestolpert“,  sagte  sie  in  einem  Tonfall,  als  wäre 
      es seine Schuld. 
    

    
      Er gab ihr die Fackel. 
    

    
      „Lassen  Sie  mich  sehen.“  Er  nahm  ihre  Hände  fort  und 
      untersuchte  ihr  Fußgelenk,  wobei  er  ihre  leisen  Protest- 
      laute  nicht  beachtete.  Dann  ließ  er  die  Finger  sanft  über 
      ihre  Fessel  gleiten.  Als  er  seinen  Daumen  auf  einen  Punkt 
      vor  ihrem  Sprunggelenk  presste,  zog  sie  vor  Schmerz 
      hörbar die Luft ein. 
    

    
      Sie sah Lazar an und biss sich auf die Lippe. 
    

    
      Er  rückte  etwas  zurück  und  betrachtete  sie  nachdenk- 
      lich.  Sie  war  still  gewesen,  seit  sie  ihren  Marsch  durch 
      den  Tunnel  begonnen  hatten.  Doch  nun  konnte  er  deutlich 
      sehen, dass sie die weite Reise nicht länger durchstand. 
    

    
      Es  war  eine  anstrengende  Nacht  für  sie  gewesen,  das 
      sah  er  ein.  Zuerst  wurde  ihr  beinahe  Gewalt  angetan, 
      dann  wurde  sie  entführt,  schließlich  von  Soldaten  ver- 
      folgt  und  dann  in  einen  Teich  gezerrt.  Nun  hatte  sie  sich 
      auch  noch  den  Knöchel  verstaucht,  und  es  stand  ihr  noch 
      Schlimmeres bevor – viel Schlimmeres. 
    

    
      Er  öffnete  seine  Taschenflasche  und  bot  ihr  einen 
      Schluck Rum an. 
    

    
      Sie  schaute  zuerst  die  Flasche  an,  danach  angewidert 
      ihn.  Schließlich  überlegte  Allegra  es  sich  doch  und  nahm 
      sie  entgegen.  Sie  führte  den  Trinkbehälter  an  die  Lippen 
      und  nahm  vorsichtig  einen  Schluck.  Lazar  lachte,  als  sie 
      hustend losprustete. 
    

    
      „Schrecklich!“  brachte  sie  keuchend  hervor,  und  Trä- 
      nen  stiegen  ihr  in  die  braunen  Augen.  Sie  legte  die  Hand 
      auf  den  Mund  und  warf  ihm  einen  vorwurfsvollen  Blick 
      zu. 
    

    
      „Es  wird  den  Schmerz  lindern.“  Er  stand  auf  und  bot 
      ihr  seine  Hand.  „Kommen  Sie,  meine  kleine  Gefangene. 
      Stehen Sie auf.“ 
    

    
      Den  Rest  des  Weges  trug  er  sie  auf  dem  Rücken.  Sie  hielt 
      die  Fackel,  um  den  Pfad  zu  beleuchten.  Zuerst  ärgerte  es 
      ihn,  wie  sie  ihm  die  Richtung  wies,  ihn  von  Zeit  zu  Zeit 
      tadelte  und  ihn  ermahnte,  auf  die  kleinen  Unebenheiten 
      im  Boden  aufzupassen.  Sie  lenkte  seine  Aufmerksamkeit 
    

  
    
      auch  auf  Steinbrocken,  die  auf  dem  Weg  lagen,  oder  auf 
      Felsblöcke,  die  tief  herabhingen,  so  dass  man  sich  bücken 
      musste. Nach und nach jedoch gewöhnte er sich daran. 
    

    
      Woran  er  sich  nicht  gewöhnen  konnte,  war  das  Gefühl 
      ihrer  Arme  um  seinen  Hals,  ihrer  Beine  um  seine  Hüften, 
      ihrer  schlanken  Schenkel  an  seinen  Händen.  Eine  Frau 
      auf  diese  Weise  zu  tragen  gefiel  ihm  erstaunlich  gut.  Ihr 
      Kleid  war  noch  nass  und  klebte  an  ihrem  Körper  und  dem 
      seinen,  so  dass  ihre  Hitze  in  verwirrender  Weise  auf  ihn 
      überging. 
    

    
      Jedes  Mal,  wenn  ihr  Atem  ihn  am  Ohr  kitzelte,  schien  es 
      ihm  immer  weniger  wahrscheinlich,  dass  Allegra  Monte- 
      verdi  am  anderen  Ende  des  Tunnels  als  Jungfrau  ankom- 
      men würde. 
    

    
      Und dennoch musste er sie umbringen. 
    

    
      Mit  jedem  Schritt  bedrückte  ihn  dieser  Gedanke  mehr 
      und  mehr.  Er  begann  sich  seltsam  zerrissen  zu  fühlen.  Seit 
      den  frühen  Tagen,  als  er  diesen  Rachefeldzug  geplant  hatte, 
      war  Allegra  Monteverdi  stets  nur  ein  Name  für  ihn  gewe- 
      sen.  Sie  hatte  nur  eine  Person  dargestellt,  durch  die  er  das 
      erreichen  würde,  was  er  wollte.  Nie  jedoch  hatte  er  daran 
      gedacht,  was  für  ein  wunderbares,  empfindsames  Wesen 
      mit  einem  süßen,  silbrigen  Lachen  und  Sommersprossen 
      auf der Nase sie sein würde. 
    

    
      Sie  summte  leise  in  sein  Ohr,  während  er  um  die  Ecke 
      zu  jenem  Ausgang  bog,  den  er  bereits  zuvor  benutzt  hatte. 
      Allegra  unterbrach  seinen  inneren  Kampf  und  fing  ein 
      Gespräch an, um sich die Zeit zu vertreiben. 
    

    
      „Danke,  dass  Sie  mich  vor  Domenico  gerettet  haben“, 
      sagte  sie.  „Auch  wenn  es  nur  deshalb  war,  um  mich 
      einfacher entführen zu können.“ 
    

    
      „Lieben Sie ihn?“ hörte er sich selbst fragen. 
    

    
      „Nein.“  Sie  seufzte  und  legte  ihren  Kopf  auf  seine 
      Schulter. „Gibt es eine Dame, die Sie lieben?“ 
    

    
      „Ja.“ 
    

    
      „Wie sieht sie aus?“ 
    

    
      „Sie  hat  drei  Decks,  drei  Masten  und  das  schönste  Heck, 
      das sich ein Mann wünschen könnte.“ 
    

    
      „Ein  Schiff?“  rief  sie  aus.  „Sie  sind  also  ein  Seefah- 
      rer.  Natürlich.“  Sie  drückte  ihn  ein  wenig  an  sich,  und  er 
      lächelte  unwillkürlich.  „Sie  sind  von  Amantea,  aber  viel 
      gereist. Das verrät mir Ihr Akzent.“ 
    

  
    
      „Sehr gut, Allegra Monteverdi.“ 
    

    
      „Wenn  ich  mich  nicht  irre,  sind  Sie  auch  von  hohem 
      Stand.“ 
    

    
      „Mein  Vater  war  sehr  angesehen“,  bekannte  er  und 
      sprach damit die Untertreibung des Jahrhunderts aus. 
    

    
      Da  König  Alphonso  vor  seinem  Tod  die  Qualen  eines 
      Märtyrers  ausgestanden  hatte,  wurde  von  der  katholischen 
      Kirche  in  Betracht  gezogen,  ihn  heilig  zu  sprechen.  Aus 
      irgendeinem  Grund  hoffte  Lazar,  dass  dies  nicht  gesche- 
      hen  würde,  aber  wahrscheinlich  würde  er  es  sowieso  nie- 
      mals  erfahren.  Die  Kardinäle  würden  diese  Entscheidung 
      in  frühestens  fünfunddreißig  Jahren  treffen,  und  Lazar 
      hatte durchaus nicht vor, so lange zu leben. 
    

    
      „Bin ich zu schwer für Sie?“ 
    

    
      „Ganz und gar nicht.“ 
    

    
      „Schmerzt  Ihr  Arm  sehr?  Es  sieht  so  aus,  als  hätte  er  zu 
      bluten aufgehört.“ 
    

    
      „Es geht ihm wieder gut.“ 
    

    
      „Wohin bringen Sie mich?“ 
    

    
      „Sie werden es gleich sehen.“ 
    

    
      Einen  Moment  war  sie  still.  Er  glaubte  beinahe,  ihre 
      kleinen  Rädchen  im  Kopf  hören  zu  können,  wie  sie  sich 
      wie wild drehten. 
    

    
      „Darf  ich  Ihnen  eine  Frage  stellen?  Domenico  hat  etwas 
      gesagt,  als  er  sich  so  schrecklich  verhielt,  was  mich  noch 
      immer  beschäftigt.  Sie  sind  ein  Mann  –  vielleicht  können 
      Sie es mir erklären.“ 
    

    
      Lazar  schüttelte  verzweifelt  den  Kopf,  während  sie 
      fortfuhr, ehe er sie noch dazu bringen konnte, still zu sein. 
    

    
      „Sehen  Sie,  Umberto.  Der  Hauptgrund,  warum  ich  Do- 
      menico  heiraten  wollte,  war  seine  Stellung  als  zukünftiger 
      Gouverneur von Amantea.“ 
    

    
      Darauf  würde  ich  aber  nicht  wetten,  dachte  er.  „Man 
      sagt, dass Macht ein Aphrodisiakum sei.“ 
    

    
      Ihr  blieb  die  Luft  weg.  „Welch  schockierende  Äußerung! 
      Aber das hat nichts mit meiner Entscheidung zu tun.“ 
    

    
      „Natürlich nicht.“ 
    

    
      „Das  meine  ich  ernst“,  erwiderte  sie.  „Ich  dachte,  dass 
      ich  als  seine  Frau  einen  gewissen  Einfluss  auf  die  Ent- 
      wicklung  in  Amantea  hätte  und  es  mir  möglich  wäre,  die 
      Ungerechtigkeit und das Leiden des Volks zu lindern.“ 
    

    
      „Bewundernswert.“ 
    

  
    
      „Sie  wissen  ja,  wie  man  so  sagt“,  flüsterte  sie,  wobei  in 
      ihrer  Stimme  ein  schäkernder  Tonfall  lag.  Sie  hatte  inzwi- 
      schen  ihr  Kinn  auf  seine  Schulter  gelegt.  „Hinter  jedem 
      starken Mann steht eine starke Frau.“ 
    

    
      Lazar  blieb  stehen,  um  Allegra  höher  auf  seinen  Rücken 
      zu  hieven.  „Es  tut  mir  Leid,  aber  ich  bezweifele,  dass  aus 
      Ihrem Verlobten jemals ein starker Mann werden wird.“ 
    

    
      „Früheren  Verlobten,  wenn  ich  bitten  darf.  Diesen  Kre- 
      tin  werde  ich  auf  keinen  Fall  mehr  heiraten.  Ich  weiß  über- 
      haupt  noch  nicht,  was  ich  tun  werde“,  überlegte  sie  laut. 
      „Vielleicht trete ich in ein Kloster ein.“ 
    

    
      Er  zuckte  innerlich  zusammen,  als  er  sie  so  über  ihre  Zu- 
      kunft  sprechen  hörte.  Schließlich  wusste  er,  dass  sie  keine 
      haben würde. 
    

    
      „Jedenfalls  behauptete  Domenico,  dass  er  das  Recht 
      dazu  hätte,  das  mit  mir  zu  tun,  was  er  wollte,  weil  auch 
      ich  ihn  schließlich  benutzen  würde.  Dabei  hatte  ich  nie- 
      mals  vor,  ihn  zu  benutzen“,  rief  sie  aus.  „Ich  habe  noch  nie 
      auf  diese  Weise  über  meine  Absichten  nachgedacht.  War 
      das  falsch  von  mir?  War  ich  schlecht,  weil  ich  ihn  heiraten 
      wollte,  um  dem  Gemeinwohl  zu  dienen?  Ich  glaube,  dass 
      Domenico  mich  nur  wegen  der  Stellung  meines  Vaters  zu 
      ehelichen  beabsichtigte.  Verstehen  Sie?  Ich  bin  verwirrt. 
      Was halten Sie von dem Ganzen, Umberto?“ 
    

    
      „Wie  denken  Sie  selbst  darüber,  Signorina  Monteverdi?“ 
      erwiderte  Lazar  leise.  „Ihre  Meinung  ist  die  einzige,  die 
      zählt.“ 
    

    
      Sie  schwieg  eine  Weile.  „Ich  weiß  nicht,  aber  ich  fühle 
      mich jetzt schuldig.“ 
    

    
      „Genau  das  wollte  er  mit  dieser  Bemerkung  erreichen, 
      chérie.“ 
      Wieder  legte  sie  den  Kopf  auf  seine  Schulter  und 
      schmiegte  sich  geradezu  an  ihn.  „Umberto?  Noch  niemand 
      hat je zuvor meine Ehre verteidigt.“ 
    

    
      Er erwiderte nichts. 
    

    
      Maria …
    

    
      Der  erste  Gedanke,  der  in  seinem  umnebelten  Kopf  auf- 
      stieg,  war  Maria.  Er  brauchte  sie  jetzt  –  Maria,  seine  willige 
      Geliebte.  Maria  wusste,  wie  sie  sich  um  ihn  zu  kümmern 
      hatte.  Er  versuchte  die  Augen  zu  öffnen,  doch  es  gelang 
      ihm  nur  beim  rechten.  Das  linke  war  zugeschwollen.  Der 
      Kopf tat ihm weh. 
    

  
    
      In  der  Dunkelheit,  die  ihn  umgab,  ragten  Blumen  über 
      ihm  auf.  Ringelblumen  und  die  trompetenförmigen  Blüten 
      der  Lilien  starrten  schweigend  wie  die  Gesichter  besorg- 
      ter  Frauen  auf  ihn  herab.  Einen  Moment  lang  war  er  sich 
      unsicher,  wo  er  sich  überhaupt  befand  und  wie  er  hierher 
      gekommen war. 
    

    
      Dann fiel ihm alles wieder ein. 
    

    
      Domenico  Clemente  setzte  sich  langsam  auf,  wobei 
      er  röchelnd  durch  den  Mund  atmete.  Das  halbe  Dut- 
      zend  Schläge,  das  auf  seinen  Kopf  niedergeprasselt  war, 
      verblüffte ihn noch immer, als er sich mühsam aufrichtete. 
    

    
      Benommen  schwankte  er  hin  und  her,  da  stürzten  drei 
      Wachen in den Garten. 
    

    
      „Gnädiger Herr!“ 
    

    
      „Sie sind verletzt!“ 
    

    
      „Ausgezeichnet  beobachtet“,  knurrte  Domenico  und 
      schüttelte  den  hilfreich  dargebotenen  Arm  eines  der  Sol- 
      daten  ab.  Er  hielt  währenddessen  sein  schmerzendes 
      rechtes  Handgelenk  an  die  Brust  gepresst.  „Signorina 
      Monteverdi?“ 
    

    
      „Er  ritt  mit  ihr  auf  einem  Pferd  davon,  das  er  zu- 
      vor  gestohlen  hatte.  Die  beiden  werden  bereits  von  zwei 
      Schwadronen verfolgt.“ 
    

    
      „Wir  werden  Signorina  Monteverdi  in  kürzester  Zeit 
      wieder  bei  uns  haben,  Herr.  Machen  Sie  sich  keine  Sorgen! 
      Spätestens morgen haben wir sie gefunden.“ 
    

    
      „Bringt  mir  diesen  Mann“,  befahl  er  mit  leiser,  bedroh- 
      lich klingender Stimme. „Er gehört mir.“ 
    

    
      „Ja, Herr!“ 
    

    
      Einer  der  Wachsoldaten  fand  Clementes  Dolch  ganz 
      in  der  Nähe  im  Gras  liegen.  Nachdem  er  ihn  Domenico 
      gereicht hatte, steckte dieser ihn mit finsterem Blick ein. 
    

    
      „Du“,  sprach  er  einen  der  Männer  an.  „Geh  zum  Gou- 
      verneur,  und  sage  ihm,  ich  möchte  ihn  sogleich  in  seinen 
      Räumen  aufsuchen.  Und  du“,  wies  er  einen  anderen  an, 
      „bringe  mir  den  besten  Arzt  von  Klein-Genua.  Und  du“, 
      befahl  er  dem  dritten,  „kümmerst  dich  darum,  dass  meine 
      Kutsche in der nächsten halben Stunde fahrbereit ist.“ 
    

    
      Er  brauchte  Maria.  Sobald  er  dem  beschränkten  Gou- 
      verneur  seine  Geschichte  erzählt  hatte  und  von  einem  Arzt 
      behandelt  worden  war,  wollte  er  zu  dem  kleinen  Land- 
      haus  fahren,  wo  er  Maria  untergebracht  hatte.  Sie  würde 
    

  
    
      sich  wie  immer  um  seine  Bedürfnisse  kümmern  und  ihm 
      Vergnügen bereiten. 
    

    
      Allegra  Monteverdi  musste  sich  wegen  ihrer  Befreiung 
      ganz  auf  ihren  Vater  verlassen.  Er  hatte  sein  Möglichstes 
      getan. 
    

    
      Dieser  schwarzäugige  Teufel  hat  dich  in  den  Hintern 
      getreten, du schniefender Weichling.
    

    
      Dieser  Gedanke  quälte  ihn,  während  er  sich  darum  be- 
      mühte,  wieder  etwas  ordentlicher  auszusehen.  Er  klopfte 
      sich  die  Erde  aus  den  zerknitterten  Sachen  und  fuhr  sich 
      mit  der  linken  Hand  durch  das  Haar,  während  er  durch 
      den Palazzo zum Amtszimmer des Gouverneurs hinkte. 
    

    
      Dabei  vermied  er  es,  irgendwelchen  Ballgästen  zu  be- 
      gegnen,  und  warf  den  gaffenden  Dienern  böse  Blicke  zu, 
      um  sie  einzuschüchtern.  Unterdessen  brütete  er  über  der 
      Frage,  wem  der  Gouverneur  wohl  glauben  würde,  wenn 
      Allegra  ihrem  Vater  erzählte,  dass  er  versucht  hatte,  etwas 
      Vergnügen mit seiner Tochter zu haben. 
    

    
      Obgleich  er  natürlich  heute  Abend  nichts  Schlimmes 
      getan  hatte.  Er  hatte  schließlich  nur  das  Beste  für  Allegra 
      gewollt  –  ihre  Hochzeitsnacht  sollte  sie  nicht  allzu  sehr 
      erschrecken.  Das  musste  Monteverdi  begreifen.  Dome- 
      nico  hatte  nur  versucht,  Allegra  vor  einem  unverschämten 
      Rüpel zu schützen. 
    

    
      Wer  war  wohl  dieser  Mann?  Vermutlich  einer  der  Re- 
      bellen.  Aber  warum  sprach  er  dann  nicht  in  deren  gro- 
      bem  Bauerndialekt?  Warum  hatte  er  sich  als  Allegras 
      guten  Freund  bezeichnet?  Der  Rohling  hatte  mit  ihr  auf 
      so  vertraute  Weise  gescherzt,  als  wären  sie  bereits  alte 
      Freunde. 
    

    
      Vielleicht  hatte  er  durch  die  Schläge,  die  er  erhalten 
      hatte,  den  Verstand  verloren.  Vielleicht  war  er  auch  zu 
      betrunken  gewesen,  so  dass  er  die  Situation  nicht  rich- 
      tig  hatte  einschätzen  können.  Aber  Domenico  wurde  das 
      Gefühl nicht los, dass irgendetwas nicht stimmte. 
    

    
      Wenn  Allegra  ihm  gehorcht  und  die  Wachen  gerufen 
      hätte,  wie  er  ihr  befohlen  hatte,  wäre  das  Ganze  niemals 
      geschehen.  Zum  Teufel!  Es  war  ihre  eigene  Schuld,  dass 
      sie  entführt  worden  war.  Er  hatte  sein  Bestes  getan,  um 
      sie  zu  beschützen,  doch  sie  hatte  ihn  dabei  nicht  unter- 
      stützt.  Es  schien  beinahe  so,  als  ob  sie  verschleppt  werden 
      wollte. 
    

  
    
      Auf einmal verstand er. 
    

    
      Sie  kannte  diesen  Mann!  Natürlich,  das  war  es.  Wie  der 
      Schurke  es  gesagt  hatte  –  er  war 
      ein  Freund,  ein  sehr  guter 
      Freund.
    

    
      Allegra gehörte den Rebellen an. 
    

    
      Einen  Moment  stand  Domenico  reglos  im  Gang  des  Pa- 
      lazzo  und  starrte  ins  Leere,  während  er  das  Ausmaß  die- 
      ser  Schlussfolgerung  zu  begreifen  versuchte.  Natürlich,  so 
      war es. 
    

    
      Sie war eine Verräterin. 
    

    
      All  ihre  kleinen  Anzeichen  des  Widerstands  –  das  Tra- 
      gen  der  Farben  der  Fiori-Familie,  ihre  Missachtung  ihrem 
      Vater  und  ihm  selbst  gegenüber,  ihre  kindischen  Streit- 
      gespräche  mit  den  Ballgästen  über  Dinge,  von  denen  sie 
      keine Ahnung hatte, all das hatte er nie ernst genommen. 
    

    
      Sie  hatte  ihn  in  eine  Falle  gelockt.  Die  ganze  Entfüh- 
      rung  war  nur  vorgetäuscht.  Allegra  befand  sich  keines- 
      wegs  in  Gefahr,  sie  spielte  vielmehr  eine  Rolle,  um  ihren 
      Vater  und  den  Staatsrat  zu  zwingen,  sich  den  Forderun- 
      gen  der  Rebellen  zu  beugen.  Und  sie  hatte  ihn,  Domenico 
      Clemente,  dazu  benutzt,  um  das  Ganze  richtig  inszenieren 
      zu können. 
    

    
      Noch  zorniger  als  zuvor  stürmte  er  in  Monteverdis  Amts- 
      zimmer,  das  mit  dunklem  Holz  verkleidet  war.  Als  Erstes 
      ging  er  zu  einer  Anrichte,  auf  der  ein  paar  Karaffen  stan- 
      den,  und  versuchte,  sich,  vor  Wut  und  Schmerz  zitternd, 
      mit der linken Hand Likör einzuschenken. 
    

    
      „Verflucht  noch  mal!“  Er  ging  zur  Tür  und  schrie  ver- 
      ärgert  nach  einem  Diener,  der  es  für  ihn  tun  und  zugleich 
      noch einige Kerzen anzünden sollte. 
    

    
      Als  der  Raum  erhellt  war  und  der  Diener  ihm  sein  Glas 
      Likör  reichte,  warf  Domenico  einen  Blick  in  den  Spiegel, 
      der  sich  über  dem  Kamin  befand.  Mit  dem  unverletzten 
      Auge  starrte  er  sich  an.  Er  erkannte  kaum  sein  einmal 
      gut  aussehendes  Gesicht  wieder,  das  violett  verfärbt  und 
      verquollen war. 
    

    
      Kein Wunder, dass ihn alle so angegafft hatten. 
    

    
      Sogleich  schwor  er  sich,  an  diesem  Hurensohn  Rache  zu 
      nehmen.  Er  sollte  nicht  rasch  erhängt  werden,  sondern  ei- 
      nen  qualvollen,  langsamen  Tod  sterben.  Und  was  Allegra 
      betraf,  die  versucht  hatte,  ihn  zum  Narren  zu  halten  –  auch 
      sie  würde  es  noch  bedauern,  ihn  jemals  an  der  Nase  he- 
    

  
    
      rumgeführt  zu  haben.  Sehr  bedauern.  Auch  an  ihr  würde 
      er sich rächen. 
    

    
      Domenico  wusste,  dass  Monteverdi  seine  Tochter  nie- 
      mals  vor  Gericht  stellen  würde  –  genauso  wenig,  wie  er 
      seine  Gattin  hatte  ins  Gefängnis  werfen  lassen,  als  sie  von 
      den  Morden  an  den  Fiori  erfuhr  und  dies  zu  enthüllen 
      gedachte. 
    

    
      Domenico  hatte  das  Vertrauen  einiger  Staatsräte  er- 
      langt,  die  ihm  schließlich  das  ganze  Geheimnis  der  Ge- 
      schichte  um  Contessa  Cristiana  Monteverdi  offenbarten. 
      Allegras  Mutter  war  umgebracht  worden,  bevor  sie  die 
      Möglichkeit  wahrnehmen  konnte,  mit  ihrem  Bericht  nach 
      Rom zu fliehen, wie sie das vorgehabt hatte. 
    

    
      Ihr  Tod  sah  wie  ein  Selbstmord  aus,  woran  auch  ihr 
      Mann  glaubte.  Der  Gouverneur  war  so  verliebt  in  sie  ge- 
      wesen,  dass  er  es  nicht  geschafft  hatte,  sie  zum  Gehorsam 
      zu zwingen. 
    

    
      Deshalb  würde  Monteverdi  auch  seine  Macht  dazu  be- 
      nutzen,  seine  Tochter  zu  beschützen  –  selbst  wenn  sie  sich 
      als  eine  Anhängerin  der  Rebellen  herausstellte.  Vielleicht 
      sollte 
      sie  tatsächlich  verschont  werden,  dachte  Domenico. 
      Ein  bösartiger  Zug  verzerrte  seinen  halb  zugeschwollenen 
      Mund. 
    

    
      Als  er  auf  sein  Handgelenk  sah,  das  den  doppelten  Um- 
      fang  wie  sonst  hatte,  beschloss  er,  auf  der  Heirat  mit  Alle- 
      gra  zu  bestehen,  falls  seine  rechte  Hand  wegen  des  Bruchs 
      amputiert  werden  müsste.  Als  ihr  Gatte  konnte  er  jede 
      Nacht für den Rest ihres Leben Rache an ihr nehmen. 
    

    
      Der  Rebell  brachte  sie  keineswegs  zu  seinen  Gesinnungs- 
      genossen,  sondern  führte  Allegra  nach  Klein-Genua  zu- 
      rück. 
    

    
      Die  Stadt  war  dunkel,  die  Straßen  fast  menschenleer. 
      Einige  Wachen  patrouillierten.  In  den  Zurufen  der  Solda- 
      ten,  dem  scharfen  Pfeifen  des  Korporals,  dem  Knallen  der 
      Stiefel  und  dem  Hufgetrappel  auf  dem  Kopfsteinpflaster 
      lagen Spannung und Erregung. 
    

    
      Alle  suchen  nach  ihm  und  mir,  dachte  Allegra,  als  ihr 
      Entführer  sie  im  Schatten  der  alten  römischen  Mauer  zum 
      Stadttor führte. Mitten hinein in die Höhle des Löwen. 
    

    
      In  gewisser  Weise  fühlte  sie  sich  schuldig,  weil  sie  so 
      willig  mit  Umberto  mitging.  Es  kam  ihr  so  vor,  als  hätte  sie 
    

  
    
      sich  gegen  ihren  Vater  gewandt  und  wäre  auf  die  Seite  der 
      Rebellen  übergelaufen.  Doch  welche  Wahl  hatte  sie  schon? 
      Schließlich  konnte  sie  nicht  gegen  einen  Mann,  der  einen 
      Fuß größer und zwei Mal so schwer wie sie war, ankämpfen. 
    

    
      Ihr  war  ein  wenig  übel  und  schwindlig,  als  sie  daran 
      dachte,  was  man  mit  Umberto  machen  würde,  wenn  man 
      ihn  fing.  Vor  allem,  wenn  sie  ihr  zerrissenes  Kleid  sahen, 
      das  zwar  von  Domenico  so  zugerichtet  worden  war,  der  es 
      jedoch sicher auf den Fremden schieben würde. 
    

    
      Die  Soldaten  würden  sein  ganzes  Dorf  in  Brand  stecken 
      und  zweifelsohne  das  mit  den  Bauernmädchen  tun,  was 
      er  scheinbar  mit  ihr  getan  hatte.  Daraufhin  würden  die 
      Männer  des  Dorfes  eine  Garnison  in  die  Luft  sprengen 
      oder  die  Soldaten  in  eine  Falle  locken,  um  sie  dann  auf 
      die schrecklichste Weise zu foltern. 
    

    
      Vergeltung  würde  auf  Vergeltung  und  wieder  auf  Ver- 
      geltung  folgen,  eine  Vendetta  würde  die  nächste  nach  sich 
      ziehen, und es würde immer so weitergehen. 
    

    
      Allegra  konnte  nicht  verstehen,  wie  ein  katholisches 
      Land,  das  Amantea  ja  war,  statt  zu  vergeben  und  die  an- 
      dere  Wange  hinzuhalten,  die  mittelalterliche  Tradition  der 
      Vendetta  pflegte,  die  ganz  Italien  wie  ein  aus  dem  Fieber 
      geborener Wahnsinn im Griff hatte. 
    

    
      Vor  allem  die  Inseln  Sizilien,  Korsika  und  Amantea  lit- 
      ten  besonders  schwer  darunter.  Obgleich  König  Alphonso 
      geradezu  wie  ein  Gott  verehrt  wurde,  schien  sich  niemand 
      daran  zu  erinnern  oder  sich  darum  zu  kümmern,  dass  er 
      vor  zwanzig  Jahren  bereits  ein  Gesetz  gegen  diese  Art  der 
      Rache erlassen hatte. 
    

    
      Allegra  sah  zum  Palazzo  und  stellte  fest,  dass  die  Fens- 
      ter  noch  alle  erhellt  waren.  Sie  fragte  sich,  was  ihr  Vater 
      wohl  zu  alldem  zu  sagen  hatte.  Sie  war  sich  nur  sicher, 
      dass  er  die  Nachricht  von  ihrer  Entführung  nicht  unter 
      seinen Gästen verbreiten lassen würde. 
    

    
      Domenico  war  inzwischen  wahrscheinlich  entdeckt  und 
      zu  einem  Arzt  gebracht  worden.  Vermutlich  hatte  er  dem 
      Gouverneur  eine  ganze  Reihe  von  Lügen  über  das  Vorgefal- 
      lene  erzählt,  so  dass  schließlich  sein  Verhalten  als  tadellos 
      betrachtet  wurde  und  er  zu  seiner  Mätresse  zurückwanken 
      konnte. 
    

    
      In  der  Nähe  der  Stadttürme  drehte  sich  der  Rebell  zu 
      ihr  um  und  betrachtete  sie  einen  Moment  stumm.  In  seinen 
    

  
    
      dunklen  Augen  lag  ein  seltsam  schmerzlicher  Ausdruck. 
      Er  sah  sie  so  lange  an,  dass  sie  schon  dachte,  er  würde 
      seinen schönen Mund auf ihren pressen und sie küssen. 
    

    
      Stattdessen  zog  er  sie  in  die  Arme  und  drehte  sie  sanft 
      so  herum,  dass  ihr  Rücken  gegen  seine  Brust  gedrückt  war. 
      Dann  legte  er  den  linken  Arm  um  ihren  Bauch.  Sie  tat 
      nichts, um sich dagegen zu wehren. 
    

    
      „Allegra“,  murmelte  er,  und  sie  zitterte  beim  Klang  sei- 
      ner  rauen,  tiefen  Stimme.  Sie  schloss  die  Augen,  als  er 
      mit  den  Fingern  leicht  über  ihren  Nacken  strich  und  das 
      Haar,  das  ihr  herabgefallen  war,  über  ihre  Schulter  legte. 
      Die  Liebkosung  ließ  sie  einen  Moment  so  schwach  wer- 
      den,  dass  sie  sich  an  ihren  Entführer  lehnte,  um  nicht  ihr 
      Gleichgewicht zu verlieren. 
    

    
      Als  sie  das  tat,  hielt  er  inne.  Sie  spürte,  wie  sich  jeder 
      Muskel in seinem Körper anspannte. 
    

    
      „Tut Ihnen Ihr Knöchel noch immer weh?“ 
    

    
      „Nur ein wenig“, flüsterte sie atemlos. 
    

    
      Er  verhielt  sich  zuerst  sehr  still,  dann  fuhr  er  fort,  sie 
      zu  liebkosen.  Ihr  ganzes  Bewusstsein  schien  sich  auf  jenen 
      Punkt  zu  konzentrieren,  wo  seine  Fingerspitzen  ihren  Hals 
      genau  unter  ihrem  Ohr  berührten.  Dann  strich  er  leicht 
      über ihre Schulter. 
    

    
      Ihre Haut fühlte sich seidenweich an. 
    

    
      Allegra  zitterte  und  spürte,  wie  auch  sein  Herz  rascher  zu 
      schlagen  begann.  Sie  sehnte  sich  danach,  seinen  wirklichen 
      Namen zu erfahren. 
    

    
      Er  fuhr  mit  den  Fingern  über  ihre  Arme,  bis  er  zu  ihrem 
      Handgelenk  gelangte.  Als  er  einen  Moment  seine  Hand  in 
      die ihre legte, drückte sie leicht zu. 
    

    
      „Allegra“,  stieß  er  hervor.  „Es  tut  mir  so  Leid,  was  ich 
      tun muss.“ 
    

    
      „Es  ist  schon  gut“,  flüsterte  sie.  Sie  hatte  die  Augen  ge- 
      schlossen  und  den  Kopf  an  seine  muskulöse  Brust  gelegt, 
      während  sie  sich  dem  Zauber  seiner  Berührungen  überließ. 
      Er  entzog  ihr  die  Finger  und  ließ  sie  ihren  Arm  entlang 
      nach oben gleiten. 
    

    
      Sie  genoss  noch  immer  das  Gefühl,  an  ihn  gelehnt  zu  sein, 
      als  sie  auf  einmal  ein  leises  metallisches  Klicken  hörte. 
      Allegra  öffnete  die  Augen  gerade,  als  der  Fremde  den  sil- 
      bernen  Lauf  einer  Pistole  an  ihre  Schläfe  legte.  Es  war  so 
      sanft wie ein Kuss. 
    

  
    
      Sie  erstarrte  in  seinen  Armen.  „Was  tun  Sie  da?  O  mein 
      Gott.“ 
    

    
      „Regen  Sie  sich  nicht  auf, 
      chérie“, 
      sagte  er,  als  er  sie  zu 
      der  gut  einsehbaren  Stelle  vor  der  Turmtür  führte.  „Ver- 
      halten  Sie  sich  nur  ruhig,  und  tun  Sie,  was  ich  sage.  Dann 
      wird Ihnen nichts Unangenehmes geschehen.“ 
    

    
      Die  Soldaten  entdeckten  sie  und  eilten  auf  sie  zu.  Aber 
      der  Fremde  befahl  ihnen,  nicht  näher  zu  kommen.  Sie 
      gehorchten. 
    

    
      „Klopfen  Sie  an  die  Tür“,  flüsterte  er  in  ihr  Ohr.  „Wenn 
      man Ihnen antwortet, sagen Sie, wer Sie sind.“ 
    

    
      Sie rührte sich nicht. 
    

    
      „Allegra.“ 
    

    
      „Ich  kann  nicht“,  wimmerte  sie.  „Ich  habe  zu  große 
      Angst.“ 
    

    
      „Sie  können  es, 
      chérie“, 
      sagte  er,  ohne  die  Soldaten  aus 
      den Augen zu lassen. 
    

    
      „Hören  Sie  auf,  mich  so  zu  nennen!  Wie  können  Sie  es 
      tun, während Sie mir eine Pistole an den Kopf halten?“ 
    

    
      Allegra  begann  zu  weinen.  Lazar  redete  sich  ein,  dass 
      das  gut  war.  Es  würde  die  Wirkung  auf  die  Soldaten  noch 
      vergrößern. Doch ihn selbst ließ es verzweifelt werden. 
    

    
      „Ich hasse Sie dafür, was Sie mir antun.“ 
    

    
      „Sie  schaffen  es,  Allegra“,  sagte  er  sanft.  „Ich  werde  Sie 
      nicht  verletzen.  Wir  müssen  nur  diese  Soldaten  aus  dem 
      Weg räumen. Das ist alles.“ 
    

    
      „Versprechen Sie mir das?“ 
    

    
      „Ich schwöre es“, flüsterte er. 
    

    
      Nun  gut.“  Ihr  zierlicher  Körper  zitterte,  als  sie  einen 
      Schritt  nach  vorn  ging  und  an  die  massive,  mit  Eisen  be- 
      schlagene  Holztür  pochte.  Allegra  erschien  ihm  auf  einmal 
      so verletzlich, dass es ihn schmerzlich berührte. 
    

    
      Er  zog  sie  sogleich  wieder  zu  sich  zurück,  ehe  sie  noch 
      Zeit  hatte,  auf  Fluchtgedanken  zu  kommen.  Doch  sie 
      zuckte  nur  zusammen,  da  sie  ihr  ganzes  Gewicht  auf  ih- 
      ren  verletzten  Knöchel  gelagert  hatte.  Schon  vernahmen 
      sie die Stimmen der Wachen im Inneren des Turmes. 
    

    
      Allegra sagte mit zitternder Stimme, wer sie sei. 
    

    
      „Wie  konnten  Sie  mir  das  antun?“  flüsterte  sie.  „Ich 
      habe  Ihnen  nie  etwas  Böses  getan.  Nie  würde  ich  jemand 
      wehtun.“ 
    

    
      Lazar  glaubte  es.  Sein  Herz  zog  sich  so  schmerzhaft  zu- 
    

  
    
      sammen,  als  wäre  er  von  einer  tödlichen  Kugel  getroffen 
      worden. 
    

    
      Als  sie  die  Augen  wieder  schloss,  um  anscheinend  Kraft 
      zu  sammeln,  betrachtete  er  ihre  wunderschönen  Wimpern, 
      deren Spitzen in Gold getaucht zu sein schienen. 
    

    
      „Wenn  es  Ihnen  irgendetwas  bedeutet,  möchte  ich  Ih- 
      nen  sagen,  dass  ich  meine  Seele  verkaufen  würde,  um  Sie 
      lieben zu dürfen“, flüsterte er. 
    

    
      „Ich  würde  Sie  aber  nicht  wollen.  Nicht  einmal  in  einer 
      Million Jahren!“ 
    

    
      „Ich glaube doch“, erwiderte er. 
    

    
      „Mein Gott, wie sehr ich Sie hasse.“ 
    

    
      „Guten  Abend,  meine  Herren“,  sagte  er  mit  einer  ange- 
      spannten,  jedoch  freundlichen  Stimme  zu  den  Soldaten, 
      welche  die  Tür  geöffnet  hatten.  „Signorina  Monteverdi  und 
      ich  möchten,  dass  Sie  alle  auf  die  Straße  treten.  Kommen 
      Sie ruhig heraus, mit den Händen über dem Kopf.“ 
    

    
      Innerhalb  weniger  Minuten  hatte  er  sich  mit  Allegra  im 
      Turm  eingeschlossen  und  die  Tür  auch  noch  dadurch  ge- 
      sichert,  dass  er  einen  Holztisch  davor  gestellt  hatte.  Die 
      bunten  Spielkarten  der  Soldaten,  die  sie  vor  nur  wenigen 
      Momenten  liegen  gelassen  hatten,  lagen  jetzt  verstreut  auf 
      dem Fußboden. 
    

    
      „Sie  sind  wahnsinnig!“  schrie  Allegra  ihn  an  und  warf 
      die  Hände  hoch.  „Begreifen  Sie  denn  nicht,  dass  man  Sie 
      hängen  wird?  Sobald  Sie  aus  dieser  Tür  treten,  sind  Sie 
      ein toter Mann.“ 
    

    
      Er  lächelte.  „Wie  nett  von  Ihnen,  dass  Sie  sich  Sorgen 
      um  mich  machen.“  Er  steckte  seine  Pistole  ein,  nahm  Al- 
      legra  an  die  Hand  und  zerrte  sie  mit  sich  die  steinerne 
      Wendeltreppe  nach  oben,  wobei  er  zwei  Stufen  auf  einmal 
      nahm. 
    

    
      Die  Luft  im  Turm  war  stickig.  Als  sie  oben  ankamen, 
      waren  beide  außer  Atem.  Er  sah  sich  in  dem  kleinen  Raum 
      um,  dessen  Fenster  Blick  zum  Meer  hatten.  Im  Zimmer 
      befanden  sich  nur  ein  grober  Holztisch,  zwei  Bänke,  die 
      nachlässig  zurückgeschoben  worden  waren,  und  ein  paar 
      Laternen, die an eisernen Haken hingen. 
    

    
      Lazar  blies  die  Lichter  aus,  nur  eine  Laterne  brannte 
      noch,  da  er  es  vorzog,  im  Halbdunkel  zu  verweilen, 
      falls  die  Soldaten  daran  dachten,  ihn  auf  dem  Turm  zu 
      beschießen. 
    

  
    
      In  der  Mitte  des  Raums  befand  sich  die  große  Kurbel  für 
      das  östliche  Stadttor.  Das  Rad  war  der  Mittelpunkt  einer 
      komplizierten  Anordnung  von  Flaschenzügen  und  Ketten, 
      die das Tor öffneten und schlossen. 
    

    
      Lazar  ließ  Allegras  Hand  los,  ging  zu  der  Kurbel  und 
      drückte  seine  Schulter  dagegen.  Gewöhnlich  wären  zwei 
      oder  drei  Männer  nötig  gewesen,  um  das  Rad  in  Gang  zu 
      setzen, doch er würde es nun ganz allein machen müssen. 
    

    
      Allegra  blickte  ihn  bleich  und  seltsam  gelassen  an.  Als 
      sie  das  erste  Ächzen  des  Stadttores  vernahm,  zuckte  sie 
      zusammen. 
    

    
      „Wer  sind  Sie?“  fragte  sie  ihn,  als  er  sich  mit  seinem 
      ganzen  Gewicht  gegen  die  Kurbel  warf.  Sogleich  platzte 
      die Wunde an seinem Arm. 
    

    
      Er  fluchte  leise  und  trat  einen  Schritt  zurück,  um  das  fri- 
      sche  Blut  zu  betrachten,  das  nun  wieder  aus  seiner  Wunde 
      floss. 
    

    
      „Reißen  Sie  sich  ein  Stück  Stoff  von  Ihrem  Kleid“,  be- 
      fahl  er.  „Ich  muss  den  Arm  verbinden,  sonst  bekomme  ich 
      das Tor niemals auf.“ 
    

    
      „Warum wollen Sie es überhaupt öffnen?“ 
    

    
      „Tun  Sie,  was  ich  Ihnen  sage“,  erwiderte  er  scharf.  Er 
      holte  den  Behälter  mit  Rum  heraus  und  goss  eine  großzü- 
      gige Menge über die Wunde, woraufhin er leise fluchte. 
    

    
      Allegra  wirbelte  herum  und  stürzte  aus  dem  Turmzim- 
      mer. 
    

    
      „Kommen  Sie  sofort  zurück!“  befahl  er.  „Verdammt 
      noch  mal,  Frau“,  keuchte  er.  Über  seinen  Arm  liefen  Blut 
      und Rum, während er ihr hinterherlief. 
    

    
      Wenige  Momente  später  hatte  er  sie  bereits  über  die 
      rechte  Schulter  geworfen  und  trug  sie  wieder  die  Treppe 
      hinauf.  Sie  strampelte  und  versuchte  wiederholt,  ihn  zu 
      treten. 
    

    
      Unsanft  legte  er  sie  auf  den  Tisch,  machte  den  Lederrie- 
      men  von  seiner  Flasche  los  und  fesselte  sie  an  den  Füßen, 
      wobei  er  einen  Seemannsknoten  benutzte,  von  dem  er  si- 
      cher  war,  dass  sie  ihn  niemals  öffnen  konnte.  Währenddes- 
      sen  verfluchte  sie  ihn  mit  jenen  Schimpfworten,  die  eine 
      wohlerzogene Klosterschülerin gelernt hatte. 
    

    
      „Schurke!  Lügner!  Mörder!  Lassen  Sie  mich  los!“ 
      keuchte sie und sah ihn rebellisch an. 
    

    
      „Geben  Sie  mir  das“,  sagte  er  und  zog  an  der  Satin- 
    

  
    
      schärpe,  die  noch  immer  um  ihre  Taille  gebunden  war. 
      „Das sollte genügen.“ 
    

    
      „Nein!“  rief  sie  und  hielt  das  Stoffstück  mit  beiden 
      Händen fest. 
    

    
      Überrascht blickte er sie an. „Nein?“ 
    

    
      Sie  hielt  die  Schärpe  fest.  „Nein.  Sie  werden 
      das 
      nicht 
      mit Ihrem ekelhaften Blut beflecken, Signore Namenlos.“ 
    

    
      Er sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. 
    

    
      „Hören  Sie  zu,  Signorina  Monteverdi.  Mein  Arm  blutet, 
      weil  Ihr  edler  Verlobter,  vor  dem  ich  Sie  gerettet  habe, 
      mich verletzt hat.“ 
    

    
      „Erinnern  Sie  mich  daran,  wenn  Sie  mir  das  nächste 
      Mal  eine  geladene  Pistole  an  die  Schläfe  setzen“,  gab  sie 
      zornig zurück. 
    

    
      „Sie  sind  ein  lästiges,  freches  Frauenzimmer.  Ich  wollte 
      Sie  überhaupt  nicht  erschießen.  Außerdem  wurde  mein 
      Pulver  auf  dem  Weg  hierher  nass.  Es  wäre  wahrscheinlich 
      gar  nicht  losgegangen.  Jetzt  geben  Sie  schon  her!  Es  ist 
      doch nur ein Stück Stoff.“ 
    

    
      „Nein, das ist es nicht!“ schrie sie. 
    

    
      Er  riss  es  ihr  aus  der  Hand  und  ging  zu  der  Laterne,  um 
      besser  sehen  zu  können.  Gerade  wollte  er  sich  seine  Wunde 
      reinigen, als ihm klar wurde, was er in der Hand hielt. 
    

    
      Er  hielt  inne  und  starrte  darauf.  Dann  hob  er  den  Satin- 
      stoff näher zum Licht, um ihn besser mustern zu können. 
    

    
      Wie  hatte  es  ihm  bisher  entgehen  können,  was  sie  die 
      ganze Zeit getragen hatte? 
    

    
      Ein Schauer lief ihm über den Rücken. 
    

    
      Grün und Schwarz. Die Farben der Fiori.
    

    
      Lazars  Herz  pochte  heftig,  als  er  zu  Allegra  blickte. 
      „Was, zum Teufel, ist das?“ 
    

    
      Sie  zog  die  Augenbrauen  hoch  und  zuckte  gleichmütig 
      die Schultern. 
    

    
      „Ich habe Ihnen eine Frage gestellt.“ 
    

    
      „Warum  sollte  ich  Ihnen  etwas  sagen,  wenn  Sie  mir  nicht 
      einmal Ihren Namen nennen?“ 
    

    
      Er  hob  die  Schärpe  etwas  höher.  „Warum  tragen  Sie  als 
      eine Monteverdi die Farben der Fiori?“ 
    

    
      „Das geht Sie überhaupt nichts an.“ 
    

    
      „Das  tut  es  sehr  wohl.“  Er  wandte  sich  ihr  nun  ganz 
      zu  und  stemmte  die  Hände  in  die  Hüften,  wobei  er  seinen 
      blutenden Arm nicht beachtete. 
    

  
    
      „Heute  Abend  waren  Sie  die  Gastgeberin  eines  Balles  für 
      Ottavio  Monteverdi.  Die  Hälfte  des  Genueser  Staatsrats 
      war anwesend. Und Sie trugen diese Schärpe?“ 
    

    
      Entschlossen  hob  sie  das  Kinn.  „Und  wenn  ich  es  getan 
      habe?“ 
    

    
      Er  blickte  auf  die  mutige  Frau,  die  er  auf  einmal  zutiefst 
      bewunderte.  Dann  schaute  er  auf  den  Stoff,  den  er  in  den 
      Händen  hielt,  wobei  er  kaum  den  Rest  ihres  Redeschwalls 
      vernahm. 
    

    
      „…  Aber  wissen  Sie  was?  Ich  will  Ihren  Namen  gar  nicht 
      mehr  erfahren.  Ich  will  überhaupt  nichts  von  Ihnen  wissen. 
      Sie sind der ungehobeltste, ungeschlachteste, un…“  
    

    
      Auf einmal war Lazar überglücklich. 
    

    
      Mit  wenigen  Schritten  hatte  er  das  Zimmer  durchquert, 
      umfasste  Allegras  Gesicht  und  unterbrach  ihre  Beschimp- 
      fungen  mit  einem  stürmischen  Kuss.  Die  Süße  ihrer  Lip- 
      pen  entflammte  ihn  noch  mehr,  und  er  legte  die  Arme  um 
      sie. Vor Lust leise stöhnend, zog er sie an sich. 
    

    
      Allegra  Monteverdi  hätte  sich  niemals  vorstellen  kön- 
      nen,  wie  glücklich  sie  ihn  in  diesem  Moment  machte.  Es 
      war  ganz 
      unmöglich, 
      sie  jetzt  noch  zu  töten.  Sie  hatte 
      ihm  eine  unanfechtbare  Rechtfertigung  geliefert,  sie  zu 
      verschonen. 
    

    
      Seeleute  waren  meistens  abergläubisch.  Was  Lazar  be- 
      traf,  so  verstand  er  die  grünschwarze  Schärpe  als  ein  Zei- 
      chen  aus  der  Welt  der  Toten.  Nein,  er  würde  Monteverdi 
      auf eine andere Weise quälen. Allegra sollte leben. 
    

    
      Lazar  würde  sie  unter  seinen  Schutz  stellen  und  –  dem 
      Himmel sei Dank – sogleich in sein Bett tragen. 
    

    
      Er  wollte  sie  in  eine  Göttin  der  Sinnlichkeit  verwan- 
      deln  und  ihre  weichen  Lippen  kosten.  Die  Reise  zurück 
      in  die  Karibik  würde  er  dazu  verwenden,  sie  in  die  Liebe 
      einzuweisen und diese mit ihr zu genießen. 
    

    
      Was  das  andere  betraf,  so  würde  ihm  schon  etwas  ein- 
      fallen.  Er  wusste  nur,  dass  er  die  Verantwortung  für  sie 
      übernehmen  wollte,  denn  im  Morgengrauen  würden  ihr 
      Vater,  ihre  Verwandten  und  ihr  bösartiger  Verlobter  tot 
      sein. 
    

    
      Er  zitterte  vor  Verlangen,  als  Allegra  ihm  die  Arme  um 
      den Nacken legte und zärtlich seinen Kuss erwiderte. 
    

    
      O  ja,  ihr  Platz  war  an  seiner  Seite.  Das  Verbrechen  ih- 
      res  Vaters  band  sie  aneinander,  und  mit  dem  Aufgang  der 
    

  
    
      Sonne  würden  sie  die  einzigen  Überlebenden  ihrer  beiden 
      Familien sein. 
    

    
      Deshalb  entschloss  er  sich,  ihr  seine  wahre  Identität  zu 
      enthüllen  –  etwas,  was  er  noch  niemals  einer  Frau  gegen- 
      über  getan  hatte.  Doch  diese  Situation  war  nicht  zu  ver- 
      gleichen  mit  irgendeiner  anderen.  Vielleicht  wollte  er  es 
      auch endlich jemand mitteilen. 
    

    
      Ihr  Herz  pochte,  als  er  ihre  Lippen  mit  seiner  feuchten 
      Zunge  öffnete  und  sie  in  ihren  Mund  gleiten  ließ.  Sie  seufz- 
      te  leise.  Es  wäre  so  einfach  für  ihn  gewesen,  dort  zu  ver- 
      weilen.  Doch  in  Vorfreude  auf  die  langen  Nächte,  die  sie 
      gemeinsam  auf  dem  Meer  verbringen  würden,  hielt  er  sich 
      zurück.  Er  gab  ihr  einen  letzten  Kuss  auf  den  Mund,  ließ  sie 
      los  und  zog  sich  lächelnd  beim  Anblick  ihrer  Verwirrung 
      zurück. 
    

    
      Lazar  strich  ihr  das  Haar  zurück,  während  er  sie  be- 
      trachtete.  Dann  nahm  er  sie  erneut  in  die  Arme  und 
      schmiegte seine Wange an ihre. 
    

    
      „Allegra, ich muss Ihnen etwas sagen.“ 
    

    
      Er  atmete  tief  durch,  während  er  die  Augen  schloss. 
      Stumm  betete  er,  dass  sie  ihm  Glauben  schenken  würde, 
      und  sagte  sich,  dass  er  wahnsinnig  sein  musste,  ihr  so  zu 
      vertrauen. 
    

    
      „Ich bin Lazar“, sagte er. „Ich habe überlebt.“ 
    

    
      Sie rührte sich nicht. 
    

    
      Unsicher  löste  er  sich  von  ihr  und  sah  sie  an.  Ihre  Wim- 
      pern  flatterten,  als  sie  die  Augen  öffnete  und  ihn  ansah. 
      „Lazar?“  wiederholte  sie  und  blickte  ihm  in  die  Augen. 
      „Prinz Lazar di Fiore?“ 
    

    
      Er nickte. 
    

    
      Unverwandt sah sie ihn an. 
    

    
      Dann lachte sie ihm ins Gesicht. 
    

  
    
      4. KAPITEL
    

    
      Es war nicht gerade die Reaktion, die er erhofft hatte. 
    

    
      Enttäuschung  machte  sich  in  Lazar  breit.  Er  hätte  es 
      besser wissen müssen. 
    

    
      „Vergessen  Sie  es“,  herrschte  er  Allegra  an  und  trat  von 
      ihr  fort.  Er  umwickelte  seinen  verletzten  Arm  fest  mit  dem 
      Stoffstück,  das  die  Farben  seiner  Familie  aufwies.  Dann 
      kehrte  er  zu  der  Kurbel  zurück,  um  dort  erneut  sein  Glück 
      zu versuchen. 
    

    
      „Der  verschollene  Prinz?“  fragte  sie  fröhlich  hinter  sei- 
      nem  Rücken,  wobei  jedoch  ein  bitterer  Ton  in  ihrem  Lachen 
      mitklang. „Umberto, Ihre Lügen werden immer besser.“ 
    

    
      „Ich lüge nicht.“ 
    

    
      „Sie  sind  nicht  Lazar  di  Fiore“,  sagte  sie  nach  einem 
      Moment des Nachdenkens. „Schauen Sie sich doch an.“ 
    

    
      „Warum  benutzen  Sie  nicht  gleich  einen  Dolch,  Signo- 
      rina  Monteverdi?“  fragte  er,  wobei  ihm  der  Schweiß  der 
      Anstrengung über das Gesicht lief. 
    

    
      Allegra  rutschte  hinter  ihm  vom  Tisch  und  ging  in  klei- 
      nen  Schritten,  da  sie  die  Fußfessel  trug,  zum  Fenster.  Lazar 
      betrachtete  sie  düster,  während  er  mit  dem  Rad  beschäftigt 
      war.  Wenn  sie  vorhatte,  nach  Rettung  Ausschau  zu  halten, 
      würde  sie  kein  Glück  haben.  In  wenigen  Momenten  sollte 
      der Überfall auf Klein-Genua beginnen. 
    

    
      Bei  diesem  Gedanken  beschloss  Lazar,  sie  im  Turm  ein- 
      zusperren,  bis  er  sich  an  ihrem  Vater  gerächt  hatte  und 
      zum  Segeln  bereit  war.  Hier  würde  Allegra  sicher  sein,  und 
      je  weniger  sie  über  die  bevorstehenden  Ereignisse  wusste, 
      desto besser. 
    

    
      „Was tun Sie da?“ erkundigte er sich. 
    

    
      „Ich  will  von  hier  verschwinden,  fort  von  Ihnen  –  König- 
      liche  Hoheit!“  erwiderte  sie  zornig.  „Sie  sind  nicht  Lazar 
      di  Fiore,  das  sind  Sie 
      nicht!“ 
      Sie  verlor  das  Gleichgewicht 
      und  geriet  ins  Schwanken,  erwischte  aber  gerade  noch  den 
    

  
    
      steinernen  Fenstersims,  an  dem  sie  sich  festhalten  konnte. 
      Von  dort  sah  sie  auf  die  Straße  hinab,  wo  –  wie  er  annahm 
      – inzwischen seine Männer zu sehen waren. 
    

    
      Allegra  wirbelte  herum  und  blickte  ihn  mit  aufgeris- 
      senen  Augen  an.  „Was  geht  hier  vor  sich?“  wollte  sie 
      verängstigt wissen. „Wer sind Sie?“ 
    

    
      „Ich  habe  es  Ihnen  bereits  gesagt“,  erwiderte  er  unge- 
      duldig.  Nachdem  er  das  Tor  zur  Hälfte  geöffnet  hatte,  ver- 
      ankerte  er  die  Kurbel  so,  dass  sie  sich  nicht  von  selbst 
      zurückdrehen  konnte.  Er  ging  zu  Allegra  und  wies  auf  die 
      Bucht  und  die  Straße.  „Der  Tag  der  Rache  ist  gekommen, 
      Signorina Monteverdi. Sehen Sie?“ 
    

    
      Die  ersten  Reihen  seiner  Männer  waren  nur  noch  etwa 
      eine  Viertelmeile  entfernt.  Er  konnte  sie  gerade  erkennen 
      und  verspürte  einen  großen  Stolz,  wie  sie  so  schweigend 
      heranmarschierten,  obwohl  es  so  viele  waren.  Keiner  trug 
      eine Fackel bei sich. 
    

    
      ln  der  ersten  Gruppe  befanden  sich  zweihundert,  die  er 
      wegen  ihrer  Fertigkeiten  im  Kampf  Mann  gegen  Mann  aus- 
      gewählt  hatte.  Es  waren  die  Veteranen,  denen  man  trauen 
      konnte,  dass  sie  sich  an  Lazars  Anweisungen  selbst  in  der 
      Hitze des Gefechts halten würden. 
    

    
      Diesmal  würde  sich  das  Massaker  von  Antigua  nicht  wie- 
      derholen,  dessen  war  er  sich  sicher.  Die  Männer  würden  ei- 
      nen  kühlen  Kopf  bewahren.  Er  war  davon  überzeugt,  dass 
      er  es  selbst  den  dumpfesten  Kerlen  deutlich  gemacht  hatte, 
      dass  jeder,  der  sich  nicht  an  die  Regeln  hielt,  erschossen 
      wurde. 
    

    
      Ordnung bedeutete alles. 
    

    
      Das hatte ihm Antigua gezeigt. 
    

    
      Nachdem  die  erste  Truppe  in  Klein-Genua  eingedrun- 
      gen  war,  würden  seine  übrigen  Männer  in  drei  aufeinander 
      folgenden  Wellen  von  jeweils  zweihundert  Mann  Stärke 
      folgen.  Zweihundert  blieben  zurück,  um  die  Schiffe  zu 
      verteidigen und Ausschau zu halten. 
    

    
      Genua  befand  sich  nur  fünfzig  Meilen  auf  der  ande- 
      ren  Seite  der  Bucht  und  besaß  eine  mächtige  Flotte  mit 
      gut  ausgebildeten  Soldaten.  Er  nahm  an,  dass  die  Schiffe 
      sechs  Stunden  brauchen  würden,  um  nach  Amantea  zu  ge- 
      langen,  nachdem  sie  den  ersten  Kanonendonner  vernom- 
      men  hatten.  Doch  dann  würden  er  und  seine  Anhänger 
      schon  lange  verschwunden  sein.  Die  Flotte  würde  eintref- 
    

  
    
      fen  und  das  ganze  Regierungsviertel  in  Schutt  und  Asche 
      sehen. 
    

    
      „Mein  Gott,  es  ist  ein  Aufstand“,  flüsterte  sie  entsetzt 
      und  sah  ihn  an.  „Sie  führen  die  Bauern  an  und  wollen  mei- 
      nen  Vater  stürzen.  Sie  haben  die  Leute  hierher  gebracht, 
      um  uns  in  unseren  Betten  zu  ermorden.  Und  Sie  benutzen 
      die  Geschichte  über  den  verschollenen  Prinzen,  damit  die 
      Leute Ihnen folgen.“ 
    

    
      „Falsch.“  Er  nahm  sie  auf  die  Arme  und  trug  sie  zum 
      Tisch  zurück,  wo  er  sie  niedersetzte.  Allegra  war  zu  ver- 
      blüfft,  um  zu  protestieren.  „Was  für  eine  Geschichte  soll 
      das  überhaupt  sein,  von  der  jedermann  spricht?“  fragte  er, 
      als er zu der Kurbel zurückkehrte. 
    

    
      Ihr  Gesicht  war  bleich  und  ihre  dunklen  Augen  vor  Ent- 
      setzen  verschleiert.  „Das  wissen  Sie  ganz  genau“,  sagte  sie 
      leise.  „Die  Hoffnung  dieser  armen,  geschundenen  Leute  ist 
      es,  dass  Prinz  Lazar  damals  nicht  gestorben  ist.  Dass  er 
      irgendwie  überlebte,  als  ihn  die  Schurken  am  Kliff  in  die 
      Enge  trieben  und  ihn  dazu  zwangen,  ins  Meer  zu  sprin- 
      gen.  Dass  er  irgendwo  im  Verborgenen  aufgewachsen  ist 
      und  eines  Tages  zurückkehren  wird,  um  Amantea  den  Ge- 
      nuesen  wieder  zu  entreißen  und  die  Herrschaft  der  großen 
      Fiori fortzusetzen.“ 
    

    
      Einen Moment lang sah Lazar sie ungläubig an. 
    

    
      „Das ist lächerlich“, stieß er schließlich hervor. 
    

    
      Zornig  warf  er  sich  gegen  die  Kurbel,  und  Zoll  um  Zoll 
      öffnete sich das riesige Osttor weiter. 
    

    
      „Der  Tod  dieses  armen  Jungen  war  eine  Tragödie“,  er- 
      klärte  sie  leidenschaftlich.  „Wenn  Sie  ein  wirklicher  Pa- 
      triot  wären,  würden  Sie  und  Ihre  schäbige  Horde  nicht  die 
      Hoffnung  unseres  Volkes  benutzen,  um  selbst  an  die  Macht 
      zu gelangen.“ 
    

    
      „Ich bin nicht an der Macht interessiert“, erklärte er. 
    

    
      Seine  Arme  zitterten  vor  Anstrengung,  als  er  schließ- 
      lich  die  große  Kurbel  ganz  herumgedreht  hatte.  Sein  lin- 
      ker  Arm  brannte  und  blutete  durch  den  Satin,  doch  sein 
      Herz klopfte vor Aufregung. 
    

    
      Genau  rechtzeitig  war  Klein-Genua  geöffnet  worden 
      und damit angreifbar. 
    

    
      Monteverdi war in seinen Händen. 
    

    
      „Sie  sind  ein  Betrüger“,  flüsterte  Allegra.  „Sie  sind  nicht 
      mein Lazar.“ 
    

  
    
      Er sah zu ihr. „Ihr Lazar?“ 
    

    
      „Niemand wird Ihnen glauben. Sie sind kein Prinz.“ 
    

    
      „Woher  sollte  ich  dann  von  den  unterirdischen  Gängen 
      wissen?“ 
    

    
      „Sie  haben  sie  irgendwie  gefunden.  Das  war  nur  eine 
      weitere  List.  Wie  Ihr  Charme,  den  Sie  anwandten,  um  mich 
      davon  abzuhalten,  die  Wachen  zu  rufen.  Sie  sind  klug  ge- 
      nug  –  ohne  Zweifel.  Aber  Sie  haben  kein  Gewissen  und 
      keine  Achtung  vor  den  Fiori,  vor  Amantea,  vor  mir  oder 
      vor sonst jemand.“ 
    

    
      „Still!“ befahl er kurz angebunden. 
    

    
      „Nicht einmal vor sich selbst. Sie sind ein Betrüger.“ 
    

    
      Er  ging  zu  ihr  und  war  beinahe  in  Versuchung,  ihr  eine 
      Ohrfeige  zu  verpassen.  Doch  sie  hörte  rechtzeitig  auf  zu 
      sprechen und blickte ihn nur rebellisch an. 
    

    
      „Sie  haben  Recht.  Ich  bin  kein  Prinz.  Das  habe  ich  auch 
      niemals behauptet, wenn Sie sich erinnern.“ 
    

    
      Er  schwang  sich  auf  den  großen  Holztisch  und  drückte 
      sie  auf  den  Rücken,  wo  er  sie  festhielt.  „Ich  habe  Ihnen  nur 
      meinen  Namen  genannt,  weil  Sie  so  verdammt  neugierig 
      waren,  Signorina  Monteverdi.  Und  da  Sie 
      derart 
      neugie- 
      rig  sind,  werde  ich  Ihnen  auch  sagen,  was  genau  ich  bin, 
      meine  kluge  Signorina“,  herrschte  er  sie  an,  nur  wenige 
      Zoll  von  ihrem  Gesicht  entfernt.  „Ein  Schiffskapitän.  Ein 
      Ausgestoßener.  Ein  Pirat,  Signorina  Monteverdi.  Und  Ihr 
      neuer Herr.“ 
    

    
      In  diesem  Moment  erfüllten  Schreie  die  Luft,  als  seine 
      Männer  durch  das  Tor  stürmten.  Noch  niemals  hatte 
      Allegra so etwas gehört. 
    

    
      Der  Pirat  befand  sich  noch  immer  über  ihr  und  starrte 
      sie  wie  ein  hungriger  Wolf  an,  während  das  Geschrei  wie 
      eine  Woge  um  sie  herum  anstieg.  Sie  glaubte,  dass  die  Dä- 
      monen  der  Unterwelt  durch  die  schwarzen  Tore  der  Hölle 
      hereingebrochen  sein  mussten  und  nun  ihre  Rache  an  den 
      Sterblichen  nahmen.  Lautes  Donnern  war  zu  hören,  das 
      von  den  Felsen  vor  der  Stadt  kam  und  den  Sonnenaufgang 
      begleitete. 
    

    
      Allegra  blickte  ihn  aus  weit  aufgerissenen  Augen  an. 
      „Was haben Sie getan?“ 
    

    
      „Jetzt  ist  keine  Zeit  zum  Reden.“  Rasch  erhob  er  sich 
      und  zog  sie  hoch.  Er  nahm  sie  auf  die  Arme  und  ging 
      schnellen  Schrittes  die  Wendeltreppe  hinab.  Im  darunter 
    

  
    
      liegenden  Zimmer  ließ  er  sie  in  einer  Ecke  nieder,  wobei 
      ihre  Fesseln  noch  immer  zusammengebunden  waren  und 
      der eine Knöchel weiterhin schmerzte. 
    

    
      „Sie  haben  nichts  zu  befürchten“,  sagte  er  ihr  und  sah 
      ihr  ruhig  in  die  Augen.  „Ihnen  wird  nichts  geschehen.  Das 
      schwöre  ich  beim  Grab  meiner  Mutter.  Aber  ich  befehle 
      Ihnen,  Allegra, 
      niemandem 
      außer  mir  die  Tür  zu  öffnen. 
      Meine  Männer  werden  die  Soldaten  Ihres  Vaters  spielend 
      überwältigen. Verstehen Sie?“ 
    

    
      Sie  nickte  mit  großen  Augen  und  war  schon  im  Begriff, 
      sich  ihm  in  die  Arme  zu  werfen  und  ihn  um  Schutz  anzu- 
      flehen.  Glücklicherweise  fiel  ihr  noch  rechtzeitig  ein,  wie 
      sehr sie ihn hasste. 
    

    
      Einen  Moment  sah  Lazar  sie  an,  seufzte  und  strich  ihr 
      das  Haar  über  die  Schulter.  Er  beugte  sich  zu  ihr  hinab 
      und küsste sie mit warmen, festen Lippen auf die Stirn. 
    

    
      „Sie  sehen  zu  Tode  erschrocken  aus.  Fürchten  Sie  sich 
      nicht, 
      chérie. 
      Dieser  Turm  hat  eine  stabile,  starke  Mauer. 
      Hier  sind  Sie  sicher.  Bleiben  Sie  aber  im  unteren  Zimmer. 
      Gehen  Sie  nicht  nach  oben.  Das  Dach  dort  würde  einen 
      Kanonentreffer  nicht  überstehen.  Ich  hole  Sie,  sobald  die 
      Belagerung vorüber ist. Das wird nicht lange dauern.“ 
    

    
      „Mich  …  Mich  holen?“  Sie  starrte  ihn  an.  „Sie  wollen 
      mich als Ihre Gefangene, nicht wahr?“ 
    

    
      Sein  Lächeln  wirkte  selbstzufrieden.  „Meine  liebe  Si- 
      gnorina Monteverdi, das sind Sie bereits.“ 
    

    
      Als  sie  einen  wütenden  Laut  ausstieß,  lachte  er  laut  und 
      stahl  ihr  einen  Kuss  von  den  Lippen.  Dann  zog  er  seinen 
      Krummdolch  aus  dem  Gürtel  und  eilte  die  Wendeltreppe 
      nach  oben,  wo  er  –  wie  sie  annahm,  aus  dem  Fenster  fliehen 
      wollte.  Das  Tor  war  hoch  genug,  dass  er  wahrscheinlich  da- 
      rauf  springen  und  von  dort  herunterklettern  konnte.  Auf 
      diese Weise würde er die Soldaten überraschen. 
    

    
      Einen  Moment  saß  sie  in  der  dunklen  Ecke  und  ver- 
      mochte sich nicht zu bewegen. 
    

    
      Dann  verschwand  ihre  Verwirrung,  und  auf  einmal 
      verspürte sie nur noch den Wunsch zu überleben. 
    

    
      Ihr neuer Herr?
    

    
      „Ziemlich  unwahrscheinlich“,  murmelte  sie  leise.  Sie 
      schaute  zornig  auf  die  Steinmauern  ihres  Gefängnisses. 
      Irgendwie musste sie aus diesem Turm entkommen. 
    

    
      Wenn  sie  sich  beeilte,  konnte  sie  vielleicht  noch  in  den 
    

  
    
      Palazzo  gelangen,  bevor  die  Männer  ihres  Vaters  ihn  vor 
      den  Feinden  verriegelten.  Doch  da  ihre  Knöchel  mit  diesem 
      unlösbaren  Seemannsknoten  zusammengebunden  waren, 
      war  sie  völlig  hilflos.  Sie  hatte  bereits  versucht,  den  Kno- 
      ten  zu  lösen,  während  Lazar  mit  der  Kurbel  beschäftigt 
      war, hatte es jedoch nicht geschafft. 
    

    
      Jetzt  war  jede  Minute  wertvoll.  Sie  sah  sich  im  Zim- 
      mer  um  und  versuchte,  einen  Gegenstand  zu  finden,  mit 
      dem  sie  das  weiche  Lederband  durchtrennen  konnte.  Die 
      einschlagenden  Kanonenkugeln  ließen  sie  immer  wieder 
      zusammenzucken. 
    

    
      „Mein  Gott,  ich  hasse  diesen  Mann“,  flüsterte  sie  ins 
      Zimmer,  obgleich  sie  wusste,  dass  sie  nicht  nur  Abneigung 
      für  ihn  empfand  –  vor  allem  nach  dem  betörenden,  be- 
      sitzergreifenden  Kuss.  Sie  verspürte  auch  noch  Erregung, 
      Zorn  und  Verzweiflung. 
      Leidenschaft. 
      Dieser  so  genannte 
      Lazar  war  der  lebendigste,  vitalste  Mensch,  den  sie  jemals 
      getroffen  hatte,  aber  wenn  er  so  weitermachte,  würde  er 
      das nicht mehr lange sein. 
    

    
      Allegra  wusste  nicht,  ob  sie  seine  Geschichte  über  sein 
      Piratendasein  glauben  sollte.  Sie  hatte  noch  immer  das 
      Gefühl,  dass  es  sich  um  einen  Bauernaufstand  handelte, 
      aber  das  war  zumindest  besser  als  seine  Behauptung,  dass 
      er  der  verschollene  Prinz  war.  Er  konnte  nicht  einmal 
      erahnen,  wie  empfindlich  er  sie  mit  seiner  Behauptung  ge- 
      troffen  hatte.  Nein,  von  den  Toten  kehrt  niemand  zurück, 
      beruhigte sie sich sogleich. 
    

    
      Sie  wollte,  dass  ihr  vollkommener  Prinz  dort  blieb,  wo 
      er  hingehörte  –  in  ihrer  Vorstellung,  wo  er  sie  weder  ver- 
      letzen  noch  verlassen,  noch  sterben  konnte.  Aber  wie  hatte 
      der Fremde die Tunnel entdeckt? 
    

    
      Nein,  das  war  unmöglich!  Sie  weigerte  sich,  daran  zu 
      glauben. 
    

    
      Vielleicht  hatte  er  sie  zufällig  entdeckt.  Er  war  ein  Be- 
      trüger.  Man  musste  sich  nur  vergegenwärtigen,  wie  er 
      Domenico zugerichtet hatte. Der Mann war ein Monster. 
    

    
      Zum  einen  war  der  wirkliche  Lazar  tot,  wenn  er  es  aber 
      nicht  wäre,  so  würde  ihr  Prinz  sein  Königreich  nicht  auf 
      diese  Weise  zurückgewinnen.  Er  würde  nicht  wie  ein  Dieb 
      in  der  Nacht  auftauchen  und  Frauen  Pistolen  an  den  Kopf 
      setzen.  Mit  Fanfaren  und  Trompeten  würde  er  nach  Hause 
      kommen,  und  ihm  würden  Tausende  von  Blüten  auf  den 
    

  
    
      Weg  gestreut  werden.  Er  würde  in  einem  goldenen  Schiff 
      auftauchen,  gekleidet  in  die  feinsten  Stoffe,  und  der  Papst 
      und  alle  gekrönten  Häupter  Europas  würden  ihm  ihre 
      Unterstützung zusagen. 
    

    
      Dieser  Piratenschurke  war  …  Nun,  er  war  ein  Barbar, 
      sonst nichts. 
    

    
      Ihr  suchender  Blick  entdeckte  auf  einmal  einen  Apfel, 
      den  einer  der  Soldaten  verzehrt  hatte,  ein  kleines  Messer 
      steckte noch in der übrig gebliebenen Frucht. 
    

    
      Allegra  humpelte  mühsam  dorthin  und  rieb  mit  dem  Le- 
      derriemen  an  der  Schneide,  bis  sie  sich  schließlich  mit  ei- 
      nem  Siegesschrei  von  den  Fesseln  befreite,  auch  wenn  die 
      Riemen  noch  immer  um  ihre  Knöchel  gewunden  waren. 
      Sie  sprang  auf,  da  sie  keine  weitere  Zeit  verschwenden 
      wollte. 
    

    
      Sie  nahm  das  Messer  in  die  rechte  Hand  und  rannte 
      die  Stufen  hoch,  um  die  Lage  in  der  Stadt  von  oben  zu 
      überblicken  und  herauszufinden,  welcher  Weg  der  sichers- 
      te  zum  Palazzo  sein  würde.  Als  sie  auf  den  Hauptplatz 
      hinuntersah,  traute  sie  ihren  Augen  nicht.  Das  Artillerie- 
      feuer  ließ  rote,  gelbe  und  blaue  Flammen  über  der  Stadt 
      hochschlagen,  während  Kanonendonner  die  Häuser  in  ih- 
      ren  Grundfesten  erschütterte.  Mit  der  Hand  auf  dem  Mund 
      starrte sie auf das Bild zu ihren Füßen. 
    

    
      Auf  der  Piazza  herrschte  ein  großes  Durcheinander.  Je- 
      der  rannte  in  Deckung,  während  die  festlichen  Laternen 
      noch  immer  nicht  gelöscht  waren.  Sie  sah,  wie  Leute  zu- 
      sammengetreten  wurden  und  die  Reservisten  –  denen  an- 
      scheinend  vom  gestrigen  Trinken  noch  übel  war  –,  aus  den 
      Munitionslagern gestürzt kamen. 
    

    
      Vergeblich  versuchten  sie,  eine  Abwehr  gegen  die  bar- 
      barischen  Eindringlinge  zu  organisieren.  Den  Fremden 
      konnte Allegra nirgends entdecken. 
    

    
      Als  auf  einmal  die  Laterne  vom  eisernen  Haken  auf 
      den  schwankenden  Boden  fiel,  schrie  sie  entsetzt  auf,  be- 
      herrschte  sich  aber  sogleich  wieder.  Ihre  Nerven  waren  zum 
      Zerreißen  gespannt.  Mit  zitternden  Knien  eilte  sie  durch 
      das  Zimmer,  um  auf  der  anderen  Seite  aus  dem  Fenster  zu 
      sehen. 
    

    
      Von  der  Bucht  her  bombardierten  sieben  Schiffe  die 
      Stadt.  Sie  war  sich  nicht  sicher,  doch  die  immer  wieder 
      aufleuchtenden  Blitze  der  Geschütze  erhellten  auch  die 
    

  
    
      schwarzen  Flaggen,  die  an  den  Masten  hingen.  Durch  die 
      weißen  Rauchwolken,  welche  die  hölzernen  Flanken  der 
      Schiffe  einhüllten,  flammten  bei  jedem  Abfeuern  orange- 
      farbene Blitze durch. 
    

    
      Sie  floh  aus  dem  Turmzimmer  und  stolperte  die  Wendel- 
      treppe  hinunter,  wobei  sie  vor  Aufregung  beinahe  gestürzt 
      wäre.  Mit  aller  Kraft  schob  sie  den  Tisch  nach  und  nach 
      von  der  Tür  fort,  und  nachdem  sie  es  geschafft  hatte,  das 
      Schloss  an  der  massiven  Holzpforte  zu  öffnen,  stürzte  sie 
      hinaus. 
    

    
      Sie  achtete  nicht  weiter  auf  ihren  verletzten  Knöchel, 
      sondern  machte  sich  auf  den  Weg  zum  Palazzo.  Als  sie 
      an  den  Stufen  vor  dem  Haus  ihres  Vaters  ankam,  muss- 
      te  sie  feststellen,  dass  sie  nicht  die  Einzige  war,  die  dort 
      Sicherheit suchte. 
    

    
      Am  Haupteingang  gab  es  ein  wildes  Durcheinander,  als 
      eine  Schar  verängstigter  Leute  darum  kämpfte,  hinein- 
      zukommen.  Dutzende  von  Wachen  bemühten  sich  wäh- 
      renddessen,  die  Menge  draußen  zu  halten,  die  Türen  zu 
      verschließen und den Palazzo abzusperren. 
    

    
      Sie  schrie,  um  durchgelassen  zu  werden,  doch  der  Lärm 
      war  so  ohrenbetäubend,  dass  niemand  sie  hörte,  auch  kei- 
      ner  der  Soldaten  bemerkte  sie.  Deshalb  hastete  sie  zur  Kü- 
      chentür,  durch  die  sie  vor  Stunden  den  Palazzo  verlassen 
      hatte.  Inzwischen  war  jedoch  auch  diese  verriegelt  worden, 
      ebenso  wie  zwei  weitere  Türen,  an  denen  sie  es  daraufhin 
      probierte. 
    

    
      Mit  zunehmender  Angst  schlug  sie  sich  die  Hände  blutig, 
      als  sie  an  der  letzten  Tür  dieses  Teils  des  Palazzo  ihr  Glück 
      versuchte.  Ihre  Stimme  klang  in  ihren  eigenen  Ohren  wie 
      die einer Wahnsinnigen, als sie „Vater, Vater!“ rief. 
    

    
      Ihr  eigener  Vater  hatte  sie  ausgeschlossen.  Sie  konnte  es 
      nicht glauben. 
    

    
      Der  Lärm  des  Schusswechsels  schwoll  an,  die  Solda- 
      ten  hatten  offenbar  angefangen,  mit  den  Kanonen  von  der 
      Stadtmauer  herabzuschießen.  Allegra  verstand  nun,  dass 
      sie auf den Fremden hätte hören sollen. 
    

    
      Bedrückt  ging  sie  zum  Rand  des  Hauptplatzes  und 
      starrte  auf  die  rauen  Männer,  die  überall  zu  sehen  waren. 
      Mit  freier  Brust  fuchtelten  sie  mit  allerlei  Waffen  vor  den 
      Nasen  der  Soldaten  herum  –  sogar  mit  großen,  bedrohlich 
      aussehenden Keulen. 
    

  
    
      Sie  sahen  überhaupt  nicht  wie  die  Bauern  von  Amantea 
      aus. Sie kämpften auch nicht so. 
    

    
      Ihre  Finger  verkrampften  sich  um  ihre  klägliche  Waffe. 
      Es  blieb  ihr  nichts  anderes  übrig,  als  in  ihr  Versteck  im 
      Inneren  des  Turms  zu  flüchten.  Der  Fremde  hatte  gemeint, 
      dass  sie  dort  sicher  sei.  Sie  ließ  den  Blick  durch  die 
      Menge  schweifen  und  suchte  nach  ihm,  konnte  ihn  jedoch 
      nirgends entdecken. 
    

    
      Heilige  Maria, 
      wenn  er  nun  bereits  tot  war?  Wer  würde 
      diese  wilde  Horde  in  Schach  halten?  Sie  wagte  nicht,  wei- 
      ter  darüber  nachzudenken.  Als  Erstes  wollte  sie  in  den 
      Turm  zurückkehren.  Es  bedeutete  zwar,  ihr  Schicksal  in 
      die  Hand  des  Piraten  zu  geben,  aber  es  war  immer  noch 
      besser,  als  zu  sterben.  Vielleicht  würde  sie  es  sogar  genie- 
      ßen,  das  Bett  mit  ihm  zu  teilen,  wenn  er  zärtlich  wäre. 
      Schließlich hatte sie seinen Kuss genossen. 
    

    
      Sie  war  noch  kein  Dutzend  Schritte  gegangen,  als  auf 
      einmal  Wachen  auf  sie  zustürzten,  um  sie  gemeinsam  mit 
      anderen  Soldaten  zu  verteidigen.  Sie  bedankte  sich  laut  bei 
      ihnen,  denn  noch  nie  in  ihrem  Leben  war  sie  so  glücklich 
      gewesen, jemand zu sehen. 
    

    
      Rasch  war  sie  von  einem  schützenden  Kreis  umgeben, 
      und  die  Männer  richteten  die  Waffen  auf  die  Vorüberei- 
      lenden. 
    

    
      „Donna  Allegra,  wir  haben  überall  nach  Ihnen  gesucht. 
      Was  machen  Sie  hier?“  schrie  Gerardo,  der  jedoch  keine 
      Antwort  erwartete.  Im  Moment  hatte  er  wichtigere  Dinge 
      im Kopf. 
    

    
      Die  Wachen  in  ihren  schneidigen  blau-goldenen  Unifor- 
      men  stellten  ein  ausgezeichnetes  Ziel  für  den  Feind  dar.  Sie 
      kämpften  tapfer,  auch  als  plötzlich  ein  ganzer  Schwarm 
      von Piraten über sie herfiel. 
    

    
      Allegra,  die  ganz  von  dem  Geklirr  der  Waffen  umgeben 
      war,  schrie  auf,  als  der  Schweiß  eines  Piraten  ihre  Haut 
      wie Regentropfen vor einem Sturm benetzte. 
    

    
      Der  große  Kerl  fluchte  auf  Gerardo  und  stellte  sich  ihm 
      in  den  Weg.  Der  kräftige  Wachmann  metzelte  ihn  kurzer- 
      hand  nieder,  und  Allegra  wurde  es  beim  Anblick  des  Bluts, 
      das  aus  dem  aufgeschnittenen  Hals  des  Mannes  quoll, 
      schwarz vor Augen. 
    

    
      Sie  waren  gerade  fünf  Schritte  vorwärts  gekommen,  als 
      der hübsche junge Pietro aufgespießt wurde. 
    

  
    
      „Jesus!“ schrie er und fiel auf die Knie. 
    

    
      Allegra  starrte  auf  den  großen,  ihr  vertrauten  Leibwäch- 
      ter,  der  mit  einem  Degen  in  der  Brust  vor  ihr  lag.  Entsetzt 
      schlug  sie  die  Hände  vor  das  Gesicht  und  bemerkte  nicht 
      einmal, wie ihr das kleine Messer entglitt und zu Boden fiel. 
    

    
      Sie  sah  über  den  sterbenden  Soldaten  hinweg  auf  denje- 
      nigen,  der  das  getan  hatte.  Er  hielt  einen  riesigen  Krumm- 
      säbel,  von  dem  rot  das  Blut  herabtropfte,  in  der  Hand  und 
      wollte  gerade  einen  lauten  Schrei  ausstoßen.  Da  sah  er  Al- 
      legras  Blick,  und  sein  von  Schweiß  überströmtes  Gesicht 
      zeigte auf einmal eine andere Art der Leidenschaft. 
    

    
      Er  hatte  einen  schwarzen  Schopf  zerzausten,  ungepfleg- 
      ten  Haars,  dunkle  Augen  und  dichte  Brauen.  Sein  lüs- 
      terner,  gieriger  Blick  entsetzte  sie  zutiefst,  und  sie  wich 
      unwillkürlich einen Schritt zurück. 
    

    
      In diesem Moment wurde Gerardo verwundet. 
    

    
      „Donna!“ keuchte er. 
    

    
      „Nein!“  Voller  Grauen  bedeckte  sie  ihr  Gesicht  mit  bei- 
      den  Händen,  als  Gerardo  wieder  getroffen  wurde  und  mit 
      einem  Fluch  auf  den  Lippen  starb.  Die  Barbaren  hatten 
      sich  auf  den  letzten  treuen  Mann  gestürzt,  der  sie  noch  zu 
      beschützen versuchte hatte. 
    

    
      Grobe  Hände  ergriffen  sie.  Sie  wollte  nicht  sehen,  wer 
      es  war.  Sie  würde  sterben,  hatte  aber  nicht  den  Wunsch,  es 
      mit  offenen  Augen  erleben  zu  müssen. 
      Lieber  Gott,  bitte, 
      lass es schnell vorüber sein.
    

    
      „Nun,  nun.  Wen  haben  wir  denn  da?“  ertönte  eine  tiefe, 
      drohende  Stimme.  Kanonenfeuer  ließ  sie  einen  Moment 
      taub werden. 
    

    
      Allegra  nahm  die  Hände  von  ihrem  Gesicht  und  sah  zu 
      dem  Hünen  hoch,  der  den  armen  Pietro  durchbohrt  hatte. 
      Einen  Moment  wurde  sie  von  einem  solchen  Hass  erfüllt, 
      dass sie jegliche Angst vergaß. 
    

    
      „Entweder  töten  Sie  mich  gleich,  oder  Sie  bringen  mich 
      zu  Lazar!  Gott  möge  Sie  auf  immer  und  ewig  verfluchen!“ 
      fügte sie heftig hinzu. 
    

    
      Der  Pirat  warf  seinen  gewaltigen  Kopf  nach  hinten 
      und  lachte.  „Hier  haben  wir  ein  Höllenkätzchen  erwischt, 
      Andrew McCullough. Und eine Dame noch dazu!“ 
    

    
      „Bringen  Sie  mich  zu  Lazar“,  sagte  sie  mit  zusammen- 
      gebissenen  Zähnen  und  hoffte,  dass  dies  der  Name  war, 
      unter dem ihn seine Männer kannten. 
    

  
    
      „Freches  Geschöpf!  Warum  sollte  ich  das  tun?  Vielleicht 
      ist  der  alte  Goliath  ja  kein  so  knochiger  Mann  wie  der 
      Kapitän,  aber  ich  habe  meine  Vorzüge“,  rief  er  und  fasste 
      sich zwischen die Beine. 
    

    
      Allegra  zuckte  vor  Entsetzen  zusammen,  als  der  riesige 
      Mann seinen zerzausten Kopf senkte und sie anstarrte. 
    

    
      „Schätzchen,  ich  glaube,  wir  werden  an  Bord  noch 
      Nutzen aus dir ziehen.“ Er griff nach ihr. 
    

    
      Zum  Vergnügen  seiner  Kameraden  schaffte  sie  es,  ein 
      paar  Schritte  rückwärts  zu  stolpern,  bevor  er  sie  ohne  wei- 
      tere  Schwierigkeiten  erwischte  und  festhielt.  Störrisch  hob 
      sie  den  Blick  und  sah  ihn  an.  Der  Gestank  seines  fauligen 
      Atems  stieg  ihr  in  die  Nase.  Sie  holte  so  lange  keine  Luft, 
      bis  schwarze  Punkte  vor  ihren  Augen  erschienen.  Einen 
      Moment lang befürchtete sie, ohnmächtig zu werden. 
    

    
      Um  sie  her  drehte  sich  alles,  als  er  sie  mit  seinen  gro- 
      ßen,  schmutzigen  Händen  an  der  Taille  packte.  Auf  seinem 
      zerrissenen Hemd erkannte sie Blutflecken. 
    

    
      Das Blut ihrer Wachsoldaten. 
    

    
      Das  Blut  der  zwei  lächelnden  Burschen,  die  ihr  auf  ihren 
      Gängen stets unterwürfig gefolgt waren. 
    

    
      „Komm  zu  Golly,  meine  Hübsche“,  grollte  er,  wobei 
      Boshaftigkeit in seinen Augen funkelte. 
    

    
      Sie  kämpfte  wie  eine  Wilde,  doch  es  nützte  ihr  nichts. 
      Der  Pirat  warf  sie  sich  über  die  mit  Schweiß  verklebte 
      Schulter und trug sie davon. 
    

    
      Um  sechs  Uhr  morgens  lehnte  sich  Lazar  gegen  den  wei- 
      ßen  Rahmen  eines  offen  stehenden  Fensters.  Er  befand 
      sich  im  Salon  im  Palazzo  des  Gouverneurs  und  sah  auf 
      das  Meer  hinaus.  Die  Insel  einzunehmen  war  so  leicht  ge- 
      wesen,  wie  er  sich  das  vorgestellt  hatte,  denn  seine  Pläne 
      waren fehlerlos ausgetüftelt worden. 
    

    
      Er  hatte  sogar  drei  seiner  grausamsten  Männer  auf  die 
      Suche  nach  Domenico  Clemente  geschickt,  so  dass  er 
      zusammen mit den anderen sterben würde. 
    

    
      Aber er verspürte ein merkwürdiges Gefühl. 
    

    
      Der  ersehnte  Zeitpunkt  war  gekommen.  Seine  Anhänger 
      hatten  ihm  seinen  Erzfeind  überbracht.  Seitdem  er  drei- 
      zehn  Jahre  alt  war,  hatte  er  von  diesem  Moment  geträumt. 
      Doch  nun  fühlte  er  sich  nicht  so,  wie  er  sich  das  immer 
      vorgestellt hatte. 
    

  
    
      In  ihm  stieg  kein  Triumphgefühl  auf,  wie  er  das  von 
      früheren  Kämpfen  her,  bei  Sprüngen  von  Schiff  zu  Schiff 
      mit  dem  Degen  in  der  Hand,  kannte.  Wie  anders  hatte  er 
      sich  gefühlt,  als  er  sich  mit  der  tosenden  See  Hunderte  von 
      Meilen von einem Hafen entfernt gemessen hatte. 
    

    
      Seine  Männer  klopften  an  die  Tür  und  führten  den 
      Gouverneur  herein.  Lazar  warf  einen  Blick  auf  den  Ge- 
      fangenen,  und  seine  Unsicherheit  verwandelte  sich  in 
      Enttäuschung. 
      Zum  Teufel  noch  mal! 
      Während  der  verflos- 
      senen  fünfzehn  Jahre  war  der  Erzfeind  seiner  Albträume 
      ein müder, alter Mann geworden. 
    

    
      Die  Piraten  stießen  Allegras  Vater  auf  den  Marmorbo- 
      den  seines  eigenen  Salons.  Er  fluchte,  als  er  stürzte.  „Ihr 
      werdet  niemals  davonkommen!  Die  Flotte  wird  jeden  Mo- 
      ment  da  sein.  Ich  werde  mich  selbst  darum  kümmern,  dass 
      ihr gehängt werdet.“ 
    

    
      Monteverdi  funkelte  die  Männer  zornig  an,  als  er  sich 
      steif  erhob.  Er  entwirrte  seine  Ketten  mit  der  Würde  ei- 
      nes  Mannes,  der  gewohnt  war,  öffentlich  Reden  zu  halten. 
      Doch  als  sein  Blick  durch  den  Raum  schweifte  und  er  Lazar 
      entdeckte, erstarrte er. 
    

    
      Monteverdi wurde so weiß wie der Schnee. 
    

    
      „Ganz  richtig,  alter  Mann.  Nun  musst  du  für  deine 
      Sünden  büßen“,  erklärte  Lazar  mit  einem  leisen,  bitteren 
      Lachen. 
    

    
      Er  wünschte  sich,  dass  sein  Vater  hätte  dabei  sein  kön- 
      nen,  um  seinen  alten  Ratgeber  zu  sehen.  Es  mutete  fast  wie 
      ein  Witz  an,  dass  Monteverdi  es  fertig  gebracht  hatte,  einen 
      hünenhaften Mann mit scharfem Verstand umzubringen. 
    

    
      Lazar  hatte  eine  Stunde  zuvor  jenes  Schwert  im  Schatz- 
      haus  der  Stadt  gefunden,  wo  es  gemeinsam  mit  den  Kron- 
      juwelen  und  anderen  königlichen  Erbstücken  aufbewahrt 
      worden war. 
    

    
      Nun  schickte  Lazar  seine  Männer  mit  einem  kurzen 
      Nicken aus dem Raum. 
    

    
      Während  er  sich  überlegte,  wie  viele  Möglichkeiten  er 
      sich  über  die  Jahre  ausgedacht  hatte,  diese  Unterhal- 
      tung  zu  beginnen,  schritt  er  im  großen,  hellen  Salon  auf 
      und  ab.  Je  länger  er  schwieg,  desto  deutlicher  spürte  er 
      die  zunehmende  Furcht  des  alten  Gouverneurs.  Es  war 
      ausgesprochen befriedigend. 
    

    
      In  einer  Burg  an  der  Küste  der  Barbaresken  hatte  er 
    

  
    
      alle  Tricks  der  Einschüchterung  von  Seiner  Exzellenz, 
      dem  Herrscher  von  Al  Khuum,  gelernt.  Lazars  zweijähri- 
      ger  Zwangsaufenthalt  an  jenem  schrecklichen  Ort  war  ei- 
      ner  der  Gründe,  warum  der  Gouverneur  heute  mit  seinem 
      Leben zu zahlen hatte. 
    

    
      Monteverdi  beobachtete  jede  seiner  Bewegungen  voller 
      Furcht.  Lazar  nahm  ein  staubiges,  in  Leder  gebundenes 
      Buch  aus  einem  Regal  und  blätterte  es  gedankenverloren 
      durch.  Dann  entdeckte  er  eine  zierliche  Dose  mit  Zigarren- 
      stumpen  auf  dem  Schreibtisch  und  nahm  sich  einen  davon. 
      Nachdem  er  sie  mit  dem  teuren  Feuerzeug,  das  dane- 
      ben  lag,  angezündet  hatte,  wandte  er  die  Aufmerksamkeit 
      seinem Feind zu. 
    

    
      „Ehe  du  zu  lügen  beginnst  oder  so  tust,  als  wüsstest  du 
      nicht,  wer  ich  bin,  möchte  ich  dir  mitteilen,  dass  ich  deine 
      Tochter  habe.  Es  wäre  also  weise,  das  zu  tun,  was  ich  dir 
      befehle.“ 
    

    
      Diese  Nachricht  traf  den  Gouverneur  unvorbereitet.  „Wo 
      ist sie? Wo ist Allegra?“ wollte er zitternd wissen. 
    

    
      Lazar  lächelte  ihn  boshaft  an  und  kehrte  ihm  dann  den 
      Rücken  zu,  um  die  Vorhänge  zu  beobachten,  wie  sie  in  der 
      leichten  Brise  flatterten.  „In  meinem  Gewahrsam  –  keine 
      Sorge.“ Jetzt wandte er sich Monteverdi wieder zu. 
    

    
      „Was haben Sie mit ihr gemacht?“ 
    

    
      „Nicht  einmal  die  Hälfte  dessen,  was  ich  vorhatte.  Ich 
      muss  dich  zu  deiner  süßen  kleinen  Tochter  beglückwün- 
      schen,  Gouverneur.  Herrliche  Brüste,  einen  seidenweichen 
      Mund  und  einen  festen  kleinen  Hintern.“  Er  schloss  die 
      Augen  und  tat  so,  als  würde  er  sich  an  ein  angenehmes  Er- 
      lebnis  mit  Allegra  erinnern.  Beim  Gouverneur  zeigte  sich 
      die erhoffte Wirkung. 
    

    
      „Was  wollen  Sie  von  mir?“  flüsterte  Monteverdi  mit  einer 
      kaum hörbaren Stimme. 
    

    
      „Als  Erstes  möchte  ich  hören,  dass  du  mir  sagst,  wer  ich 
      bin.“ 
    

    
      Monteverdi  war  aschfahl  geworden.  „Aber  es  ist  nicht 
      möglich“,  krächzte  er.  „Der  Junge  ist  tot,  ermordet  …  Von 
      Straßenräubern … Schrecklich …“  
    

    
      „Von  Straßenräubern?  Ach?  Das  hat  man  also  der  Öf- 
      fentlichkeit  erzählt?“  Nach  und  nach  kamen  Lazar  die  Er- 
      innerungen  wieder.  Er  zog  an  der  Zigarre  und  sah  auf  die 
      kahle  Stelle  auf  dem  Kopf  des  Gouverneurs,  während  er 
    

  
    
      um  ihn  herumging.  „Wir  beide  wissen  aber,  was  wirklich 
      geschehen  ist,  alter  Mann.  Ich  bin  gekommen,  um  mein 
      Recht einzufordern.“ 
    

    
      „Das  ist  nicht  möglich.  Sie  sind  ein  Betrüger.“  Er  sah  ihn 
      herausfordernd  an.  „Ihre  Männer  haben  mir  erzählt,  dass 
      Sie  ein  Pirat  sind  und  auf  den  Namen  Teufel  von  Antigua 
      hören.“ 
    

    
      „Das  war  aber  nicht  immer  so.  Sag  es,  Monteverdi.  Gib 
      zu,  dass  du  mich  kennst.  Denk  daran,  dass  ich  Allegra 
      habe.“ 
    

    
      Der alte Mann starrte ihn an. 
    

    
      „Mein  Gott“,  flüsterte  er.  „Sie  sind  Alphonsos  ältester 
      Sohn,  Lazar.  Sie  haben  dieselbe  Haar–  und  Augenfarbe 
      wie  Ihre  Mutter,  doch  Sie  sind  dem  König  wie  aus  dem 
      Gesicht  geschnitten.“  Auf  einmal  schluckte  Monteverdi 
      hörbar. „Majestät, ich bin unschuldig …“  
    

    
      Lazar  lachte.  „Majestät?  Der  König  ist  tot,  Monteverdi. 
      Du und die anderen Ratsherren haben dafür gesorgt.“ 
    

    
      „Ich bin unschuldig.“ 
    

    
      „Du  scheinst  nicht  zu  verstehen,  wie  schmerzhaft  ich 
      den  Tod  für  dich  machen  kann.  Du  bist  kein  Mann,  der  an 
      Schmerzen  gewöhnt  ist.  Bisher  hast  du  ein  angenehmes 
      Leben geführt. Du bist weit gekommen.“ 
    

    
      Lazar  sah  sich  in  dem  üppig  ausgestatteten  Salon  um. 
      „Fünfzehn  Jahre  lang  Gouverneur  gewesen.  Wie  ruhm- 
      voll.“  Er  blies  eine  Rauchwolke  in  den  Raum  und  sah  in  die 
      Ferne,  da  er  den  Anblick  des  Mannes  nicht  länger  ertragen 
      konnte. 
    

    
      „Ich bin unschuldig!“ 
    

    
      Lazar  lächelte  müde.  „Ich  werde  es  allmählich  leid,  das 
      zu  hören.  Das  Einzige,  was  ich  wissen  möchte,  ist,  warum 
      du  es  getan  hast.  Diese  Frage  habe  ich  mir  viele  Male 
      gestellt.  Du  warst  einer  der  sechs  Männer,  denen  er  am 
      meisten  vertraut  hat.  Er  war  gut  zu  dir,  hat  sich  auf  dich 
      verlassen.  Wie  meine  …  meine  Mutter.“  Lazar  räusperte 
      sich hörbar. 
    

    
      Monteverdi  blickte  zu  Boden,  und  dann  schien  er  in  sich 
      zusammenzusinken.  Er  schüttelte  den  Kopf.  „Sie  wollten 
      es so oder so tun. Ich hätte es nicht verhindern können.“ 
    

    
      „Deshalb  hast  du  dich  einverstanden  erklärt  mitzuma- 
      chen.“ 
    

    
      „Sobald  die  Ratsherren  mir  die  Angelegenheit  nahe  ge- 
    

  
    
      legt  hatten,  war  mir  klar,  dass  sie  mich  umbringen  würden, 
      wenn ich mich dagegen ausgesprochen hätte.“ 
    

    
      „Warum wählten sie dich?“ 
    

    
      Er  zuckte  die  Schultern.  „Meine  Familie  ist  überwie- 
      gend  genuesisch.  Genua  war  völlig  bankrott“,  erklärte 
      der  Gouverneur  mit  schwerer  Stimme.  „Nicht  einmal  die 
      Einkünfte aus Korsika halfen mehr.“ 
    

    
      „Diese  alten  Männer  können  sich  glücklich  schätzen, 
      dass  sie  schon  tot  sind.  Du  hast  nicht  so  viel  Glück.“  Lazar 
      funkelte  Monteverdi  an.  „Dein  Verbrechen  ist  sowieso  das 
      schlimmste.  Du  hast  bei  uns  am  Tisch  gesessen.  Du  bist  mit 
      ihm  auf  die  Jagd  gegangen.  Du  hast  mir  das  Schachspiel 
      beigebracht.  Du  warst  unser  Freund,  und  du  hast  uns  den 
      Mördern  ausgeliefert.  Du  hast  nicht  einmal  versucht,  uns 
      zu warnen …“  
    

    
      „Genug“,  ächzte  der  alte  Mann.  „Ich  sage  Ihnen,  warum 
      ich  es  getan  habe.  Ich  tat  es  für  meine  Frau.  Meine  schöne 
      Frau, die sich in ihn verliebt hatte“, flüsterte er. 
    

    
      Misstrauisch sah Lazar ihn an. 
    

    
      Er  konnte  sich  noch  gut  an  die  schöne  Contessa  Cristiana 
      mit  den  traurigen  Augen  erinnern,  die  die  engste  Freundin 
      seiner Mutter und später ihre Hofdame gewesen war. 
    

    
      „Ich  liebte  sie  –  mehr  als  ein  Mann  eine  Frau  jemals 
      lieben  sollte“,  sagte  Monteverdi  voll  unerfüllter  Leiden- 
      schaft.  „Aber  ich  konnte  sie  nicht  davon  abbringen,  ihn 
      zu lieben.“ 
    

    
      Lazar  vermutete  sogleich,  dass  der  alte  Gouverneur  ihn 
      belog,  denn  er  war  als  ein  geübter  Schwindler  bekannt. 
      „Wenn  ich  mit  Allegra  das  Bett  teile,  vergnüge  ich  mich 
      also  mit  meiner  Halbschwester?“  spottete  er.  „Glaubst  du 
      wirklich, dass mich das abhalten wird?“ 
    

    
      „Allegra  ist  meine  Tochter“,  erwiderte  der  Gouverneur 
      eisig.  „Cristiana  war  nur  in  ihrem  Herzen  eine  Ehebre- 
      cherin.  Sie  war  eine  fromme  Frau  und  liebte  Eugenia  zu 
      sehr,  um  ihren  Gefühlen  für  Alphonso  nachzugeben.  Ihr 
      Vater  war  sowieso  dafür  bekannt,  treu  zu  sein.“  Er  senkte 
      den  Kopf.  „Cristiana  versank  in  eine  tiefe  Melancholie, 
      nachdem sie gestorben waren …“  
    

    
      „Gestorben?“ 
      Auf  einmal  packte  Lazar  Monteverdi  und 
      schüttelte  ihn. 
      „Gestorben? 
      Du  meinst  wohl,  nachdem  sie 
      von  deinen  angeheuerten  Mördern  abgeschlachtet  worden 
      waren?“ brüllte er. 
    

  
    
      Er  warf  den  alten  Mann  zu  Boden  und  stürmte  zur  Tür. 
      Er  wollte  gehen,  bevor  er  ihn  mit  bloßen  Händen  erwürgte. 
      Monteverdi  hatte  noch  nicht  genug  gelitten,  um  einen  so 
      raschen, gnädigen Tod zu haben. 
    

    
      „Nichts,  was  Sie  mir  antun  werden,  bedeutet  noch  et- 
      was“,  brachte  Monteverdi  schluchzend  hervor.  „Nichts 
      bedeutet etwas.“ 
    

    
      „Was  soll  das  heißen?“  Lazar  blieb  an  der  Tür  stehen 
      und drehte sich um. 
    

    
      „Cristiana fand heraus, was ich getan habe.“ 
    

    
      „Hast du sie auch umbringen lassen?“ 
    

    
      „Nein!  Mein  Gott,  nein“,  sagte  er  stöhnend.  „Sie  hat 
      es  die  ganze  Zeit  vermutet,  doch  sechs  Jahre  später  er- 
      kannte  sie  die  ganze  Wahrheit.  Sie  schickte  Allegra  zu  ihrer 
      Schwester  nach  Paris,  und  als  ich  eines  Tages  nach  Hause 
      kam,  hatte  meine  schöne,  hochwohlgeborene  Gattin  sich 
      erschossen.  In  unserem  Haus,  wo  sie  wusste,  dass  ich  sie 
      finden  würde.  In  ihrem  Abschiedsbrief  stand,  dass  sie  es 
      tat, da sie sich meinetwegen zutiefst schämte.“ 
    

    
      Er  barg  den  Kopf  in  den  Händen  und  schluchzte,  wobei 
      seine Schultern bebten. 
    

    
      Lazar  starrte  ihn  an  und  verstand,  dass  dieser  Mann 
      bereits  viel  mehr  litt,  als  er  selbst  es  durch  irgendwelche 
      Qualen erreichen konnte. 
    

    
      „Bitte  tun  Sie  meiner  Tochter  nichts“,  flüsterte  Monte- 
      verdi,  ohne  aufzuschauen.  „Sie  ist  ein  gutes  Mädchen  und 
      hat bereits genug durchgemacht.“ 
    

    
      Lazar  schwieg  einen  Moment.  „Du  bist  in  jeder  Hin- 
      sicht  ein  Feigling.  Weißt  du  das,  Monteverdi?  Ist  dir  ei- 
      gentlich  klar,  dass  du  deine  einzige  Tochter  einem  Mann 
      versprochen  hast,  der  heute  Nacht  versucht  hat,  ihr  Gewalt 
      anzutun?“ 
    

    
      Der Gouverneur sah totenblass auf. „Was reden Sie da?“ 
    

    
      „Domenico  Clemente.  Ich  bin  dazwischengegangen“, 
      murmelte Lazar und winkte ab. 
    

    
      „Nein,  nein.“  Monteverdi  senkte  den  Kopf  und  weinte 
      leise. „Allegra, mein liebes Kind.“ 
    

    
      „Ich  nehme  sie  unter  meinen  Schutz“,  verkündete  La- 
      zar.  „Um  ihret-  und  Contessa  Cristianas  willen  –  nicht 
      deinetwegen.  Dann  wird  nur  jeweils  ein  Überlebender  aus 
      unseren beiden Familien zurückbleiben.“ 
    

    
      Der  Gouverneur,  der  noch  immer  auf  dem  Boden  kau- 
    

  
    
      erte,  schaute  Lazar  mit  plötzlichem  Entsetzen  an.  Endlich 
      verstand  er  das  volle  Ausmaß  dieser  Vendetta,  verstand, 
      warum  Lazar  seine  Rache  zur  gleichen  Zeit  mit  dem  Fest 
      nehmen  wollte  –  wenn  die  ganze  Familie  der  Monteverdi 
      unter einem Dach versammelt war. 
    

    
      „Das  Haus  der  Monteverdi  wird  genauso  wie  das  Haus 
      der  Fiori  ausgelöscht“,  sagte  Lazar  leise.  „Obgleich  ich  die 
      Tat vollbringe, befleckt das Blut deine Hände.“ 
    

    
      Er  ging  aus  dem  Salon  und  schlug  die  Tür  hinter  sich 
      zu,  während  der  Gouverneur  zu  wehklagen  und  zu  flehen 
      begann. 
    

    
      Lazar  musste  sich  zugestehen,  dass  er  seltsam  bewegt 
      war,  während  er  die  leeren  Hallen  des  Palazzo  durchquerte, 
      um Allegra aus ihrem sicheren Versteck im Turm zu holen. 
    

    
      Das  arme  Mädchen,  dachte  er  traurig.  Wie  leer  ihr  jun- 
      ges  Leben  doch  gewesen  sein  muss.  Eine  Mutter,  die  durch 
      den  Tod  ihrer  Freunde  eine  gebrochene  Frau  geworden 
      war, ein Vater, der ein verlogener Feigling war. 
    

    
      Lazar  sah  sie  vor  sich,  wie  sie  als  kleines,  einsames 
      Mädchen  in  diesem  großen  Marmorpalast  ohne  Liebe  auf- 
      gewachsen  war.  Später  war  sie  dann  zu  Verwandten  in 
      eine  Stadt  abgeschoben  worden,  wo  sie  nicht  einmal  die 
      Sprache verstand. 
    

    
      Zumindest  war  er  für  die  kurze  Zeit,  die  er  mit  seiner 
      Familie  verbracht  hatte,  glücklich  gewesen  –  eng  verbun- 
      den  mit  Vater  und  Mutter,  Fillipo  und  der  kleinen  Anna, 
      die erst vier Jahre alt war, als man sie ermordet hatte. 
    

    
      Nicht  aus  Mitleid  mit  Monteverdi,  sondern  um  Allegras 
      willen  entschloss  sich  Lazar,  sie  noch  ein  letztes  Mal  zu 
      ihrem  Vater  zu  führen,  damit  sie  sich  von  ihm  verabschie- 
      den  konnte.  Ihm  selbst  war  das  damals  verwehrt  geblieben. 
      Auf  diese  Weise  konnte  sie  auch  aus  Monteverdis  Mund 
      hören,  dass  Lazar  tatsächlich  derjenige  war,  der  er  zu  sein 
      behauptete. 
    

    
      In  der  weißen  zugigen  Halle  rief  er  einige  Männer  zu  sich, 
      von  denen  er  die  neuesten  Entwicklungen  erfahren  wollte. 
      Er  trat  ein  paar  Schritte  beiseite,  während  die  Piraten  ei- 
      nen  Schatz  nach  dem  anderen  hinaustrugen  und  den  gan- 
      zen  Palazzo  mit  größter  Sorgfalt,  die  er  ihnen  beigebracht 
      hatte, plünderten. 
    

    
      Kapitän  Bickerson  vom  Schiff  „Sturm“  berichtete,  dass 
      die  Laderäume  der  gesamten  Flotte  fast  voll  waren.  Wenn 
    

  
    
      sie  noch  mehr  einluden,  würde  es  ihnen  später  an  Ge- 
      schwindigkeit  fehlen.  Die  Späher  hatten  noch  immer  keine 
      Segel der Genuesen entdeckt. 
    

    
      „Ausgezeichnet. Und Clemente? Ist er gefangen?“ 
    

    
      „Nein,  noch  nicht,  Herr.  Wir  haben  ihn  noch  nicht  ge- 
      funden.  Angeblich  soll  er  sich  irgendwo  auf  dem  Land 
      verstecken.  Wir  finden  ihn  schon  noch“,  erwiderte  Jeffers, 
      der  raue  Sträfling,  dem  er  gemeinsam  mit  seinem  ebenso 
      harten Kumpan Wilkes die Aufgabe anvertraut hatte. 
    

    
      „Nehmt  mehr  Männer.  Wir  haben  nicht  viel  Zeit.  Ich  will 
      nicht,  dass  er  uns  entkommt.  Ich  verlasse  mich  auf  dich, 
      Jeff“, fügte Lazar düster hinzu. 
    

    
      „In Ordnung“, erwiderte der massige Mann nickend. 
    

    
      „Wenn  du  ihn  nicht  gefangen  nimmst,  bevor  wir  Segel 
      setzen“,  fügte  Lazar  nach  einer  Weile  hinzu,  „wirst  du  mit 
      deinen  Männern  hier  bleiben,  bis  ihr  ihn  erledigt  habt. 
      Dann  folgt  ihr  uns.“  Er  gab  ihm  einen  Schlag  auf  die 
      Schulter. „Ich werde mich erkenntlich zeigen.“ 
    

    
      „Aye,  aye,  Kapitän“,  erwiderte  der  Mann,  dessen  Augen 
      gierig  funkelten,  als  er  losstürmte,  um  seine  Aufgabe  zu 
      erfüllen. 
    

    
      „Wo  sind  also  die  Verwandten  des  Gouverneurs?“  fragte 
      Lazar. „Habt ihr sie alle in Gewahrsam?“ 
    

    
      „Aye,  aye,  Sir“,  erwiderte  Sullivan,  der  Kapitän  der 
      „Falke“.  „Vierundsechzig  im  Ganzen.  Sie  befinden  sich  im 
      Gefängnis, wie Sie es befohlen haben.“ 
    

    
      „Gut.  Bringt  sie  zu  den  Wehrgängen  auf  der  östlichen 
      Stadtmauer  –  dort,  wo  das  Kliff  steil  ins  Meer  abfällt.  Stellt 
      sie dort auf.“ 
    

    
      „Aye, aye, Sir.“ 
    

    
      Lazar  schwieg  einen  Moment  und  hielt  dabei  den  Kopf 
      gesenkt.  „Sully“,  sagte  er  schließlich.  „Besorge  mir  auch 
      zwölf  bewaffnete  Männer,  die  sich  dort  ebenfalls  aufstellen 
      sollen.“ 
    

    
      Der  Ire  begann  zu  lachen.  „In  Ordnung.  Sie  werden  doch 
      nicht  auf  einmal  Zweifel  haben?  Noch  vor  einer  Woche 
      waren Sie ganz versessen darauf, alle selbst zu erledigen.“ 
    

    
      Lazar  blickte  auf  und  sah  den  Mann  eisig  an.  Sully  hörte 
      blitzartig zu lachen auf. 
    

    
      „Es ist einfach vernünftiger.“ 
    

    
      „In Ordnung, Herr“, sagte der Ire jetzt völlig ernst. 
    

    
      Lazar  warf  seinen  Zigarrenstumpen  auf  den  weißen 
    

  
    
      Marmorboden  und  zertrat  ihn  mit  dem  Stiefelabsatz.  Fins- 
      ter  gestand  er  sich  ein,  dass  Sully  natürlich  Recht  hatte. 
      Noch  vergangene  Woche  hatte  er  geschworen,  dass  er  per- 
      sönlich  jedem  Mitglied  der  Monteverdi-Familie  eine  Ku- 
      gel  durch  den  Kopf  jagen  würde.  Noch  vor  drei  Tagen  war 
      er  gierig  auf  ihr  Blut  gewesen  –  wie  auch  die  Geister  in 
      seinen Träumen nach Rache schrien. 
    

    
      Er  wurde  das  quälende  Gefühl  nicht  los,  dass  sein  wach- 
      sendes  Unbehagen  von  dem  Mädchen  herrührte,  das  ihn 
      ganz  aus  dem  inneren  Gleichgewicht  gebracht  hatte.  Er 
      hatte  beabsichtigt,  sie  genauso  einsam  zu  machen,  wie  er 
      es  für  lange  Zeit  gewesen  war,  doch  er  brachte  es  nicht 
      über sich. 
    

    
      Zum  Teufel  mit  ihr,  dachte  er  verärgert.  Wenn  sie  Ver- 
      stand  besaß,  würde  sie  sich  glücklich  schätzen,  dass  er  sie 
      als Einzige verschonte. 
    

    
      Er  ging  die  Treppe  des  Palazzo  auf  die  belebte  Piazza 
      hinunter.  Auf  einmal  vernahm  er  einen  lauten  Schrei.  Ein 
      Mann  rannte  wild  gestikulierend  auf  ihn  zu.  Ohne  nach- 
      zudenken,  griff  er  nach  seiner  Pistole  und  richtete  sie  auf 
      den Fremden. 
    

    
      „Halt!“ befahl er. 
    

    
      Der  Mann  blieb  stehen  und  warf  sich  auf  den  Boden, 
      wobei  er  etwas  Unverständliches  murmelte.  Zwei  Piraten 
      stürzten  sich  auf  ihn  und  zogen  ihn  an  den  Armen  hoch. 
      Lazar  runzelte  die  Stirn  und  ging  zu  dem  Burschen,  der 
      schlaff zwischen seinen Männern hing. 
    

    
      „Wer ist das?“ 
    

    
      „Er behauptet, Ihr Diener zu sein, Kapitän.“ 
    

    
      „Das  bin  ich  auch!  Ich  muss  mit  Ihnen  sprechen,  mein 
      König. Es ist wichtig.“ 
    

    
      „Du  bist  ein  Wahnsinniger,  das  ist  alles“,  sagte  einer 
      der  Piraten  und  zog  ihn  grob  am  Arm.  „Er  ist  nicht  dein 
      verdammter König.“ 
    

    
      Als  der  zerlumpte,  doch  kräftige  Mann  ehrerbietig  zu 
      Lazar  aufsah,  stellte  dieser  fest,  dass  es  sich  um  den 
      schmutzigen  Gitarrenspieler  von  der  Nacht  zuvor  han- 
      delte. 
    

    
      „Oh, du bist es wieder.“ Er seufzte. „Was gibt es?“ 
    

    
      Der  Mann  schien  sich  darum  zu  bemühen,  seinen  Blick 
      bescheiden  nach  unten  zu  senken,  doch  er  sah  Lazar  immer 
      wieder bittend an. 
    

  
    
      Auf  einmal  begriff  Lazar.  Der  Musiker  wollte  ihnen  bei- 
      treten.  Wo  immer  sie  anhielten,  gab  es  Streuner  –  mutige, 
      vom  geraden  Pfad  abgekommene  Kerle  –,  die  sich  nach 
      Abenteuern  sehnten,  Gold  finden  oder  sich  dem  Gesetz 
      entziehen  wollten.  Dieser  Mann  schien  zu  Letzteren  zu  ge- 
      hören.  Gleich  darauf  jedoch  wurde  Lazar  klar,  wie  weit  ab 
      von  seiner  Vermutung  das  Anliegen  des  Gitarrenspielers 
      tatsächlich war. 
    

    
      „Wir  versammeln  uns  alle  vor  der  Stadtmauer,  mein 
      Lehnsherr“,  eröffnete  er  Lazar.  Eifer  glühte  in  seinen  klei- 
      nen  Augen.  „Euer  Volk  kommt  aus  ganz  Amantea,  um  Euch 
      zu begrüßen.“ 
    

    
      „Was?“
    

    
      Auf  einmal  fiel  der  Mann  auf  die  Knie  und  legte  das 
      Gesicht  auf  das  Kopfsteinpflaster.  Die  zwei  Piraten  sahen 
      zuerst ihn, dann Lazar verblüfft an. 
    

    
      „Gott  im  Himmel  sei  Dank  für  diesen  Tag,  Eure  Majes- 
      tät“,  rief  er.  „Möge  die  Sonne  auf  ewig  Eure  Herrschaft 
      segnen.“ 
    

    
      Lazar  wurde  aus  seiner  Erstarrung  gerissen,  als  die  zwei 
      Piraten zu lachen begannen. Er wurde blass. 
    

    
      „Der ist verrückt!“ grölte der eine. 
    

    
      „Eure 
      Majestät?“ 
      röhrte  der  andere.  „Denkt  wohl,  er 
      redet mit einem Pharao.“ 
    

    
      So  geschmeidig  wie  ein  Panter  ließ  sich  Lazar  zu  dem 
      Mann  nieder.  „Steh  auf“,  sagte  er  mit  leiser,  drohender 
      Stimme. „Wer bist du? Wer hat dich gesandt?“ 
    

    
      Der  Mann  sah  auf.  „Niemand  hat  mich  gesandt,  Herr. 
      Ich  bin  Bernardo  aus  St.  Eilion  an  der  Südküste.  Ich  bin 
      ein  Musikant.  Ich  habe  die  Hoffnung  des  Volks  auf  Eure 
      Rückkehr  mit  Geschichten  lebendig  gehalten.“  Er  senkte 
      den  Kopf.  „Mein  Vater  kämpfte  mit  König  Alphonso  am 
      Tag  der  Heiligen  Teresa.  Ich  weiß,  dass  wir  solchen  Ruhm 
      wieder  erleben  dürfen.  Noch  größere  Triumphe  werden  uns 
      bevorstehen,  nachdem  nun  Eure  Majestät  zurückgekehrt 
      ist.  Ihr  habt  den  verhassten  Genueser  Feind  in  die  Flucht 
      geschlagen.“ 
    

    
      Lazar  spürte  nur  noch,  dass  er  wie  betäubt  war.  Ir- 
      gendwo  hinter  dieser  Betäubung  lag  Angst.  Wie,  zum 
      Teufel, konnten diese Leute wissen, wer er war? 
    

    
      Seine  Männer  hatten  keine  Ahnung  und  würden  es  auch 
      niemals  glauben,  dass  er  in  Wahrheit  ein  Prinz  war.  Die 
    

  
    
      starrköpfigen  Leute  auf  Amantea  jedoch  weigerten  sich, 
      anzuerkennen,  dass  er  inzwischen  ein  Pirat  geworden  war. 
      Von dem Prinzen in ihm war nichts mehr übrig geblieben. 
    

    
      Die  Männer  begannen,  sich  über  den  armen,  lächerlich 
      wirkenden  Barden  lustig  zu  machen,  der  ihnen  daraufhin 
      entrüstete Blicke zuwarf. 
    

    
      „Vergebt  mir,  mein  König,  aber  diese  Gauner  wissen 
      nicht,  wie  sie  Eurer  Majestät  Ehre  erweisen  sollen.  Wenn 
      ich  so  offen  sein  darf  –  ich  würde  Euch  mit  viel  größerem 
      Respekt dienen …“  
    

    
      „Bernardo“,  begann  Lazar.  Er  stützte  einen  Ellbogen  auf 
      dem Knie ab und kratzte sich nachdenklich am Kinn. 
    

    
      „Ja, mein Lehnsherr?“ 
    

    
      „Es  tut  mir  Leid,  aber  da  muss  eine  Verwechslung  vor- 
      liegen.  Für  wen  du  mich  auch  gehalten  haben  magst  –  ich 
      kann  dir  versichern,  dass  ich  nicht  dieser  Mann  bin.“  Er 
      schüttelte  den  Kopf  und  hasste  sich  für  jedes  grausame 
      Wort,  das  er  so  gelassen  aussprach.  „Wir  sind  Piraten  und 
      plündern diese Stadt. In Kürze segeln wir wieder ab.“ 
    

    
      Sein  Landsmann  starrte  ihn  fassungslos  an.  „Mein 
      Lehnsherr?“ 
    

    
      Lazar  schüttelte  den  Kopf.  „Ich  bin  nur  Kapitän.  Es  tut 
      mir Leid. Ich verstehe, dass es dir viel bedeutet hat.“ 
    

    
      Entsetzen,  Enttäuschung,  Niedergeschlagenheit  da- 
      rüber,  betrogen  worden  zu  sein,  spiegelten  sich  im  Gesicht 
      des Musikanten wider. Seine Miene schnitt Lazar ins Herz. 
    

    
      Bernardo  schüttelte  starrsinnig  den  Kopf.  „Nein,  mein 
      König. Nein.“ 
    

    
      „Ich  befürchte,  dass  dein  Wunsch  deinen  Blick  umne- 
      belt  hat,  mein  Freund“,  erklärte  Lazar  sanft.  „Kannst  du 
      nicht deutlich sehen, dass ich kein König bin?“ 
    

    
      „Doch,  Ihr  seid  Alphonsos  Sohn.  Ihr  gleicht  ihm  sehr. 
      Die Geschichten über Euch sind wahr. Ihr lebt.“ 
    

    
      Lazar  lachte  freundlich,  als  wären  diese  Worte  nicht  wie 
      ein  Dolch  in  seiner  Brust.  „Die  einzigen  Geschichten,  die 
      es  von  mir  gibt,  sind  die,  welche  die  Kindermädchen  in 
      der  Karibik  ihren  Zöglingen  erzählen,  wenn  sie  sich  nicht 
      benehmen.“  Er  schüttelte  den  Kopf.  „Dein  Volk  war  stets 
      gutgläubig.“ 
    

    
      „Herr,  warum  Ihr  die  Wahrheit  leugnet,  weiß  ich  nicht. 
      Ich  weiß  nur,  was  ich  sehe.  Ihr  seid  Alphonsos  Sohn,  der 
      rechtmäßige Erbe von Amanteas Thron – unser König!“ 
    

  
    
      Die  zwei  Piraten  brachen  in  wildes  Gelächter  aus.  Lazar 
      lächelte  verkrampft.  „Das  stimmt  schon“,  sagte  er.  „Ich 
      bin König. Nicht wahr, Kameraden?“ 
    

    
      „König des Meeres“, gluckste der eine. 
    

    
      „König der Diebe“, fügte der andere grinsend hinzu. 
    

    
      „Prinz der Dunkelheit …“  
    

    
      „Und  wir  sind  seine  treuen  Untertanen,  nicht  wahr, 
      William?“ höhnte einer der Piraten. 
    

    
      Lazar  bedachte  Bernardo  mit  einem  kalten  Lächeln, 
      während sich seine Anhänger erheiterten. 
    

    
      „Siehst  du?“  sagte  er  leise.  „So  ist  das.“  Er  nickte  sei- 
      nen  Männern  zu.  „Führt  ihn  fort.“  Lazar  richtete  sich  auf 
      und  ging  seines  Weges,  bevor  die  beiden  den  Musikanten 
      noch hochziehen konnten. 
    

    
      Ein  unangenehmer  Zwischenfall,  dachte  Lazar.  Die 
      Leute  von  Amantea  würden  es  überleben,  wie  sie  das  schon 
      immer getan hatten. 
    

    
      Wie die Ratten. 
    

    
      „Vendetta“,  versicherte  er  den  Schattengestalten  der 
      ermordeten Fiori, doch sie blieben stumm. 
    

    
      Er  ging  über  den  Platz  zum  östlichen  Stadtturm  und 
      den  offenen  Toren.  Wenige  Schritte  davon  entfernt  blieb 
      er entsetzt stehen. 
    

    
      Die Tür, die er von innen verschlossen hatte, stand offen. 
    

    
      Noch  bevor  er  hineinrannte  und  die  Stufen  zum  Turm- 
      zimmer  hinaufstürmte,  wusste  er,  dass  Allegra  fort  war. 
      Sekunden  später  stürzte  er  auf  die  Piazza,  lief  zur  Mitte 
      das  Platzes  und  sprang  auf  den  Steinrand  des  Brunnens. 
      Er  feuerte  seine  Pistole  in  die  Luft,  um  die  Aufmerksam- 
      keit  seiner  Männer  auf  sich  zu  lenken.  Keiner  rührte  sich 
      mehr. 
    

    
      Schweiß  strömte  ihm  über  das  Gesicht,  als  er  sie  an- 
      brüllte:  „Verdammt  noch  mal,  wo  ist  sie?  Wer  von  euch  nie- 
      derträchtigen Kreaturen hat meine Frau mitgenommen?“ 
    

  
    
      5. KAPITEL 
    

    
      Allegra  hatte  einen  Platz  auf  einem  Brett  zwischen  zwei 
      Getreidesäcken  gefunden.  Das  Brett  über  ihr  diente  als 
      Dach,  und  sie  rollte  sich  so  eng  zusammen,  wie  es  ihr 
      möglich war. Sie wünschte sich nur noch, zu sterben. 
    

    
      Nachdem  der  Hüne  sie  aufs  Schiff  gebracht  hatte,  war 
      er  so  aufmerksam  gewesen,  ihr  eine  Laterne  dazulassen 
      und  ihr  zu  versichern,  dass  es  in 
      diesem 
      Lagerraum  keine 
      Ratten  gäbe.  Er  hatte  die  Tür  versperrt  und  sie  allein  zu- 
      rückgelassen.  Allegra  war  ihm  nun  sicher,  während  es  auf 
      der Insel noch mehr Dinge zu holen gab. 
    

    
      Er  hatte  verkündet,  er  wolle  sie  heiraten.  Sie  wusste,  dass 
      er  das  nicht  so  gemeint  hatte.  Er  war  das  abstoßendste, 
      ungehobeltste  Wesen,  das  sie  jemals  gesehen  hatte,  und  sie 
      hoffte,  dass  sie  tot  wäre,  bevor  er  zurückkehrte.  Verzweifelt 
      versuchte  sie,  die  Erinnerung  an  seine  riesigen  Pranken 
      auf  ihrem  Körper  zu  verdrängen.  Denn  der  Gedanke,  was 
      er  mit  ihr  anstellen  könnte,  erfüllte  sie  mit  einem  solchen 
      Grauen, dass sie befürchtete, den Verstand zu verlieren. 
    

    
      Sie  hörte  rasche  Schritte  auf  dem  Gang  und  schrak 
      zusammen.  Verzweifelt  blies  sie  das  Licht  aus  und  kau- 
      erte  sich  zusammen.  Ängstlich  versuchte  sie,  sich  noch 
      mehr  zusammenzukauern.  Ratten  schienen  ihr  noch  immer 
      besser als Goliath zu sein. 
    

    
      Ihre  Ohren  dröhnten  von  dem  stundenlangen  Kanonen- 
      feuer,  das  über  ihrem  Kopf  donnerte,  aber  es  kam  ihr  nun 
      so  vor,  als  riefe  eine  zornige  Stimme  von  weiter  Ferne  ih- 
      ren  Namen.  Sie  glaubte  nicht,  dass  sie  dem  Hünen  ihren 
      Vornamen  genannt  hatte.  Aber  das  war  nun  gleichgültig, 
      als  sie  hörte,  wie  die  Türen  den  ganzen  Gang  entlang  laut 
      zugeschlagen wurden. 
    

    
      Plötzlich  wurde  die  Tür  zum  Lagerraum  aufgerissen.  Ihr 
      stockte der Atem. 
    

    
      „Allegra!“ 
    

  
    
      Da  bemerkte  sie,  dass  der  Saum  ihres  Kleids  über  den 
      Rand  des  Bretts  hing.  Sie  riss  ihn  zurück.  Erschrocken  be- 
      deckte  sie  den  Mund  mit  den  Händen,  um  den  Aufschrei 
      zu  unterdrücken.  Es  war  zunächst  still,  dann  erklangen 
      langsame  Schritte.  Ihr  blieb  vor  Angst  fast  das  Herz  stehen, 
      und ein winziger Ton kam ihr über die Lippen. 
    

    
      Der  Mann,  der  ihretwegen  gekommen  war,  beugte  sich 
      langsam  zu  ihr  hinunter.  Sie  sah  seine  schwarzen  Augen. 
      Sanft  blickte  er  sie  an,  und  sie  schaute  zu  ihm  hoch,  ohne 
      sich zu rühren. 
    

    
      „O  Allegra“,  sagte  er  traurig.  Lazar  streckte  ihr  die  Hand 
      hin.  „Komm  heraus.  Es  wird  dir  nichts  geschehen, 
      chérie. 
      Komm heraus“, lockte er sie. 
    

    
      Der  zärtliche  Klang  seiner  Stimme  ließ  Allegra  endgültig 
      die  Beherrschung  verlieren.  Sie  hatte  keine  Kraft  mehr  und 
      keinen  Mut.  Ohne  sich  zurückhalten  zu  können,  begann 
      sie hemmungslos zu weinen. 
    

    
      Lazar  zog  sie  aus  der  Ecke,  in  der  sie  gekauert  hatte,  und 
      hob  sie  in  seine  Arme.  Sie  schluchzte  an  seiner  Schulter, 
      an  die  sie  sich  wie  an  einen  Felsen  im  wild  tosenden  Meer 
      klammerte.  Er  legte  ihr  die  Hand  an  den  Hinterkopf  und 
      drückte sie an sich. 
    

    
      Allegra  atmete  den  Geruch  von  ihm  ein,  während  sie 
      ihren  Tränen  freien  Lauf  ließ  –  Rum  und  Schweiß,  Rauch 
      und  Leder,  Schießpulver,  Blut  und  Meerwasser.  Sie  sehnte 
      sich  danach,  wieder  in  ihrer  Klosterschule  zu  sein,  wo  sie 
      um  neun  Uhr  im  Bett  zu  sein  hatte  und  Oberin  Beatrice 
      die  Kerzen  ausblies.  Sie  wollte  sich  von  diesem  Mann  be- 
      freien,  doch  sie  vermochte  es  nicht.  Es  war  bereits  zu  spät. 
      Sie fühlte sich geborgen in seinen Armen und beschützt. 
    

    
      „Still,  meine  Kleine“,  sagte  er  leise,  als  er  langsam  den 
      düsteren  Schiffsgang  auf–  und  ab  schritt  und  sie  sanft 
      wiegte.  Dabei  flüsterte  er  ihr  leise  zärtliche  Worte  ins  Ohr. 
      „Allegra,  es  ist  alles  wieder  gut.  Ich  habe  dich“,  flüsterte 
      er, und sie wusste, dass er Recht hatte. Jetzt hatte er sie. 
    

    
      Sie war seine Gefangene. 
    

    
      Obgleich  sie  die  Augen  geschlossen  hielt,  bemerkte  sie 
      bei  dem  hellen  Licht,  das  durch  ihre  Lider  drang,  dass  sie 
      sich  nun  im  Sonnenschein  befanden.  Er  musste  die  Stu- 
      fen  hochgeklettert  sein,  ohne  dass  sie  es  bemerkt  hatte. 
      Er  war  so  stark.  Zu  stark.  Sie  barg  das  Gesicht  an  seiner 
      Schulter. 
    

  
    
      „Hier  sind  wir,  mein  mutiges  Mädchen“,  meinte  er.  „Ich 
      möchte  nun  genau  wissen,  was  geschehen  ist,  damit  ich 
      entscheiden kann, wie schmerzhaft Goliaths Tod sein soll.“ 
    

    
      Sie  schüttelte  den  Kopf,  sah  Lazar  aber  nicht  an. 
      Nicht 
      noch ein weiterer Toter.
    

    
      „Allegra.“  Er  hielt  inne.  Seine  Stimme  klang  scharf. 
      „Hat er dir Gewalt angetan?“ 
    

    
      Sie  schüttelte  erneut  den  Kopf  und  weigerte  sich,  etwas 
      zu sagen. 
    

    
      „Hat er dich geschlagen?“ 
    

    
      Sie nickte. 
    

    
      „Ins Gesicht?“ 
    

    
      Sie  öffnete  die  Lippen  und  erwiderte:  „In  den  Magen 
      geboxt.“ 
    

    
      „Tut es noch sehr weh?“ 
    

    
      Nein.  Sie  schmiegte  sich  noch  fester  an  Lazar.  Sie  wollte 
      weder  die  Augen  öffnen  noch  den  Griff  ihrer  Arme  lockern, 
      die  sie  ihm  um  den  Nacken  gelegt  hatte.  „Ich  hasse  dich 
      zwar, aber bitte setz mich noch nicht ab.“ 
    

    
      Er lachte traurig und drückte sie sanft an sich. 
    

    
      Sie  spürte,  wie  sich  sein  Schritt  änderte,  während  er 
      mit  ihr  auf  den  Armen  weiterging.  Dann  vernahm  sie  ein 
      Knarren  und  fühlte,  dass  sie  wieder  in  den  Schatten  ge- 
      treten  waren.  Als  er  sprach,  klang  seine  Stimme  tief  und 
      sehr zärtlich. 
    

    
      „Du  kannst  jetzt  die  Augen  aufmachen,  mein  Engel. 
      Du  bist  in  meiner  Kajüte,  auf  meinem  Schiff.  Hier  bist 
      du  sicher.  Mein  Freund  wird  sich  um  dich  kümmern,  bis 
      ich  zurückkehre  –  John  Southwell  aus  England.  Er  ist  ein 
      Gentleman  und  war  früher  ein  anglikanischer  Priester. 
      Nenn  ihn  einfach  Vikar,  jeder  nennt  ihn  so.  Ich  vertraue 
      ihm so, wie ich mir selbst vertraue, capisce?“
    

    
      Allegra  hielt  noch  immer  die  Augen  geschlossen  und 
      klammerte sich an ihn. 
    

    
      „O  Lazar“,  flüsterte  sie,  wobei  ihre  Stimme  so  klang,  als 
      würde  sie  gleich  wieder  weinen.  „Bitte  verlass  mich  nicht 
      wieder.  Ich  habe  mich  noch  niemals  in  meinem  Leben  so 
      gefürchtet.“ 
    

    
      Er  drückte  sie  einen  Moment  fest  an  sich,  dann  setzte 
      er  sie  auf  eine  wunderbar  weiche  Matratze  ab,  löste  sich 
      aber noch nicht von ihr. 
    

    
      „Chérie, 
      ich  muss  noch  einige  Dinge  erledigen“,  sagte 
    

  
    
      er  sanft.  „Ruh  dich  aus.  Du  hast  Schreckliches  erlebt.  Ich 
      verspreche dir, dass wir uns später wieder sehen.“ 
    

    
      „Geht es meinem Vater gut?“ 
    

    
      „Ja.“ 
    

    
      „Kann ich ihn sehen?“ 
    

    
      „Nein, chérie. Bleib hier, und ruh dich aus.“ 
    

    
      Noch  immer  wollte  sie  ihre  Augen  nicht  öffnen.  Sie  ver- 
      mutete,  dass  sie  in  seinem  Bett  lag  und  ihr  Kopf  auf  seinem 
      Kissen  ruhte.  Eine  innere  Stimme  protestierte  dagegen, 
      doch  die  Erschöpfung  und  das  Gefühl,  in  seiner  Gegen- 
      wart  völlig  sicher  zu  sein,  waren  ungleich  mächtiger  als 
      die Schicklichkeit. 
    

    
      Als  sie  schließlich  widerstrebend  die  Augen  öffnete, 
      schaute  sie  ihm  direkt  ins  Gesicht,  das  nur  wenige  Zoll  von 
      ihrem  entfernt  war.  Lazar  hatte  sein  Tuch  abgenommen, 
      und  Allegra  sah,  dass  sein  kurzes  rabenschwarzes  Haar 
      dicht  und  samtig  war.  Wie  gebannt  blickte  sie  ihn  an.  Im 
      Tageslicht  stellte  er  sich  als  der  schönste  Mann  dar,  der  je 
      ihren  Weg  gekreuzt  hatte  –  obgleich  sie  nun  wusste,  was 
      er war. 
    

    
      Der  Kumpan  des  Hünen  hatte  ihr  erklärt,  dass  auf  der 
      anderen  Seite  des  Meeres  Lazar  als  der  Teufel  von  An- 
      tigua  bekannt  war  –  der  Verfluchte,  der  Verdammte.  Der 
      Schlächter  der  Unschuldigen.  Der  Plünderer  der  Städte. 
      Die  Barbaresken  fürchteten  ihn  und  nannten  ihn 
      Shaytan 
      des  Westens.  Der  Teufel  von  Antigua  fürchtete  niemand, 
      wurde  erzählt.  Sein  Schiff  war  eine  schlanke,  mit  vier- 
      undsiebzig  Kanonen  ausgestattete  Fregatte,  die  auf  den 
      Namen „Walfisch“ getauft war. 
    

    
      Der  Teufel  von  Antigua  war  das  personifizierte  Böse. 
      Das war allgemein bekannt. 
    

    
      Besorgt  sah  er  zu  ihr  herab,  und  eine  ganze  Welt  von 
      intensiven  Gefühlen  schien  sich  in  seinen  seelenvollen 
      dunklen  Augen  zu  offenbaren.  In  seiner  Iris  zeigten  sich 
      goldfarbene  Flecken,  die  Allegra  fasziniert  betrachtete.  Er 
      strich  ihr  mit  der  Fingerspitze  über  die  Wange  und  zog 
      dann das fein gewobene Leintuch bis an ihr Kinn. 
    

    
      „Goliath  wird  teuer  für  das  bezahlen,  was  er  dir  angetan 
      hat“,  flüsterte  er  heiser.  Er  beugte  sich  herab  und  drückte 
      ihr  einen  Kuss  auf  die  Stirn.  „Sie  werden  hier  bleiben  und 
      sich  ausruhen.  Diesmal  gehorchen  Sie  mir  bitte,  so  dass 
      ich  Sie  nicht  wieder  aus  einer  schwierigen  Lage  befreien 
    

  
    
      muss.  Ich  befürchte,  dass  Ihr  Schutzengel  bereits  etwas 
      erschöpft ist.“ Er lächelte flüchtig. 
    

    
      Sie  richtete  sich  auf  und  zog  ihn  an  sich,  um  ihn  noch 
      etwas  länger  bei  sich  zu  behalten.  Er  gab  ihr  das  Gefühl, 
      völlig sicher zu sein. Lazar lachte, als er sie an sich drückte. 
    

    
      „Niemand  wird  dich  verletzen  oder  dir  Angst  einflößen, 
      Allegra.  Du  musst  mir  vertrauen, 
      capisce? 
      Ich  werde  mich 
      sehr  gut  um  dich  kümmern“,  flüsterte  er  und  strich  ihr  das 
      Haar  aus  dem  Gesicht.  „Sei  ein  gehorsames  Mädchen,  bis 
      ich  zurückkehre.“  Er  küsste  sie  auf  die  Wange  und  flüs- 
      terte  ihr  ins  Ohr: 
      „Danach 
      darfst  du  dann  so  unartig  sein, 
      wie du willst.“ 
    

    
      Zu  Allegras  Verblüffung  wurde  ihr  bei  diesen  Worten 
      ganz  seltsam  zu  Mute.  Obgleich  sie  so  vieles  durchgemacht 
      hatte,  wusste  er  genau,  wie  er  ihr  neu  entdecktes  Verlangen 
      in  ihr  anzufachen  hatte.  Sie  sah  zu,  wie  er  sich  geschmeidig 
      erhob und zur Kajütentür ging. 
    

    
      Ich  hätte  ein  schlimmeres  Schicksal  erleiden  können,  als 
      von  diesem  Mann  gefangen  gehalten  zu  werden,  dachte  sie 
      erschöpft.  Vielleicht  würde  ihr  Dasein  als  seine  Geisel  gar 
      nicht  so  schrecklich  werden.  Nachdem  er  sie  nun  zwei  Mal 
      gerettet hatte, war es klar, dass er ihr nichts antun wollte. 
    

    
      Ihr  Vater  würde  höchstens  einen  Tag  brauchen,  bis  er 
      das  Lösegeld  hatte.  Sie  würde  zwar  wahrscheinlich  als 
      entehrte  Frau  nach  Hause  zurückkehren,  aber  zumindest 
      müsste  sie  auf  diese  Weise  weder  Domenico  noch  einen 
      anderen der langweiligen Genueser Adeligen heiraten. 
    

    
      Sie  sah  sich  um.  Der  helle,  große  Raum  war  mit  ver- 
      schiedenen  polierten  Hölzern  ausgestattet.  Wer  auch  im- 
      mer  er  sein  mochte  –  der  Kapitän  besaß  jedenfalls  einen 
      guten Geschmack. 
    

    
      Das  Zimmer  war  voller  schöner  Gegenstände,  die  gar 
      nicht  dem  Eindruck  einer  asketischen  Kapitänskajüte  ent- 
      sprachen,  wie  sie  sich  das  vorgestellt  hatte.  Alles  wirkte 
      so,  als  erwartete  der  Fremde,  von  einer  großen  Anzahl  von 
      Dienern umsorgt zu werden. 
    

    
      Seine  Koje,  in  der  sie  nun  lag,  war  ein  breites  Bett, 
      das  aber  sehr  gemütlich  wirkte.  Es  war  gewöhnlich  hin- 
      ter  blauen  Samtvorhängen  verborgen,  die  jetzt  hinter  zwei 
      Wandpfeiler  gesteckt  worden  waren.  Das  Bettzeug  war 
      zerknittert,  und  eine  rote  Satindecke,  zu  einem  Knäuel 
      gewickelt, war ans Fußende des Bettes geworfen worden. 
    

  
    
      In  einem  großen  Lederkoffer  neben  der  Koje  lag  ein 
      Bündel  Sachen.  Daneben  befand  sich  ein  Waschtisch,  der 
      Klauenfüße hatte und in den Boden geschraubt war. 
    

    
      In  der  Mitte  der  Kajüte  war  ein  verblichener  Rundtep- 
      pich  ausgelegt,  dessen  blaue  und  rote  Farben  die  polierten 
      Holzplanken  des  Bodens  hübsch  kontrastierten.  Darauf 
      stand  ein  großer  Mahagonischreibtisch,  auf  dem  Bücher, 
      teilweise  aufgewickelte  Papierrollen  und  Seekarten,  zwei 
      Messingkompasse,  ein  Tischglobus  und  eine  Sanduhr  ver- 
      streut lagen. 
    

    
      In  einer  Ecke  stand  ein  Sessel,  dessen  Polster  aus  wein- 
      rotem  Brokat  waren.  Darauf  saß  eine  mitgenommen  aus- 
      sehende  Katze,  der  die  Spitze  eines  Ohrs  fehlte  und  die 
      sich gerade eine Pfote legte. 
    

    
      An  der  gegenüber  liegenden  Wand  befand  sich  ein  Spind 
      aus  Kirschholz,  in  dem  die  Sachen  des  Kapitäns  ver- 
      staut  waren.  Daneben  standen  Bücherregale  mit  Glastü- 
      ren.  Doch  die  dritte  Wand  der  Kajüte  bildete  das  Heck  des 
      Schiffs,  wo  rautenförmige  Fenster  zu  sehen  waren,  von 
      denen  einige  buntes  Glas  aufwiesen.  In  der  Mitte  dieser 
      Wand  war  eine  schmale  Tür,  die  zu  einem  Balkon  führte, 
      von wo aus man auf das Meer sehen konnte. 
    

    
      Lazar  stand  an  der  offenen  Tür  und  sprach  leise  mit  ei- 
      nem  Mann,  der  ihn  anstarrte,  als  hätte  er  auf  einmal  zwei 
      Köpfe.  Allegra  nahm  an,  dass  es  sich  um  John  Southwell, 
      den  Vikar,  handelte.  Sie  drehte  sich  auf  die  Seite  und 
      betrachtete ihn schläfrig. 
    

    
      Der  Vikar  war  ein  schlanker,  ehrwürdig  aussehender 
      älterer  Herr,  der  ein  Buch  unter  den  Arm  geklemmt 
      hatte.  Sein  langes  grauweißes  Haar  war  zu  einem  Zopf 
      zusammengebunden,  und  auf  seiner  scharfen,  aristokra- 
      tisch  wirkenden  Nase  saß  etwas  verrutscht  der  Bügel  der 
      Brillengläser. 
    

    
      „Monteverdis  Tochter?  Ich  …  Ich  bin  sprachlos!“  rief 
      er aus. 
    

    
      „Nun  schau  sie  dir  an“,  forderte  ihr  Retter  ihn  auf  und 
      warf  Allegra  einen  Blick  zu.  „Sie  ist  unbezahlbar.  Was 
      hätte ich sonst mit ihr tun sollen?“ 
    

    
      Der  Vikar  nahm  seine  Brille  ab  und  steckte  sie  in  seine 
      Brusttasche.  Seine  tief  liegenden  Augen  wirkten  wachsam 
      und durchdringend, als er Allegra ebenfalls musterte. 
    

    
      Vor  Freude  überlief  sie  unter  der  leichten  Bettdecke 
    

  
    
      eine  Gänsehaut.  Noch  nie  hatte  sie  jemand 
      unbezahlbar 
      genannt. 
    

    
      Das  kleine  vertraute  Lächeln,  das  ihr  Lazar  zuwarf,  ließ 
      sie  voller  Zufriedenheit  aufseufzen.  Der  Vikar  sah  wieder 
      zu Lazar und bückte ihn ungläubig an. 
    

    
      Lazar  wandte  seine  Aufmerksamkeit  wieder  dem  Vikar 
      zu,  wobei  immer  noch  ein  Lächeln  seine  Mundwinkel  um- 
      spielte.  „Gib  ihr  eine  kleine  Dosis  Laudanum,  damit  sie 
      besser  schlafen  kann.  Und  achte  darauf,  dass  sie  nicht 
      wieder etwas Unüberlegtes tut.“ 
    

    
      „Wie  du  wünschst“,  erwiderte  der  Vikar  und  schüttelte 
      verwundert den Kopf. 
    

    
      „Sind  Sie  auch  ein  Pirat,  mein  Herr?“  erkundigte  sich 
      Allegra neugierig. 
    

    
      Lazar lachte, während der Vikar sie verblüfft ansah. 
    

    
      „Meine  liebe  Dame,  nein!“  antwortete  er  mit  einem 
      fröhlichen  Blitzen  in  den  Augen.  „Ich  bin  seit  elf  Jahren 
      Gefangener dieses Teufels.“ 
    

    
      „Gefangener?“  spottete  Lazar.  „Achte  nicht  auf  seine 
      Versuche,  dein  Mitleid  zu  erwecken.  Er  ist  ein  verschla- 
      gener  alter  Mann.  Ich  kann  ihn  einfach  nicht  loswer- 
      den.“ 
    

    
      Dann  erklärte  er  ihr,  dass  der  Vikar  Professor  in  Oxford 
      gewesen  war,  bevor  sich  ihre  Wege  kreuzten.  Das  fand  Al- 
      legra  zwar  sehr  interessant,  doch  im  Augenblick  fühlte  sie 
      sich zu erschöpft, um Fragen stellen zu können. 
    

    
      Nachdem  Lazar  gegangen  war,  stand  der  Vikar  im  Tür- 
      rahmen  und  betrachtete  Allegra  eine  Weile.  Dann  kam  er 
      zu  ihr  und  hockte  sich  neben  ihr  Bett.  „Irgendwie  haben  Sie 
      unseren  jungen  Kapitän  bezaubert,  Signorina  Monteverdi. 
      Ich  weiß  nicht,  wie  –  vielleicht  war  es  göttliche  Vorsehung 
      -,  aber  ich  habe  die  letzten  zehn  Jahre  darauf  gewartet, 
      dass  so  etwas  passieren  würde.  Möglicherweise  kann  er 
      sich nun endlich von dieser Besessenheit befreien.“ 
    

    
      „Lazar  ist  von  etwas  besessen?“  fragte  sie  träge  und  hielt 
      die  Augen  geschlossen.  „Oh,  Sie  meinen  wohl  von  Damen. 
      Er ist ein rechter Charmeur.“ 
    

    
      „Nein,  Signorina  Monteverdi,  er  ist  besessen  von  dem 
      Gedanken  an  Rache.  Nun  müssen  Sie  aber  sofort  mitkom- 
      men. Wir dürfen nicht noch mehr Zeit verlieren.“ 
    

    
      Mühsam  öffnete  sie  die  Augen  und  betrachtete  ihn 
      argwöhnisch. „Was meinen Sie?“ 
    

  
    
      „Meine  liebe  Dame,  würden  Sie  für  jemand,  den  Sie 
      lieben, alles wagen?“ 
    

    
      Sie  betrachtete  ihn  mit  müdem  Blick,  und  ihr  Kopf  fühlte 
      sich  so  schwer  an,  dass  sie  ihn  kaum  vom  Kissen  heben 
      konnte.  „Ist  das  ein  gelehrter  Diskurs,  den  Sie  mit  mir  füh- 
      ren  wollen?  Ich  habe  vierundzwanzig  Stunden  lang  kein 
      Auge zugetan …“  
    

    
      „Nein,  es  ist  etwas  sehr  Dringendes.  Signorina  Monte- 
      verdi,  Lazar  ist  ein  Mann,  der  auf  des  Messers  Schneide 
      zwischen  Gut  und  Böse  balanciert.  Sie  sind  vielleicht  die 
      Einzige,  die  ihn  noch  retten  kann,  bevor  er  für  immer 
      verloren ist.“ 
    

    
      Der  Vikar  brauchte  einige  Momente,  um  zu  erklären,  was 
      Lazar  vorhatte.  Obgleich  Allegra  ihm  nicht  ganz  glaubte, 
      so  klang  Lazars  Plan  doch  so  beunruhigend,  dass  sich  ihre 
      Erschöpfung in kalte Furcht verwandelte. 
    

    
      Ruhig  erklärte  ihr  der  Vikar,  dass  ihre  ganze  Familie  ster- 
      ben  müsste,  wenn  sie  nicht  sogleich  handelte.  Lazar  habe 
      vor,  alle  umzubringen,  da  er  sich  auf  einem  Rachefeldzug 
      gegen ihren Vater befände. 
    

    
      „Was  hat  mein  Vater  ihm  angetan?“  rief  sie  und  sprang 
      aus  der  Koje.  Da  sie  den  diktatorischen  Zug  ihres  Vater 
      gut  kannte,  konnte  sie  sich  leicht  vorstellen,  dass  er  Lazar 
      eine schreckliche Ungerechtigkeit angetan hatte. 
    

    
      Einen  Moment  schürzte  der  Vikar  die  Lippen,  entschloss 
      sich  dann  aber,  sie  nicht  mehr  länger  im  Unklaren  zu  las- 
      sen.  „Seine  Familie  wurde  ermordet.  Ihr  Vater  ist  dafür 
      verantwortlich.“ 
    

    
      Allegra  erstarrte  und  blickte  ihn  aus  großen  Augen  an. 
      Im  Bruchteil  einer  Sekunde  stieg  der  schrecklichste  Ge- 
      danke  in  ihr  auf  und  traf  sie  mit  einer  Heftigkeit,  dass  es 
      ihr übel wurde. 
    

    
      Was  war,  wenn  es  sich  bei  dem  Fremden  tatsächlich  um 
      Lazar  di  Fiore  handelte?  Konnten  die  schlimmsten  An- 
      schuldigungen  der  Rebellen  wirklich  wahr  sein?  Hatte  ihr 
      Vater König Alphonso verraten? 
    

    
      Sie  konnte  das  einfach  nicht  glauben.  Das  durfte  nicht 
      sein. 
    

    
      „Wer  ist  er,  Vikar?“  flüsterte  sie  heiser.  „Wer  war  seine 
      Familie, die mein Vater vernichtet hat?“ 
    

    
      „Es  ist  mir  leider  nicht  möglich,  Ihnen  das  zu  sagen, 
      meine  Liebe.  Lazar  wird  es  Ihnen  selbst  mitteilen,  wenn 
    

  
    
      die  Zeit  gekommen  ist.  Für  den  Moment  befürchte  ich,  dass 
      Sie  Ihre  Entscheidung  ohne  weitere  Erklärungen  von  mir 
      treffen müssen.“ 
    

    
      Wie  diese  Entscheidung  ausfallen  würde,  war  klar. 
      „Gehen wir!“ 
    

    
      Sie  hasteten  hinaus.  Einen  Moment  fragte  sich  Allegra, 
      warum  Lazar  sie  verschont  hatte,  doch  die  Antwort  war 
      ihr  sofort  klar.  Sie  verstand  nun,  dass  es  niemals  seine  Ab- 
      sicht  gewesen  war,  Lösegeld  für  sie  einzufordern.  Stattdes- 
      sen  hatte  er  vorgehabt,  ihre  ganze  Familie  zu  ermorden. 
      Dieser Gedanke ließ sie vor Grauen schaudern. 
    

    
      Ihr neuer Herr …
    

    
      „Ich  bin  von  Anfang  an  gegen  diese  Vendetta  gewesen“, 
      erklärte  der  Vikar,  als  sie  nach  oben  eilten  und  auf  das 
      breite  Deck  der  schnittigen  Fregatte  stiegen.  „Ich  habe 
      versucht,  ihm  zu  erklären,  dass  in  einem  derartigen  Ra- 
      chefeldzug  keinerlei  Gerechtigkeit  liegt.  Aber  er  weigert 
      sich,  auf  mich  zu  hören.  Vielleicht  gelingt  es  Ihnen.  Wenn 
      nicht, wird er sich selbst zerstören.“ 
    

    
      Sie  wollte  schon  die  Landungsbrücke  hinunterlaufen, 
      doch der Vikar fasste sie am Arm. „Warten Sie.“ 
    

    
      Sie  drehte  sich  mit  wild  funkelnden  Augen  zu  ihm  um. 
      „Was ist?“ 
    

    
      Durchdringend  blickte  er  sie  an.  „Wenn  Sie  es  nicht 
      schaffen,  wird  er  Sie  vielleicht  mit  den  anderen  hinrich- 
      ten.“ 
    

    
      Ungeduldig winkte sie ab. „Wo sind sie?“ 
    

    
      „Im Munitionslager.“ 
    

    
      Gleich  darauf  eilten  sie  weiter.  Der  Vikar  scheuchte  die 
      Piraten  von  einer  Kutsche,  die  gerade  eingetroffen  war, 
      und  kletterte  gemeinsam  mit  Allegra  auf  den  Kutschbock. 
      Er  lenkte  das  Gefährt  mit  halsbrecherischer  Geschwindig- 
      keit  eine  gewundene  Straße  nach  Klein-Genua  hinauf  und 
      durch die Tore, die Lazar die Nacht zuvor geöffnet hatte. 
    

    
      Allegra  sprang  vom  Bock,  noch  bevor  die  Kutsche  an- 
      hielt.  Sie  hastete  über  die  Piazza,  obwohl  jeder  Schritt 
      für  ihren  verletzten  Knöchel  und  ihre  wunden  Füße  noch 
      schmerzhafter  wurde.  Lazars  Piraten  beobachteten,  wie 
      sie  vorübereilte.  Doch  keiner  wagte,  sie  aufzuhalten,  da 
      sie  alle  davor  gewarnt  worden  waren,  die  Signorina  auch 
      nur zu berühren. 
    

    
      Er  war  nicht  Lazar  di  Fiore.  Das  konnte  er  nicht  sein. 
    

  
    
      Allegra  wusste,  dass  ihr  Vater  kein  guter  Mensch  war, 
      aber  sie  war  außer  Stande  zu  glauben,  dass  er  etwas  so 
      Schreckliches  getan  hatte.  Auch  der  Fremde  war  gewiss 
      nicht  imstande,  etwas  derart  Verwerfliches  wie  eine  Mas- 
      senhinrichtung  durchzuführen.  Zwar  hatte  er  Domenico 
      brutal  zusammengeschlagen,  doch  er  hatte  Allegra  so  sanft 
      in die Arme genommen und so zärtlich zu Bett gebracht. 
    

    
      Als  sie  am  Poseidonbrunnen  vorüberkam,  blieb  sie  ei- 
      nen  Moment  entsetzt  stehen,  als  sie  Goliaths  Leiche  sah, 
      die  gerade  über  die  Straße  gezogen  wurde,  um  irgendwo 
      verscharrt  zu  werden.  Eine  Blutspur  blieb  zurück,  die  aus 
      einer Schusswunde am Kopf stammte. 
    

    
      Dann  bemerkte  sie  eine  Bewegung  auf  der  östlichen 
      Stadtmauer.  Eine  Schar  von  Leuten  betrat  den  hohen,  dem 
      Wind  ausgesetzten  Wehrgang.  Sie  sah  Kinder  und  Frauen 
      unter ihnen. 
    

    
      „Mein  Gott,  nein.“  Allegra  stöhnte. 
      Ich  darf  nicht  zu 
      spät kommen.
    

    
      Es  schien  eine  Ewigkeit  zu  dauern,  bis  sie  zu  dem  großen 
      Waffenlager  gelangte,  doch  endlich  stieg  sie  die  Steinstu- 
      fen  hinauf  und  eilte  durch  die  offene  Tür  in  den  Vorhof. 
      Nur  einen  Herzschlag  lang  blieb  sie  stehen.  Noch  nie  zuvor 
      war sie hier gewesen. 
    

    
      Er  war  leer.  Sie  wollte  sich  gar  nicht  ausmalen,  was  aus 
      den  Wachsoldaten  in  ihren  blauen  Uniformen  geworden 
      war.  Vor  Erschöpfung  keuchend,  sah  sie  nach  rechts  und 
      nach  links.  Am  Ende  des  Ganges  zu  ihrer  Linken  entdeckte 
      sie schließlich eine steinerne Treppe, die sie hinaufrannte. 
    

    
      Auf  einer  der  Stufen  glitt  sie  aus  und  schlug  sich  das 
      Schienbein  an,  doch  sie  lief  weiter  und  kam  schließlich 
      oben  zu  einer  kleinen  Tür.  Diese  öffnete  sie  und  befand 
      sich  auf  dem  östlichen  Wehrgang  der  Mauer.  Ungläubig 
      blickte sie auf die Szene, die sich ihr bot. 
    

    
      Ihr  Vater  war  da.  Alle  ihre  Verwandten  wurden  gegen  die 
      Zinnen  gedrängt,  die  zum  Kliff  wiesen.  Ihnen  gegenüber 
      stand  eine  Gruppe  bewaffneter  Männer,  die  sich  soeben 
      formierte. 
    

    
      Jetzt  entdeckte  sie  auch  Lazars  große,  schlanke  Gestalt. 
      Die  langen  Enden  seines  Tuchs  flatterten  in  der  steifen 
      Brise. 
    

  
    
      6. KAPITEL
    

    
      Auf  dem  östlichen  Wehrgang  brannte  die  Sonne  heiß  he- 
      runter.  Sully  befahl  den  Männern,  sich  zu  einem  Feuer- 
      kommando  aufzustellen,  und  Lazar  ertappte  sich  dabei, 
      wie er seine Opfer betrachtete. 
    

    
      Verdammt  noch  mal,  du  Narr.  Schau  niemals  in  die 
      Gesichter.
    

    
      Kapitän  Wolfe  hatte  ihm  das  bereits  beigebracht,  als 
      Lazar  kaum  sechzehn  Jahre  alt  gewesen  war.  Mit  einem 
      zornigen  Laut  wandte  er  sich  ab  und  sah  auf  das  Meer 
      hinaus,  doch  das  Bild  einer  üppigen  Matrone  und  ihres 
      pausbäckigen  kleinen  Jungen,  der  festlich  herausgeputzt 
      war,  hatte  sich  ihm  eingeprägt.  Er  wurde  auch  das  Bild  des 
      hageren  Großvaters  Monteverdi  nicht  los,  der  einen  wei- 
      ßen  Bart  hatte  und  zornig  auf  Italienisch  Schimpfworte 
      ausstieß,  um  seine  weinende  Verwandtschaft  anzuhalten, 
      mit mehr Stolz in den Tod zu gehen. 
    

    
      Lazar  atmete  einige  Male  tief  durch  und  griff  nach  dem 
      Behälter  mit  Rum  in  seiner  inneren  Westentasche,  doch  die 
      Flasche  war  nicht  da.  Ihm  fiel  ein,  dass  er  den  Lederriemen 
      dazu benutzt hatte, Allegra zu fesseln. 
    

    
      Die  Monteverdi  begannen,  mit  bebenden  Stimmen  einen 
      Rosenkranz  zu  beten.  Lazar  hörte  einen  Moment  zu.  Es 
      war  lange  her,  seit  er  das  letzte  Mal  ein  Gebet  vernommen 
      hatte. 
    

    
      Er  betrachtete  seinen  eigenen  Schatten,  der  schwarz  auf 
      den  Boden  fiel.  Dann  wandte  Lazar  sich  wieder  um.  Die 
      Monteverdi  schienen  zum  Sterben  bereit  zu  sein,  alle  hat- 
      ten  sich  auf  die  Knie  niedergelassen  und  die  Blicke  zum 
      Himmel  gerichtet.  Außer  dem  Gouverneur,  der  –  wie  Lazar 
      annahm  –  wusste,  dass  in  seinem  Fall  ein  Gebet  sinnlos 
      wäre. 
    

    
      Lazar  rief  den  Männern  zu,  ihre  Gewehre  anzulegen. 
      Zum  wiederholten  Mal  redete  er  sich  ein,  dass  er  es  ertra- 
    

  
    
      gen  konnte.  Er  hatte  bereits  Schlimmeres  getan.  Wenn  sie 
      ihn  eines  Tages  dafür  hängen  würden,  könnte  er  sich  stets 
      sagen, dass er sowieso kein Recht hatte zu leben. 
    

    
      Einen  Moment  versank  er  in  Gedanken  und  erinnerte 
      sich  an  die  Nacht,  in  der  seine  Welt  ihr  Ende  gefunden 
      hatte. 
    

    
      Alle  warteten.  Jemand  schluchzte.  Der  Wind  pfiff  La- 
      zar  um  die  Ohren  und  blies  ihm  kleine  Sandkörner  ins 
      Gesicht. 
    

    
      Er  musste  seine  Pflicht  erfüllen,  obwohl  es  ihm  ganz  und 
      gar  nicht  gefiel.  Damals  hatte  er  überlebt,  obwohl  er  mit 
      seiner  Familie  hätte  untergehen  sollen.  Nur  Blut  konnte 
      jenes Verbrechen sühnen. 
    

    
      „Fertig“, sagte er hart und finster. 
    

    
      Die Männer legten die Gewehre an die Schultern. 
    

    
      „Gott  verfluche  dich  auf  ewig!“  stieß  der  Gouverneur 
      hervor und erzitterte bei seiner Verwünschung. 
    

    
      Lazar  sah  ihn  gleichmütig  an  und  spürte,  wie  er  den 
      Mund  zu  einem  grausamen  Lächeln  verzog.  Verflucht, 
      dachte  er. 
      Wenn  du  nur  wüsstest. 
      Doch  etwas  hielt  ihn  da- 
      von  ab,  den  letzten  Befehl  zu  geben.  Er  war  also  doch  ein 
      Feigling.  Sollte  er  nicht  doch  den  Säugling  und  die  Frau, 
      die  ihn  trug,  verschonen?  Erneut  wandte  er  sich  dem  Meer 
      zu.  Er  horchte  in  sich  hinein,  um  die  Antwort  zu  finden.  Am 
      Horizont  entdeckte  er  einen  dunklen  Punkt,  der  zweifellos 
      das Genueser Flaggschiff war. 
    

    
      Du rührseliger Narr! Mach endlich.
    

    
      „Kapitän?“ hörte er Sullys Stimme wie aus weiter Ferne. 
    

    
      Er  schwieg  und  lauschte  dem  Heulen  des  Windes.  Ver- 
      geblich  hoffte  er  auf  eine  Botschaft.  Nur  die  quälenden 
      Geister  in  seinem  Kopf  forderten  Rache.  Oh,  er  wollte,  dass 
      es endlich vorbei war. Er sehnte sich so sehr nach Frieden. 
    

    
      Doch  er  musste  gar  nichts  zu  Sully  sagen.  Sein  Blick 
      auf  das  Meer  und  dann  auf  seine  eigenen  blutbefleckten 
      Hände waren bereits Zeichen genug. 
    

    
      „In  Ordnung“,  sagte  der  andere  Kapitän  mit  einem 
      Nicken. 
    

    
      Die  Treue  seiner  Männer  war  eine  Beruhigung.  Wie  gut 
      sie ihn doch kannten. Seine Piraten. 
    

    
      „Fertig!“ rief der Ire. 
    

    
      Langsam  hob  Lazar  den  Kopf.  Es  war  schließlich  seine 
      Vergeltung.  Er  konnte  sich  jetzt  nicht  wie  eine  Frau,  die 
    

  
    
      nicht  einmal  eine  Todesszene  in  einer  Oper  zu  ertragen 
      imstande war, abwenden. Steif drehte er sich um. 
    

    
      „Zielen!“
    

    
      In diesem Moment sah Lazar die Gestalt. 
    

    
      Gekleidet  in  jungfräuliches  Weiß,  die  langen  Haare  im 
      Wind  flatternd,  stand  sie  im  düsteren  Schatten  des  Waf- 
      fenlagers.  Ihre  Augen  waren  weit  aufgerissen  und  spiegel- 
      ten  Grauen  und  Fassungslosigkeit  wider.  Dann  lief  sie  los, 
      ehe  sie  noch  jemand  aufhalten  konnte.  Ihr  Körper  würde 
      vom Blei durchsiebt werden. 
    

    
      Lazar  rief  ihren  Namen  und  stürzte  sich  ihr  entgegen. 
      Wie aus weiter Ferne hörte er, wie Sully rief: „Ablegen!“
    

    
      Er  erreichte  sie,  und  ihr  schlanker  Körper  prallte  an 
      ihm  ab.  Sogleich  begann  sie,  mit  den  Fäusten  gegen  seine 
      Brust  zu  trommeln  und  unverständliche  Verwünschungen 
      auszustoßen.  Er  packte  sie  an  den  Armen  und  wollte  sie 
      schütteln,  um  sie  wieder  zur  Besinnung  zu  bringen,  doch 
      er befürchtete, ihre zarten Knochen zu brechen. 
    

    
      Deshalb  begann  er  leise  auf  sie  einzureden.  Aber  dies- 
      mal  klappte  es  nicht.  Sie  riss  sich  aus  seinen  Armen  los 
      und  fiel  auf  die  Knie.  Dann  warf  sie  den  Kopf  zurück  und 
      entblößte ihren schönen weißen Hals. 
    

    
      „Tu  es,  wenn  du  den  Mut  hast,  du  feiger  Mörder“, 
      fauchte  sie  wie  eine  Tigerin,  die  man  in  die  Enge  getrieben 
      hatte. 
    

    
      Er  sah  zu  ihr  herab  und  gab  vor,  zornig  zu  sein,  um  seine 
      Verblüffung  zu  verbergen.  Der  Vikar  würde  noch  etwas 
      erleben.  Mit  ihm  würde  er  noch  zu  sprechen  haben,  wenn 
      alles vorbei war. 
    

    
      „Was  soll  ich  tun,  kleine  Närrin?“  fragte  er  mit  ei- 
      ner  größeren  Selbstbeherrschung,  als  er  sie  tatsächlich 
      empfand. 
    

    
      „Meine  Kehle  durchtrennen“,  rief  sie  wild.  „Wage  es  ja 
      nicht,  mich  am  Leben  zu  lassen,  wenn  du  meine  ganze 
      Familie vernichtest.“ 
    

    
      Er  spürte,  wie  sein  bereits  ins  Wanken  gekommener  Ent- 
      schluss  durch  Allegras  Heftigkeit  noch  weiter  untergraben 
      wurde.  Sie  war  unschuldig  und  jung  und  hätte  schon  vor 
      langem  in  Ohnmacht  fallen  sollen.  Verflucht  noch  mal!  Als 
      Bewohnerin von Amantea war sie die geborene Kämpferin. 
    

    
      „Tu es, verflucht noch mal!“ 
    

    
      „Ich  gebe  dir  gleich  eine  Ohrfeige,  wenn  du  so  weiter- 
    

  
    
      machst“,  murmelte  er.  Lazar  zerrte  sie  auf  die  Füße  und 
      hörte  nur  undeutlich,  wie  ihr  Vater  um  sie  wimmerte.  Seine 
      Tochter achtete ebenfalls nicht darauf. 
    

    
      „Ich  werde  dir  nicht  gestatten,  das  zu  tun,  Lazar“,  sagte 
      sie  zitternd.  Das  Glühen  ihrer  Augen  wirkte  wie  das  einer 
      Wahnsinnigen. 
    

    
      „Du  kannst  mich  nicht  aufhalten“,  erwiderte  er.  „Es  tut 
      mir Leid.“ 
    

    
      Sie  ballte  die  Hände  zu  Fäusten  und  presste  sie  gegen 
      ihre  rosigen  Wangen,  bis  die  Fingerknöchel  weiße  Flecken 
      auf  der  Haut  zurückließen.  Sie  weigerte  sich,  Lazar  anzu- 
      schauen, sondern blickte nur zu ihren Verwandten. 
    

    
      Ihre  Stimme  überschlug  sich.  „Warum?  Warum?  Was 
      haben wir getan? Welches Verbrechen wirft man uns vor?“ 
    

    
      „Es  muss  dir  doch  klar  sein,  dass  dies  eine  Vendetta  ist“, 
      erwiderte Lazar leise. 
    

    
      „Aber  die  Vendetta  ist  verboten!“  rief  sie  und  trommelte 
      wieder  auf  seine  Brust,  als  könnte  sie  ihn  damit  umstim- 
      men.  „König  Alphonso  hat  das  bereits  vor  zwanzig  Jahren 
      zum Gesetz erklärt!“ 
    

    
      Er  schüttelte  über  diese  Bemerkung  den  Kopf.  Als  ob 
      er  das  nicht  wüsste!  Sein  Vater  war  zu  gutherzig  gewe- 
      sen  und  war  deshalb  umgebracht  worden.  „Es  ist  meine 
      Pflicht.“ 
    

    
      „Meine  Familie  umzubringen?“  Sie  schluchzte  und 
      lachte  gleichzeitig  wie  eine  Irrsinnige.  „Was  für  eine  Pflicht 
      ist  das?  Du  hast  uns  alles  genommen.  Ist  das  nicht  genug?“ 
      In  ihren  braunen  Augen  schimmerten  Tränen,  als  sie  ihn 
      ansah. „Du hast gesagt, dass ich dir vertrauen soll.“ 
    

    
      Er  blickte  auf  sie  und  vermochte  nicht,  die  richti- 
      gen  Worte  für  den  Aufruhr  in  seinem  Innern  zu  finden. 
      „Allegra …“  
    

    
      Tränen  liefen  ihr  jetzt  über  die  Wangen.  Es  erzürnte  ihn 
      auf  unerklärliche  Weise,  sie  so  schutzlos  vor  sich  zu  sehen. 
      Er  riss  den  Blick  von  ihr  los  und  wandte  sich  ihr  gleich 
      darauf wieder verzweifelt zu. 
    

    
      „Warum  fragst  du  nicht  deinen  lieben  Vater?  Los!  Sag 
      es  ihr,  alter  Mann!  Sag  ihr,  was  du  getan  hast.  Sag  ihr,  wer 
      ich  bin!  Sag  ihr,  wie  du  zum  Verräter  wurdest  und  meinen 
      Vater und alle Fiori an die Genueser verkauft hast!“ 
    

    
      Allegra  wandte  sich  an  Monteverdi  und  sah  ihn  aus 
      großen Augen entsetzt an. „Vater?“ 
    

  
    
      Der  Gouverneur  bekam  auf  einmal  eine  seltsam  grünli- 
      che Farbe, als er einige Schritte zurückwich. 
    

    
      „Vater, sag etwas“, bat sie ihn. 
    

    
      Monteverdis  Blicke  schweiften  von  Allegra  zu  seiner 
      Verwandtschaft,  dann  zu  Lazar  und  dem  Schießkom- 
      mando. 
    

    
      „Gib  es  zu“,  sagte  Lazar.  „Und  ich  werde  die  Kinder 
      und die Alten verschonen.“ 
    

    
      „Vater?“ schrie Allegra beinahe. 
    

    
      Doch  noch  bevor  der  Gouverneur  ein  Wort  sprach,  wuss- 
      te  Lazar,  dass  er  versuchen  würde,  sich  herauszuwin- 
      den.  Vor  Zeugen  wollte  er  die  Wahrheit  nicht  mehr  offen 
      gestehen, sondern alles ableugnen. 
    

    
      „Allegra,  ich  bin  unschuldig.  Ich  habe  diesen  Verbrecher 
      noch nie in meinem Leben gesehen“, erklärte er. 
    

    
      Lazar  lachte  höhnisch.  Er  stieß  Allegra  in  die  Arme 
      des  Iren.  „Ich  habe  keine  Zeit  für  diese  Lügen.  Sullivan! 
      Sperr  sie  in  meine  Kajüte  ein,  der  Vikar  soll  ihr  Lauda- 
      num  geben  und  sich  darum  kümmern,  dass  sie  sich  nichts 
      antut.“ 
    

    
      Ihr  Vater  schrie  auf,  als  sie  sich  aus  Sullys  Armen  losriss 
      und  sich  an  Lazars  Knie  klammerte.  Der  Piratenkapitän 
      sah  verwirrt  auf  ihre  zusammengekauerte  Gestalt.  Sie  warf 
      sich  vor  ihm  nieder,  wobei  ihre  zarten  Lippen  fast  seine 
      Stiefel berührten. 
    

    
      „Gott  im  Himmel“,  begann  Lazar  und  versuchte,  sich 
      von  ihr  zu  lösen.  Denn  er  –  der  Teufel  von  Antigua,  der 
      nichts  und  niemand  fürchtete  –  spürte  auf  einmal,  wie  sein 
      ganzes  Wesen  von  einer  übermächtigen  Angst  ergriffen 
      wurde. 
    

    
      „Nimm mich statt seiner“, flüsterte sie immer wieder. 
    

    
      Das  hatte  ich  sowieso  vor,  dachte  er  zynisch.  Gleich- 
      zeitig  verschlug  ihm  ihre  Opferbereitschaft  vor  Ehrfurcht 
      die  Sprache.  Er  brachte  es  nicht  über  sich,  die  Worte 
      auszusprechen. 
    

    
      „Allegra  Monteverdi,  steh  auf“,  rief  ihr  Vater  vom  Rand 
      der  Stadtmauer.  „Ich  will  lieber  tausend  Tode  sterben, 
      bevor ich dich so erleben muss.“ 
    

    
      Sie schien ihn nicht zu hören. 
    

    
      Lazar  beugte  sich  herab,  um  sie  hochzuziehen.  Sie  nahm 
      seine  Hand  und  überschüttete  sie  mit  Küssen,  wobei  jede 
      Berührung  ihrer  weichen  Lippen  auf  seinen  rauen  Knö- 
    

  
    
      cheln  um  Gnade  zu  flehen  schien.  Er  betrachtete  sie  und 
      die  goldenen  Strähnen  in  ihren  rotbraunen  Locken  und 
      konnte den Blick nicht von ihr wenden. 
    

    
      Tränen  benetzten  seine  Haut  und  ließen  das  vertrock- 
      nete  Blut  auf  seiner  Hand  wieder  flüssig  werden.  Er  nahm 
      an,  dass  sie  es  schmecken  konnte  –  das  Blut  seiner  Morde. 
      Wenn es so war, zeigte sie es jedenfalls nicht. 
    

    
      Sie  sah  ihn  an.  Silbrig  schimmernde  Tränen  hingen 
      an  ihren  Wimpern.  „Bitte“,  sagte  sie  mit  kaum  hörbarer 
      Stimme.  „Lass  sie  gehen,  Lazar.  Nimm  mich.  Ich  werde 
      alles tun, worum du mich bittest. Das verspreche ich dir.“ 
    

    
      Mein Gott, wie sehr er ihr diesen Wunsch erfüllen wollte. 
    

    
      Doch  dann  würde  er  seine  Eltern  ein  zweites  Mal  ver- 
      raten,  würde  ein  zweites  Mal  fortlaufen,  weil  die  Erfül- 
      lung  seiner  Pflicht  ihm  zu  hart  erschien.  Und  das  erfüllte 
      ihn  mit  Zorn.  Grausamkeit  machte  sich  in  seinem  Herzen 
      breit.  Es  war  die  letzte  Möglichkeit,  sich  Allegras  Einfluss 
      auf ihn zu erwehren. 
    

    
      „Alles?“ 
    

    
      Sie  schloss  die  Augen  wie  ein  Engel  und  nickte  heftig. 
      Ein  tiefes,  bösartiges  Lachen  stieg  in  ihm  auf.  Er  hob  ihr 
      Kinn an und blickte ihr finster in die Augen. 
    

    
      „Hältst du dich für so wertvoll?“ 
    

    
      Sie  öffnete  die  Augen  und  schaute  ihn  bei  diesen  Worten 
      erneut verängstigt an. 
    

    
      „Du  weißt  nicht,  worum  du  mich  bittest.“  Zorn  überkam 
      ihn  wie  eine  Welle,  die  an  einen  Felsen  schlug.  Er  ließ  sie 
      los  und  richtete  sich  zu  seiner  vollen  Größe  auf.  „Meinst 
      du,  du  seist  so  wertvoll,  dass  du  mir  das  ersetzen  kannst, 
      was  ich  verloren  habe?  Meine  Mutter,  meinen  Vater,  mein 
      Zuhause? Meine Zukunft? Meinen Stolz?“ 
    

    
      Er  lachte  rau  –  es  klang  wie  das  Bellen  eines  Schakals. 
      „Kannst  du  mir  diese  Dinge  zurückgeben?“  fragte  er  wild. 
      „Bist  du  imstande,  meinen  Vater  von  den  Toten  zurück- 
      zuholen?  Dich  nehmen?  Was  bist  du  schon?  Du  hast  doch 
      keine Ahnung“, stieß er hervor. 
    

    
      Er  trat  steifen  Schrittes  von  ihr  zurück,  riss  sich  das  Tuch 
      vom  Kopf  und  wischte  sich  mit  einer  heftigen  Handbewe- 
      gung  den  Schweiß  von  der  Stirn.  Erneut  starrte  er  sie  aus 
      glühenden  Augen  an.  „Ich  habe  dir  bereits  genug  Zuge- 
      ständnisse  gemacht.  Sie  werden  sterben.“  Er  breitete  die 
      Arme  aus,  als  wollte  er  auf  sarkastische  Weise  verdeutli- 
    

  
    
      chen,  dass  er  sich  seiner  Tat  durchaus  bewusst  war. 
      „Mea 
      culpa.“
    

    
      Allegra  rührte  sich  nicht  und  sprach  auch  kein  Wort.  Sie 
      schaute  ihn  nur  an,  bleich  und  erschüttert.  Der  Wind  und 
      die  Morgensonne  spielten  mit  ihrem  langen  Haar,  während 
      sie  mit  ihren  dunklen  Augen  die  seinen  zu  ergründen  ver- 
      suchte.  Sie  sah  auf  einmal  erschöpft  und  beunruhigend 
      gelassen aus. 
    

    
      „Dann  muss  ich  ebenfalls  meine  Wahl  treffen.“  Auf 
      unsicheren Beinen schwankte sie zu ihrem Vater. 
    

    
      Lazar  sank  in  sich  zusammen  und  schaute  in  den  Him- 
      mel.  Obgleich  er  verzweifelt  aufstöhnte,  hielt  er  sie  nicht 
      zurück. 
    

    
      Sie  stellte  sich  neben  den  Gouverneur,  während  sich  die 
      anderen  Verwandten  erneut  hinknieten.  Allegra  hob  ihr 
      Kinn  und  schien  durch  ihre  Entscheidung  Kraft  gewonnen 
      zu  haben.  Sie  streckte  die  Hände  aus.  Die  Handflächen 
      hielt  sie  nach  oben,  wie  die  Figuren  der  Madonna,  die  in 
      steinernen Grotten auf der ganzen Insel zu finden waren. 
    

    
      „Los, Kapitän. Tun Sie Ihre Pflicht.“ 
    

    
      Er  starrte  sie  an,  und  sie  erwiderte  unerschrocken  seinen 
      Blick.  Es  traf  ihn  wie  ein  Keulenhieb,  dass  sie  bei  ihrer 
      Familie  bleiben  und  mit  ihr  sterben  wollte.  Er  jedoch,  der 
      Sohn  eines  Helden,  war  geflohen  und  hatte  überlebt,  um 
      ein  Fluch  für  all  jene  zu  werden,  die  sich  ihm  in  den  Weg 
      stellten – sogar ein Fluch für sich selbst. 
    

    
      Lazar  sah  sie  an  und  wusste  nicht,  was  er  tun  sollte.  Er 
      konnte  seinen  Blick  nicht  von  ihr  reißen.  Sie  zwang  ihn 
      dazu,  der  Wahrheit  ins  Gesicht  zu  sehen.  Die  Geister  in 
      seinem  Kopf  verlangten  weiterhin  nach  Rache.  Doch  zum 
      ersten  Mal  verstand  er,  dass  er  nicht  um  ihretwillen  hier 
      war. 
    

    
      Nein,  der  Mörder  in  ihm  verlangte  nach  Vergeltung  – 
      das  rächende  Ungeheuer,  das  aus  der  Asche  des  vernichte- 
      ten  Prinzen  aufgestiegen  war.  Es  schien  ihm,  als  wäre  die 
      Wunde,  die  ihm  damals  beigebracht  worden  war,  so  tief 
      gewesen,  dass  sie  nicht  mehr  heilen  konnte.  Tod  konnte 
      nur mit Tod gesühnt werden. 
    

    
      Doch  wenn  es  vorüber  war  –  was  in  Gottes  Namen  würde 
      dann von ihm übrig bleiben? 
    

    
      Es  gab  keinen  Bauernhof,  wie  er  sich  das  manchmal  er- 
      träumt  hatte,  keine  Kornfelder,  keinen  selbst  gemachten 
    

  
    
      Wein.  Das  würde  niemals  der  Fall  sein.  Und  nun  wusste 
      er,  warum.  Wenn  er  das  hier  vollbracht  und  seine  Männer 
      sicher  in  die  Karibik  zurückgeführt  hatte,  wollte  er  es  tun. 
      In  seinem  Schreibtisch  hob  er  eine  silberne  Kugel  auf,  die 
      er dann benutzen wollte. 
    

    
      Der  Wind  zerrte  an  seinen  Kleidern.  Niemand  hatte  die 
      Macht,  ihn  jetzt  noch  aufzuhalten.  Das  Einzige,  was  er  tun 
      musste, war, den Befehl zu erteilen. 
    

    
      Gequält  blickte  er  auf  Allegra.  Ihre  Gelassenheit  er- 
      schütterte ihn. 
    

    
      Anklagend  sah  sie  ihn  an,  doch  er  erkannte  in  ihrem 
      Blick  auch,  dass  sie  ihm  vergeben  würde.  Dies  ließ  ihn 
      auf  einmal  menschlicher  werden.  Er  war  kein  Racheen- 
      gel  mehr,  sondern  nur  noch  ein  Mann,  der  einen  Kampf 
      mit  sich  austrug.  Ein  hilfloser  Mann,  der  sich  nicht  gegen 
      den  vertrauensvollen  Blick  der  braunen  Augen  und  diese 
      zitternden rosenfarbenen Lippen wehren konnte. 
    

    
      Die  Welt  um  ihn  her  schien  ins  Wanken  zu  geraten.  Etwas 
      in  ihm  erhob  sich,  eine  Flut  von  Empfindungen,  denen  er 
      nicht  Einhalt  zu  gebieten  vermochte.  Sie  waren  unerträg- 
      licher  als  Gefühle  der  Scham.  Ja,  er  würde  in  tiefer  Trauer 
      versinken.  Und  niemand  würde  ihn  trösten  können.  Alle, 
      die  er  jemals  geliebt  hatte,  waren  tot,  und  er  würde  stets 
      allein bleiben. Das wusste er. 
    

    
      „Lazar“, rief Allegra leise. 
    

    
      Er  sah  sie  an.  Der  Ton  ihrer  Stimme  gab  ihm  Kraft.  Sie 
      schaute  ihm  mit  einer  Ruhe  in  die  Augen,  die  auch  ihn 
      beruhigte – mit einer Stärke, die ihn erstarken ließ. 
    

    
      Er holte Atem. 
    

    
      Dann  schaute  er  weder  nach  links  noch  nach  rechts. 
      Seine  Männer  wollte  er  nicht  sehen,  denn  sie  würden  ihn 
      nur  an  das  Ungeheuer  erinnern,  in  das  er  sich  verwandelt 
      hatte.  Er  wollte  nicht  mehr  überlegen,  sondern  blickte  nur 
      Allegra  an,  öffnete  ihr  in  stummer  Zwiesprache  seine  ge- 
      schundene  Seele.  Für  ihn  war  Allegra  wie  ein  Stern  über 
      einer  tosenden  See.  Dann  sprach  er  mit  einer  Stimme,  die 
      wie ein ersticktes Flüstern klang. 
    

    
      „Lasst sie gehen.“ 
    

  
    
      7. KAPITEL 
    

    
      Seine  Männer  blickten  einander  unsicher  an,  aber  Lazar 
      schaute  nur  auf  Allegra.  Ihre  Verwandten  begannen,  sich 
      zu  erheben.  Noch  immer  starrte  Lazar  sie  wie  gebannt  an. 
      Allegra  sah  ihn  über  das  plötzliche  Durcheinander  hinweg 
      mit Tränen in den Augen an. 
    

    
      „Was  ist  mit  dem  Gouverneur,  Kapitän?“  fragte  einer 
      der Männer. „Er auch?“ 
    

    
      Lazar schien ihn nicht zu hören. 
    

    
      „Haltet  ihn  fest“,  murmelte  der  irische  Kapitän  an  seiner 
      Stelle. 
    

    
      Eine  ihrer  Verwandten  versuchte,  Allegras  Hand  zu  er- 
      greifen,  doch  sie  zog  sie  weg.  Sie  drehte  nicht  einmal  den 
      Kopf,  als  ob  mit  einem  Herzschlag  ihre  Loyalität  nun  der 
      anderen Seite gehörte. 
    

    
      In  diesem  Moment  war  es  ganz  gleich,  wer  er  war.  Er 
      war  nur  ein  Mann  mit  sanften  Händen,  einem  wunderba- 
      ren  Lachen,  ein  Mann,  der  mehr  Schmerz  erfahren  hatte, 
      als ein Mensch allein ertragen konnte. 
    

    
      Ruhig  ging  sie  durch  die  davoneilende  Menge  zu  ihm. 
      Als  sie  vor  ihm  stand,  umfasste  sie  seine  Taille  und  legte 
      den  Kopf  an  seine  Brust.  Er  umfing  sie  und  klammerte 
      sich an sie, wobei er sein Gesicht in ihrem Haar barg. 
    

    
      Deutlich  hörte  sie  sein  Herz  pochen,  als  hätte  er  Angst. 
      Sie  spürte,  wie  sein  starker  Körper  vor  innerer  Qual  zit- 
      terte.  Leise  und  sanft  sprach  sie  zu  ihm,  so  wie  er  das  vor 
      kurzem  bei  ihr  getan  hatte.  Sie  sagte  ihm,  dass  er  die  rich- 
      tige Entscheidung getroffen habe und nun alles gut werde. 
    

    
      „Allegra“,  stieß  er  zitternd  hervor.  „Ich  kann  dich  jetzt 
      nicht  gehen  lassen.  Ich  kann  nicht  ganz  allein  zurückblei- 
      ben.“ 
    

    
      Sie  wusste  nicht,  was  sie  ihm  darauf  antworten  sollte. 
      Da  spürte  sie,  wie  er  in  ihren  Armen  erstarrte.  Rasch  hob 
      sie den Kopf. 
    

  
    
      „Haltet ihn!“ rief Lazar. 
    

    
      Allegra  drehte  sich  um,  doch  Lazar  ließ  sie  nicht  los.  Sie 
      sah,  dass  ihr  Vater  auf  der  Mauer  stand  und  in  den  Ab- 
      grund  hinunterschaute,  der  sich  etwa  hundert  Fuß  unter 
      ihm auftat. 
    

    
      „Du  feiger  Verbrecher!  Komm  sofort  herunter!“  don- 
      nerte  Lazar,  zog  seine  Pistole  und  richtete  sie  auf  den 
      Gouverneur,  drückte  aber  nicht  ab.  „Du  wirst  mich  nicht 
      betrügen!“ 
    

    
      „Vater,  nein!“  Allegra  schrie,  als  sie  nach  dem  ersten  Ent- 
      setzen  ihre  Stimme  wieder  fand.  Sie  begann,  gegen  Lazar 
      anzukämpfen,  um  sich  zu  befreien,  doch  er  ließ  sie  nicht 
      gehen. 
    

    
      „Schön,  Sie  gewinnen“,  sagte  Monteverdi  mit  schwerer 
      Stimme.  Er  achtete  nicht  auf  die  Männer,  die  an  seinen  Sa- 
      chen  zerrten.  „Sie  haben  erreicht,  dass  sich  meine  Tochter 
      gegen mich gewandt hat wie zuvor ihre Mutter.“ 
    

    
      Allegra schnappte nach Luft. „Nein, Vater! Niemals!“ 
    

    
      Monteverdi  sah  mit  leerem  Blick  von  seinem  erhöhten 
      Platz  auf  sie  herab.  Tränen  liefen  ihm  die  Wangen  herab. 
      „Vergib  mir“,  sagte  er.  Dann  drehte  er  sich  langsam  zum 
      Meer. 
    

    
      Allegra  hörte  sich  flehen.  „Vater,  nicht!  Nein,  bitte  nicht. 
      Ich  liebe  dich.  Das  darfst  du  nicht  tun,  Vater.  Ich  kann  es 
      nicht ertragen …“  
    

    
      Er  wandte  ihr  den  Rücken  zu  und  schien  sich  nur  leicht 
      nach vorn zu neigen. 
    

    
      Gleich darauf war er verschwunden. 
    

    
      Allegra  schrie  und  wollte  zu  der  Stelle  stürzen,  wo  ihr 
      Vater  nicht  mehr  stand.  Doch  Lazar  hielt  sie  an  den  Schul- 
      tern  fest.  Mit  einem  schmerzerfüllten  Schluchzen  drehte 
      sie  sich  ihm  zu  und  weinte  so  heftig,  als  zerrisse  es  ihr  das 
      Herz. 
    

    
      Innerhalb  einer  Stunde  nach  Monteverdis  Freitod  befan- 
      den  sie  sich  auf  dem  Weg.  Sie  strömten  alle  die  Straße  zum 
      Hafen  hinab,  kletterten  auf  ihre  voll  beladenen  Schiffe  und 
      ließen  schwarze  Rauchsäulen  hinter  sich,  die  den  Himmel 
      über Klein-Genua verdunkelten. 
    

    
      Den  größeren  Teil  des  schwülen  Tages  verbrachten  sie 
      mit  einem  Gefecht,  das  sie  sich  mit  einigen  Genueser 
      Kriegsschiffen, die zu spät eingetroffen waren, lieferten. 
    

  
    
      Nun  war  es  Abend  geworden.  Die  untergehende  Sonne 
      erleuchtete  den  ganzen  westlichen  Horizont  vor  ihnen 
      in  leuchtenden  Rottönen.  Die  „Walfisch“  fuhr  mit  vollen 
      Segeln darauf zu. 
    

    
      Lazar erlaubte den Männern, sich auszuruhen. 
    

    
      Später  sprach  er  vom  Achterdeck  aus  zu  ihnen.  Er  hob 
      seine  Stimme  über  das  Knattern  der  Segel  und  das  Pfeifen 
      des  Windes  hinweg.  Er  lobte  die  ganze  Schar  für  ihre  Be- 
      herztheit  und  ihren  Gehorsam,  wobei  er  ein  paar  Männer, 
      die  besonders  gut  gekämpft  hatten,  hervorhob.  Goliath  er- 
      wähnte  er  nicht  mehr,  er  hatte  ihn  hinrichten  lassen,  be- 
      vor  er  auf  die  Stadtmauer  gestiegen  war  –  genau  so,  wie 
      er  das  jedem  angedroht  hatte,  der  sich  nicht  an  die  Regeln 
      hielt. 
    

    
      Er  entschuldigte  sich  weder  für  seinen  Sinneswandel 
      dem  Clan  der  Monteverdi  gegenüber,  noch  erklärte  er  Al- 
      legras  Anwesenheit  an  Bord.  Allerdings  war  er  erleichtert, 
      als  auch  niemand  nachfragte.  Die  Burschen  hatten,  was 
      sie wollten, und das war Gold. 
    

    
      Als  er  ihre  verschwitzten  Gesichter  betrachtete,  vermu- 
      tete  er,  dass  sie  annahmen,  er  wisse  schon,  was  er  tat.  In  der 
      Vergangenheit  hatte  er  immer  wieder  bewiesen,  dass  er  ein 
      guter  Kapitän  war,  weshalb  es  auch  jetzt  kein  Misstrauen 
      ihm gegenüber unter der Mannschaft gab. 
    

    
      Wenn er bloß tatsächlich gewusst hätte, was er tat. 
    

    
      Lazar  hatte  keine  Ahnung,  was  er  empfand,  und  war 
      sich  auch  gar  nicht  so  sicher,  dass  er  es  überhaupt  heraus- 
      finden  wollte.  Er  vermochte  nur  an  die  tränenüberströmte, 
      von  Trauer  gequälte  Allegra  zu  denken,  die  jetzt  betäubt 
      in seinem Bett schlief. 
    

    
      Sie  war  sein  Preis  für  das  nicht  stattgefundene  Massa- 
      ker.  Er  verstand  noch  immer  nicht,  was  mit  ihm  gesche- 
      hen  war,  was  sie  dort  oben  auf  der  Stadtmauer  mit  ihm 
      gemacht  hatte.  Allegra  berührte  ihn  auf  eine  Weise,  wie 
      das  nur  wenige  bisher  vermocht  hatten.  Das  ließ  sie  höchst 
      gefährlich werden. 
    

    
      Er  wusste,  was  er  tun  musste,  und  vermutete,  dass  auch 
      sie  es  wusste.  Er  wollte  in  die  Kajüte  hinuntergehen  und 
      sie in Besitz nehmen, da er Gnade hatte walten lassen. 
    

    
      Sie  würde  mit  ihrem  jungfräulichen  Blut  dafür  zahlen, 
      und  er  hatte  nicht  vor,  besonders  zart  mit  ihr  umzugehen. 
      Das  war  die  einzige  Art  und  Weise,  wie  er  wieder  Herr 
    

  
    
      der  Lage  werden  konnte,  nachdem  er  ihr  seinen  Willen 
      aufgezwungen hatte. 
    

    
      In  den  kommenden  Wochen  gedachte  er  Allegras  Anwe- 
      senheit  so  gut  wie  möglich  zu  nutzen.  Noch  nie  zuvor  hatte 
      er  eine  Jungfrau  genommen,  er  hatte  die  Schwierigkeiten, 
      die  sich  daraus  ergeben  mochten,  stets  als  zu  belastend 
      betrachtet.  Doch  bei  Allegra  besaß  die  Vorstellung  etwas 
      durchaus Verlockendes. 
    

    
      Er  wollte  sie  zu  seinem  Spielzeug  machen,  das  ganz  al- 
      lein  ihm  gehörte.  Wenn  er  ihrer  überdrüssig  würde,  wollte 
      er  sie  als  seine  Schwester  oder  Base  ausgeben  und  sie  an 
      einen  seiner  Bekannten  in  Fort-de-France  oder  Martinique 
      verheiraten. 
    

    
      Er  würde  sich  darum  kümmern,  dass  sie  gut  aufgeho- 
      ben  war  oder  zumindest  einen  anständigen  Gatten  hatte 
      –  nicht  einen  wie  Clemente,  der  bald  von  Jeffers  und  sei- 
      nen  Männern  erledigt  werden  würde.  Mit  ihrer  Pariser  Er- 
      ziehung  würde  sie  bei  den  kreolischen  Plantagenbesitzern 
      begeistert aufgenommen werden. 
    

    
      Aber 
      zuerst 
      würde  er  ihr  zeigen,  wie  die  Welt  schöne 
      Wesen  mit  jungen,  edelmütigen  Seelen  zerbrach.  Er  wollte 
      ihr  die  Unschuld  rauben,  da  er  es  sich  nicht  leisten  konnte, 
      dass sie ihn rührte. 
    

    
      Nachdem  Lazar  noch  einige  Momente  damit  verbracht 
      hatte,  die  Mannschaft  für  ihre  gute  Arbeit  zu  beglückwün- 
      schen  und  ihnen  mitzuteilen,  wie  viel  Beute  sie  bekommen 
      würden  und  wie  groß  der  Anteil  jedes  Mannes  sei,  belohnte 
      er  sie  mit  Fässern  des  guten  Amanteaner  Weins,  der  aus 
      den  Kellern  des  Gouverneurs  abtransportiert  worden  war. 
      Dann überließ er die Leute sich selbst. 
    

    
      Lazar  stieg  durch  die  Luke  zum  Mitteldeck  hinunter 
      und  ging  zu  seiner  Kajüte.  Er  öffnete  die  Tür  und  blieb 
      einen  Moment  stehen,  um  Allegra  zu  betrachten,  die  sich 
      in seiner Koje zusammengerollt hatte. 
    

    
      Allegra  sah  völlig  erschöpft  aus.  Ihr  Haar  war  zerzaust, 
      ihr  weißes  Seidenkleid  zerrissen  und  mit  schwarzen  Pul- 
      verspuren  verschmutzt,  ihr  Gesicht  vom  Weinen  verquol- 
      len.  Warum  war  sie  dennoch  das  schönste  Wesen,  das  er 
      jemals erblickt hatte? 
    

    
      Leise  schloss  er  die  Tür  hinter  sich,  legte  die  Waffen  ab 
      und  zog  die  Weste  aus.  Von  Zeit  zu  Zeit  warf  er  dabei  nach- 
      denkliche  Blicke  auf  sie.  Er  ging  zum  Waschtisch,  wo  er 
    

  
    
      sich  etwas  lauwarmes  Wasser  von  der  Kanne  in  die  Por- 
      zellanschüssel  goss,  sich  dann  darüber  beugte  und  Gesicht 
      und Hals bespritzte. 
    

    
      Er  duckte  sich,  um  in  den  kleinen  runden  Spiegel  zu 
      schauen.  Mit  der  Hand  strich  er  über  die  weichen  schwar- 
      zen  Stoppeln  auf  seinem  Kopf.  Noch  vor  einem  Monat 
      hatte  er  eine  kräftige  Haarmähne  gehabt,  die  ihm  über  die 
      Schultern  gefallen  war.  Er  war  gezwungen  gewesen,  die 
      ganze  Pracht  abzuschneiden,  als  die  Läuse,  die  auf  der 
      „Walfisch“  hausten,  die  Dreistigkeit  besessen  hatten,  von 
      den  Köpfen  der  gewöhnlichen  Matrosen  auf  den  seinen  zu 
      springen. 
    

    
      Dahin mit der Eitelkeit, dachte er seufzend. 
    

    
      Lazar  hob  das  Messer,  das  einen  Elfenbeingriff  besaß, 
      tauchte  es  ins  Wasser  und  begann  mit  der  Rasur.  Gleichzei- 
      tig  wunderte  er  sich  über  seine  eigene  Verzögerungstaktik, 
      die  ihn  seinen  Plan,  Allegra  zu  genießen,  hinausschieben 
      ließ. 
    

    
      Er  wünschte  sich,  dass  sie  aufwachen  und  gegen  ihn 
      kämpfen  würde.  Am  liebsten  wäre  es  ihm  gewesen,  wenn 
      sie  ihn  noch  ein  paar  Mal  gekränkt  hätte,  indem  sie  sich 
      weigerte,  an  seine  wahre  Identität  zu  glauben.  Noch  nie  zu- 
      vor  in  seinem  Leben  hatte  er  eine  Frau  gegen  ihren  Willen 
      genommen. 
    

    
      Natürlich  mochte  es  nicht  ganz  gegen  ihren  Willen  sein, 
      gab  er  innerlich  zu  und  lächelte  bei  der  Erinnerung  an 
      ihre  Küsse  auf  dem  Turm.  Er  hatte  sie  dazu  verlockt,  seine 
      Annäherung leidenschaftlich zu erwidern. 
    

    
      Für  eine  Weile  rührte  er  gedankenverloren  mit  dem  Mes- 
      ser  im  Wasser.  Dann  hielt  er  inne  und  fragte  sich,  ob  er  das 
      Ding  lieber  verstecken  sollte,  für  den  Fall,  dass  seine  Ge- 
      fangene  es  sich  plötzlich  in  den  Kopf  setzte,  ihm  die  Kehle 
      aufzuschlitzen,  weil  er  ihr  Leben  zerstört  hatte.  Genauso, 
      wie Monteverdi sein Leben zerstört hatte. 
    

    
      Wen  kümmert  es  schon,  dachte  er.  Sie  würde  ihm  nur  ei- 
      nen  Gefallen  tun.  Er  glaubte  sowieso  nicht,  dass  sie  etwas 
      so  Blutrünstiges  tun  könnte.  Außerdem  würde  ein  Mord 
      an  ihm  sie  seiner  Mannschaft  ausliefern.  Allegra  war  nicht 
      dumm. 
    

    
      Er  schabte  mit  dem  Rasiermesser  vorsichtig  über  sei- 
      nen  Hals  und  sein  markantes  Kinn.  Schließlich  wusch  er 
      sich  das  Gesicht,  zog  sich  nackt  aus,  um  noch  seinen  übri- 
    

  
    
      gen  Körper  abzuschrubben,  und  sah  dabei  immer  wieder 
      zu  Allegra  hin.  Ihre  Reaktion  beim  Anblick  eines  völlig 
      entblößten Mannes würde sicherlich sehr belustigend sein. 
    

    
      Doch  sie  schlief  weiter,  sogar  nachdem  er  frische  Sa- 
      chen  angezogen  hatte  –  eine  weiche  Hose  aus  Hirschleder 
      und  ein  lose  fallendes  Hemd  aus  fein  gesponnener  weißer 
      Baumwolle. 
    

    
      Gemächlich  ging  er  zum  Bett  und  setzte  sich  an  den 
      Rand. 
    

    
      „Wach  auf,  kleines  Kätzchen“,  rief  er  leise  und  klopfte 
      ihr  auf  die  blasse,  seidenweiche  Schulter,  die  durch  ihr 
      zerrissenes  Kleid  schimmerte.  Er  beugte  sich  herab  und 
      küsste sie auf diese Stelle. 
    

    
      Sie  rührte  sich  nicht.  Er  runzelte  die  Stirn  und  fragte 
      sich,  wie  viel  Laudanum  der  Vikar  ihr  gegeben  hatte.  Er 
      legte  die  Hand  auf  ihre  Stirn,  doch  sie  schien  kein  Fieber 
      zu haben. Nein, dachte er. Sie ist einfach nur erschöpft. 
    

    
      Nun,  er  wollte,  dass  sie  wach  war,  wenn  er  sie  entjung- 
      ferte.  Deshalb  erhob  er  sich,  stemmte  die  Hände  in  die 
      Hüften und betrachtete sie nachdenklich. 
    

    
      „Chérie, so geht es aber nicht“, erklärte er. 
    

    
      Allegra schlief weiter. 
    

    
      Er  ging  zum  Waschtisch  zurück,  hob  die  Porzellanschüs- 
      sel  heraus  und  wechselte  das  Wasser.  Er  parfümierte  es  mit 
      seinem  eigenen  Eau  de  Toilette,  weil  er  unerklärlicherweise 
      auf  einmal  das  Bedürfnis  verspürte,  sie  mit  seinem  Duft  zu 
      umhüllen.  Er  kehrte  mit  dem  Wasser  und  dem  weichsten 
      Waschlappen,  den  er  finden  konnte,  an  ihre  Seite  zurück 
      und setzte sich neben sie. 
    

    
      Lazar  nahm  sich  Zeit,  um  sie  auszuziehen,  und  ach- 
      tete  nicht  auf  seine  allmählich  zunehmende  Erregung 
      und  die  Bilder,  die  sich  ihm  aufdrängten,  als  er  ihr  ohne 
      Schwierigkeiten das zerrissene Kleid herunterstreifte. 
    

    
      Ausgestreckt  lag  sie  auf  seinem  Bett  und  trug  nun  nur 
      noch  ihre  Unterwäsche.  Er  starrte  sie  an  und  geriet  in 
      große  Versuchung,  als  er  die  geschwungenen  Linien  ihrer 
      schlanken Gestalt betrachtete. 
    

    
      Reglos  lag  sie  in  seinen  Armen,  als  er  ihr  die  Träger  des 
      Unterkleides  von  den  Schultern  zog.  Er  tupfte  als  Erstes 
      ihr  tränenüberströmtes  Gesicht  ab,  und  sie  rührte  sich 
      etwas.  Allerdings  schmiegte  sie  nur  den  Kopf  in  seinen 
      Schoß, als er diesen auf seine Schenkel legte. 
    

  
    
      „Was  soll  ich  nur  mit  dir  tun?“  fragte  er  mit  einem  kaum 
      hörbaren  Flüstern,  als  er  den  Lappen  ins  Wasser  tauchte, 
      auswrang  und  damit  ihren  weißen  Hals,  ihre  Brust  und  die 
      Schultern  benetzte.  Er  nahm  sich  besonders  viel  Zeit,  als 
      er ihre schlanken Arme erreichte. 
    

    
      Wieder  wand  er  den  Waschlappen  aus  und  schluckte,  als 
      er  ihre  entblößten  Brüste  mit  den  pfirsichfarbenen  Spitzen 
      betrachtete.  Er  zog  den  elfenbeinfarbenen  Seidenstoff  ih- 
      res  Unterkleids  bis  zu  ihrem  Nabel  herab,  wo  er  innehielt, 
      um  ihren  milchigweißen  flachen  Bauch  zu  bewundern. 
      Er  legte  seine  Hand  auf  die  Stellen,  wo  sie  von  Goliath 
      getroffen worden war. 
    

    
      Der Hüne hatte sie geschlagen. 
    

    
      Es war Lazar völlig unverständlich. 
    

    
      „Meine  arme  Kleine“,  flüsterte  er.  Sie  sieht  viel  jünger 
      aus  als  zwanzig,  dachte  er.  Acht  Jahre  jünger  als  er  und 
      eine  Jungfrau.  Er  streichelte  ihre  Wange  und  spülte  dann 
      erneut  den  Waschlappen  aus.  Wie  überrascht  war  er,  als 
      sie sich zu bewegen begann. 
    

    
      „Lazar“,  flüsterte  sie  und  hielt  ihn  auf  einmal  am  Hemd 
      fest.  Dabei  ließ  sie  ein  leises  Seufzen  der  Lust  hören  und 
      sank dann wieder in tiefen Schlaf. 
    

    
      Ihr  Flüstern  löste  einen  Moment  lang  wildes  Verlangen 
      in ihm aus. 
    

    
      „O  mein  Gott“,  brachte  Lazar  unter  Stöhnen  hervor  und 
      schloss  die  Augen.  Sein  Mund  war  trocken  geworden.  Er 
      konnte  der  Versuchung  nicht  widerstehen,  sondern  beugte 
      sich  zu  ihr  hinunter,  berührte  mit  seinen  Lippen  ihre  und 
      umfasste  zärtlich  ihre  Brust.  Er  spürte,  wie  die  Spitze  unter 
      seiner Berührung härter wurde. 
    

    
      Sie  jemand  anders  überlassen?  Glaubst  du  ernsthaft, 
      dass du sie jemals mit einem anderen teilen könntest?
    

    
      Er  überhörte  die  innere  Stimme  und  war  froh,  dass  Alle- 
      gra  schlief,  während  er  ihren  Oberkörper,  den  Bauch  und 
      die  andere  Brust  erforschte.  Liebevoll  küsste  er  ihren  Hals, 
      wobei er kaum die Lippen öffnete. 
    

    
      Wieder  stöhnte  sie  und  drängte  sich  ihm  entgegen.  La- 
      zar  sah  sie  an  und  zwang  sich  dazu,  ruhig  zu  bleiben. 
      Sein  Herz  pochte  wild,  und  sein  Verlangen  drohte  ihn  zu 
      überwältigen. 
    

    
      Er  richtete  sich  auf  und  nahm  erneut  den  Waschlappen, 
      um  ihn  diesmal  an  seine  eigene  Stirn  zu  halten,  doch  das 
    

  
    
      Wasser  half  ihm  nicht,  sich  abzukühlen.  Er  warf  den  Stoff 
      beiseite  und  schob  das  Unterkleid  über  Allegras  Hüften, 
      um  schließlich  den  dunklen,  seidigen  Schopf  zu  enthüllen, 
      der ihre Weiblichkeit verbarg. 
    

    
      Sie  schlief,  doch  er  bemerkte,  dass  ihre  Sinne  sich  ihm 
      zu  öffnen  begannen.  Langsam  fuhr  er  mit  den  Fingern 
      durch  die  winzig  kleinen  Locken  zwischen  ihren  Beinen 
      und  streichelte  sie.  Er  schloss  die  Augen  vor  Erregung, 
      als  er  ihre  Feuchtigkeit  spürte,  welche  die  Kuppe  seines 
      Mittelfingers benetzte. 
    

    
      Herrlich.
    

    
      Er  öffnete  die  Augen  und  sah,  dass  sie  rascher  atmete, 
      während  sie  die  Hüften  etwas  hob,  um  sich  seiner  zärtli- 
      chen  Liebkosung  entgegenzurecken.  Er  glitt  mit  dem  Fin- 
      ger  tief  in  sie  hinein  und  hielt  den  Atem  an,  da  sie  so 
      wunderbar eng war. 
    

    
      Lazar  betrachtete  ihre  runden  Brüste,  die  sich  hoben 
      und  senkten,  während  ihr  Stöhnen  ihn  immer  tiefer  in 
      einen  Zustand  höchster  Sinnlichkeit  führte.  Als  er  sei- 
      nen  Daumen  ganz  vorsichtig  auf  ihre  feste  Knospe  legte, 
      öffnete  sie  etwas  die  Augen.  Sie  blickte  ihn  betäubt  und 
      voller  Sehnsucht  zugleich  an,  wobei  sie  ihre  Lider  kaum 
      hob. 
    

    
      Dann  schloss  sie  die  Augen  wieder,  und  er  zog  den  Finger 
      zurück,  um  das  Unterkleid  über  ihre  Schenkel  ganz  herab- 
      zuziehen.  Nun  war  er  entschlossen,  sie  sogleich  zu  nehmen. 
      Als  er  den  Stoff  über  ihre  Fesseln  schob,  entdeckte  er  die 
      Lederriemen,  die  noch  immer  um  ihre  schlanken  Knöchel 
      gebunden  waren.  Dort  hatte  er  sie  im  Turm  gefesselt,  damit 
      sie nicht entkommen konnte. 
    

    
      Überrascht hielt Lazar inne. 
    

    
      Dann  berührte  er  die  weiße  Haut  und  sah  unter  dem 
      Riemen,  dass  sie  rot  aufgeschürft  war  und  ganz  wund  zu 
      sein schien. 
    

    
      Allegra  legte  sich  auf  einmal  auf  die  Seite  und  rollte  sich 
      zusammen,  als  wäre  alles  nichts  anderes  als  ein  seltsamer 
      Traum  gewesen.  Sie  begann,  wieder  ruhig  zu  atmen,  und 
      legte beide Hände unter die Wange. 
    

    
      Er  starrte  auf  ihre  Wimpern,  deren  Spitzen  in  Gold  ge- 
      taucht  zu  sein  schienen,  und  auf  ihre  Wangen  mit  den  hel- 
      len  Sommersprossen,  und  dachte,  wie  sehr  sie  doch  einem 
      kleinen Mädchen glich. 
    

  
    
      „Mein  Gott,  was  mache  ich  bloß?“  flüsterte  er.  Einen 
      Moment  stand  er  da  und  begehrte  sie  so  heftig  wie  noch 
      niemals  zuvor  eine  Frau.  Aber  er  konnte  es  nicht  tun.  Nicht 
      auf diese Weise. 
    

    
      Irgendwie  schaffte  er  es,  sich  umzudrehen  und  mit  klop- 
      fendem  Herzen  vom  Bett  wegzutreten.  Er  verschränkte 
      die  Arme  und  warf  einen  leidenschaftlichen  Blick  über 
      die  Schulter  auf  Allegra,  deren  weiche  Rückenlinien  ihn 
      faszinierten.  Doch  er  hielt  sich  von  ihr  fern,  bis  das 
      Schuldgefühl seine Lust besiegt hatte. 
    

    
      Dann  ging  er  zum  Kleiderschrank  und  holte  ein  wei- 
      ches  Leinenhemd  hervor,  das  dem,  welches  er  trug,  glich. 
      Er  kehrte  zum  Bett  zurück,  zog  es  ihr  über  und  schnitt 
      die  Lederriemen  von  ihren  Knöcheln.  Eigentlich  hatte  er 
      vorgehabt, sie danach in Ruhe zu lassen. 
    

    
      Aber  er  schaffte  es  nicht,  sich  von  ihr  zu  trennen.  Statt- 
      dessen  legte  er  sich  hinter  sie  und  schmiegte  seinen  Körper 
      an  den  ihren.  Er  drückte  sie  mit  dem  rechten  Arm  um  ihrer 
      Taille  an  sich.  Sie  passten  so  gut  zusammen,  als  wären  sie 
      füreinander geschaffen. 
    

    
      Allegra  ließ  einen  leisen  Seufzer  der  Zufriedenheit  hören 
      und  drängte  sich  noch  näher  an  ihn.  Obgleich  diese  Bewe- 
      gung  die  reine  Qual  war  für  ihn,  lächelte  er  doch  leicht, 
      während  sie  weiterschlief.  Sein  Lächeln  verschwand  je- 
      doch,  als  er  vor  sich  selbst  zugeben  musste,  dass  er  trotz 
      seines  prahlerischen  Gehabes  in  Wirklichkeit  kein  Recht 
      auf sie hatte. Kein Recht auf irgendetwas. 
    

    
      Die  mutige,  edle  Signorina  Monteverdi  hatte  zwar  einen 
      Schwur  getan,  um  ihre  Familie  zu  retten.  Aber  in  Wahrheit 
      hatte  sie  Lazar  gerettet.  Als  Ehrenmann  würde  er  nicht 
      auf  ihrem  selbstlosen,  tollkühnen  Versprechen  bestehen  – 
      aber  er  war  kein  Ehrenmann.  Er  schloss  die  Arme  um  sie, 
      als  wäre  sie  sein  Rettungsring,  und  schwor  dem  Himmel, 
      der ihn hasste, dass er sie niemals gehen lassen würde. 
    

    
      Zum  Teufel  mit  dem  Gedanken,  sie  wegzugeben.  Nie- 
      mals! 
    

    
      Sie  war  nun  die  Seine.  Er  hatte  sie  mitgenommen,  wie 
      Hades  seine  Frühjahrsgöttin  entführt  und  die  unwillige 
      Braut  dazu  gezwungen  hatte,  seine  Leiden  zu  teilen.  Auch 
      wenn  es  keineswegs  seine  Absicht  war,  sie  zu  heiraten.  Er 
      konnte  es  sich  zwar  nicht  erklären,  aber  er  wollte  ihr  zei- 
      gen,  dass  er  niemals  vorgehabt  hatte,  so  zu  werden,  wie 
    

  
    
      er  tatsächlich  geworden  war.  Sie  musste  verstehen,  welche 
      Qualen er durchgestanden hatte. 
    

    
      Lazar  barg  sein  Gesicht  in  ihrer  Lockenpracht.  Das  Haar 
      roch  nach  Rauch  und  Schießpulver,  doch  ganz  undeutlich 
      war  noch  der  Duft  von  Blumen  zu  erkennen.  Dann  strich 
      er  die  Strähne  fort,  die  ihn  an  der  Nase  kitzelte,  und  stellte 
      sich  eine  einfache  Frage.  Was  war  so  wichtig  daran,  wie- 
      der  Herr  der  Lage  zu  werden,  obgleich  sie  doch  ein  so 
      wehrloses Geschöpf war? 
    

    
      Er  war  sich  seiner  eigenen  Stärke  bewusst,  und  sie  muss- 
      te  Todesängste  ausstehen.  Wollte  er  sie  auch  noch  für  die 
      Sünde,  ihn  von  etwas  abgehalten  zu  haben,  das  schon 
      vorher sein Blut hatte gefrieren lassen, bestrafen? 
    

    
      Lange  dachte  er  darüber  nach,  während  er  Allegras 
      ruhigem  Atem  lauschte  und  ihr  zärtlich  über  die  Hüfte 
      strich. 
    

    
      Er  hatte  die  letzten  fünfzehn  Jahre  seines  Lebens  damit 
      verbracht,  zu  hassen  und  an  nichts  anderes  als  an  Rache 
      zu denken. Und was für einen Sinn hatte es gehabt? 
    

    
      Keinen. 
    

    
      Wenn  er  seinen  Plan  tatsächlich  durchgeführt  und  all 
      diese  Leben  ausgelöscht  hätte,  wäre  er  innerlich  genauso 
      leer  wie  vorher  gewesen.  Doch  als  er  nun  hier  mit  Alle- 
      gra  lag,  fühlte  er  sich  alles  andere  als  innerlich  leer.  Ja,  er 
      fühlte sich sogar reich beschenkt. 
    

    
      Diese  Erkenntnis  erschreckte  ihn  nicht  einmal,  obgleich 
      sie  das  vielleicht  hätte  tun  sollen.  Er  hatte  das  Gefühl,  als 
      befreite  sie  ihn  von  einem  Mühlstein,  der  ihm  um  den  Hals 
      gehangen  hatte.  Diese  Last  war  so  lange  da  gewesen,  dass 
      Lazar ganz vergessen hatte, dass es sie gab. 
    

    
      Etwas  Besonderes  geschah  mit  ihm.  Es  ging  tiefer  als 
      Erregung,  war  beständiger  als  seine  Ängste,  und  er  konnte 
      beinahe  fühlen,  wie  sein  Leben  eine  geheimnisvolle  neue 
      Richtung  nahm.  Er  musste  es  nur  zulassen.  Allerdings  war 
      er  sich  nicht  einmal  sicher,  ob  er  eine  Wahl  hatte,  denn 
      dieser  völlige  Wandel  schien  nicht  mehr  aufzuhalten  zu 
      sein. 
    

    
      Alles,  wofür  er  gelebt  hatte,  war  nun  zu  einem  Ende  ge- 
      kommen.  Allegra  hatte  es  im  Bruchteil  einer  Sekunde  für 
      ihn beendet – doch es schien nicht das Ende zu sein. 
    

    
      Vielleicht,  dachte  er,  als  er  ihren  warmen  Körper  an  sich 
      drückte, war er gerade dabei, eine neue Reise zu beginnen. 
    

  
    
      8. KAPITEL
    

    
      Allegra  lehnte  sich  an  die  Reling  und  schaute  aufs  Meer 
      hinaus.  Es  war  heiß  und  bedeckt.  Die  grüngrauen  Wellen, 
      deren  Farbe  an  die  Patina  von  angelaufenem  Kupfer  erin- 
      nerte,  ließen  das  Deck  unter  ihren  Füßen  schwanken.  Sie 
      dachte  darüber  nach,  dass  ihr  Leben,  so  wie  sie  es  gekannt 
      hatte, nun vorüber war. 
    

    
      Jetzt war sie ganz und gar auf sich gestellt. 
    

    
      Wie  hatte  ihr  Vater  ihr  das  antun  können?  Diese  Frage 
      stellte  sie  dem  Meer  immer  wieder,  erhielt  aber  keine  Ant- 
      wort.  Hatte  er  denn  nicht  gewusst,  dass  der  Freitod  ihrer 
      Mutter  vor  neun  Jahren  für  sie  schon  schlimm  genug  gewe- 
      sen  war,  dass  sie  aber  seinen  Freitod  nicht  würde  ertragen 
      können? 
    

    
      Ungläubig  und  betäubt  stand  sie  da.  Die  Trauer  er- 
      schöpfte  sie,  doch  der  erste  große  Schmerz  um  den  Verlust 
      wich  allmählich  dem  Gefühl  des  Zorns.  Zumindest  ließ  sie 
      dieser wieder lebendig werden. 
    

    
      Bis  zu  diesem  Morgen  war  sie  zu  verstört  gewesen,  um 
      über  ihre  Lage  oder  ihre  Zukunft  nachzudenken.  Aber  nun 
      begann  sie  zu  spüren,  wie  die  Kraft  in  sie  zurückkehrte. 
      Als  Gefangene  eines  berüchtigten  Piraten  war  dergleichen 
      auch bitter nötig. 
    

    
      Ihre  ganzen  Bemühungen,  ihre  Grundsätze,  ihre  Ideale 
      –  alles  war  umsonst  gewesen.  Der  Liebling  des  Volks  wird 
      bald  das  Spielzeug  eines  Mannes  sein,  dachte  sie  bitter. 
      Eines  Mann,  der  für  all  das  stand,  was  sie  verachtete  – 
      Vendetta und Gewalt, Verbrechen und Betrug. 
    

    
      Sie  hätte  ihm  sogar  glauben  können,  dass  er  der  Prinz 
      war,  wenn  es  nicht  dieses  Problem  gegeben  hätte:  Er  war 
      auf  sein  Schiff  gestiegen,  hatte  den  Anker  einholen  lassen 
      und war von Amantea fortgesegelt. 
    

    
      Nein,  er  war  ein  Pirat  und  sie  seine  Gefangene.  Finster 
      schaute sie auf die Wellen. 
    

  
    
      Auf  Amantea  gab  es  schließlich  viel  Arbeit,  der  sie  sich 
      hätte widmen können. 
    

    
      Sie  roch  Lazars  Duft  in  der  feuchten  Luft,  noch  bevor 
      er  neben  ihr  auftauchte.  Sein  Geruch,  seine  Wärme,  der 
      Rhythmus  seiner  Atemzüge,  wenn  er  schlief,  waren  ihr 
      inzwischen vertraut. 
    

    
      Er  sagte  nichts,  sondern  stützte  sich  auf  der  hölzer- 
      nen  Balustrade  ab,  um  gemeinsam  mit  ihr  auf  die  See 
      hinauszublicken. Sie sahen sich nicht an. 
    

    
      Vor  zwei  Tagen  war  sie  in  seinen  Armen  aufgewacht. 
      Doch  obgleich  er  die  Nähe  zu  ihr  suchte,  blieb  er  doch 
      respektvoll  auf  Abstand,  während  sie  trauerte.  Wenn  sie 
      während  der  Nacht  um  ihren  Vater  weinte  und  sich  be- 
      mühte,  keinen  Ton  von  sich  zu  geben,  strich  er  ihr  über 
      das  Haar  und  den  Rücken,  verlor  aber  nie  ein  Wort.  Er 
      versicherte ihr nur zärtlich seine Anteilnahme. 
    

    
      Seine  Liebenswürdigkeit  machte  ihr  Angst.  Sie  traute 
      ihm nicht. 
    

    
      „Das  Meer  ist  ein  riesiger,  einsamer  Ort“,  sagte  er  mit 
      leiser Stimme. 
    

    
      „Seltsam,  dies  von  einem  Piraten  zu  hören“,  erwiderte 
      sie in schneidendem Tonfall. 
    

    
      „Allegra.“  Er  seufzte.  „Verurteile  mich  nicht,  solange  du 
      nichts über mich weißt.“ 
    

    
      „Ich weiß sehr viel“, sagte sie kalt. 
    

    
      „Ich werde dir nicht wehtun.“ 
    

    
      Aber ich muss für dich bluten, nicht wahr?
    

    
      Sie  wandte  sich  ihm  zu  und  sah  ihn  an,  wobei  sie  das 
      Gefühl hatte, als erblickte sie ihn zum ersten Mal. 
    

    
      Nun,  Lazar  sah  recht  kultiviert  aus.  Seine  Kleidung  be- 
      wies  einen  tadellosen  Geschmack,  selbst  nach  Pariser  Maß- 
      stäben.  Er  trug  keine  Kopfbedeckung,  und  sein  schwarzes 
      Haar,  das  allmählich  länger  wurde,  ließ  seine  dunklen 
      Augen  unter  den  langen,  geschwungenen  Wimpern  noch 
      schwärzer funkeln. 
    

    
      Unsicher  blickte  er  sie  an.  In  seinen  wunderbaren  aus- 
      drucksvollen  Augen  spiegelte  sich  Sorge  wider.  „Ich  denke 
      viel  über  dich  nach,  Allegra.  Ich  möchte  nicht,  dass  du 
      dich ganz in der Trauer verlierst.“ 
    

    
      „Dann  werde  ich  fröhlich  sein,  um  dich  nicht  zu  beun- 
      ruhigen“,  erwiderte  sie  und  sah  rasch  auf  die  Wellen,  um 
      ihren Schrecken wegen seiner Besorgnis zu verbergen. 
    

  
    
      „Das  habe  ich  damit  nicht  gemeint“,  sagte  er  leise  und 
      betrachtete sie voller Zärtlichkeit. 
    

    
      Sie  weigerte  sich,  ihn  anzusehen.  Seine  männliche 
      Schönheit  machte  ihr  Angst,  vor  allem  nach  dem  sünd- 
      haften  Traum,  den  sie  gehabt  hatte,  als  sie  vom  Lauda- 
      num  betäubt  gewesen  war.  Sie  hatte  sich  ausgemalt,  dass 
      er  sie  ausgezogen  und  seinen  warmen  Finger  in  sie  hinein- 
      gesteckt  hatte.  Doch  es  war  vor  allem  seine  unendliche 
      Zärtlichkeit, die sie zutiefst verängstigte. 
    

    
      Wenn  er  ihr  Gewalt  angetan  hätte,  wäre  es  leicht  gewe- 
      sen,  ihn  zu  hassen.  Sie  hatte  keine  Ahnung,  warum  es  ihr 
      auch  jetzt  schon  schwer  fiel.  Er  hatte  ihr  alles  geraubt,  was 
      sie  besessen  hatte,  hatte  ihr  Zuhause  zerstört,  sie  ihrer  Fa- 
      milie  entrissen  und  ihre  viel  versprechende  Zukunft  ver- 
      nichtet.  Er  hatte  sie  ruiniert  und  es 
      gewagt, 
      zu  behaupten, 
      dass er ihr geliebter Prinz war. 
    

    
      Sie wusste nicht, wer er war. 
    

    
      Er  hatte  ohne  ersichtlichen  Grund  –  von  seiner  Selbst- 
      herrlichkeit  und  seiner  Zerstörungslust  einmal  abgesehen 
      –  ihr  Leben  durcheinander  gebracht.  Bald  würde  er  auch 
      ihren  Körper  benutzen.  Ihr  Herz,  ihr  Geist  und  ihre  Seele 
      waren  die  letzten  Dinge,  die  sie  noch  besaß.  Und  sie  schwor 
      sich, dass er diese nicht bekommen würde. 
    

    
      Er  ging  geschickt  vor  und  wollte  sie  mit  sanften  Worten, 
      zärtlichen  Berührungen  und  dem  traurigen  und  gehetzten 
      Blick,  der  ihre  eigene  Einsamkeit  widerzuspiegeln  schien, 
      verführen.  Doch  sie  ließ  sich  nicht  täuschen.  Sie  traute 
      ihm  nicht.  Aber  auch  sich  selbst  traute  sie  nicht,  wenn  er 
      in ihrer Nähe war. 
    

    
      Wieder  seufzte  Lazar  und  betrachtete  seine  Hände,  die 
      auf  der  Balustrade  lagen.  „Wir  werden  bald  an  Gibraltar 
      vorbeisegeln.  Vielleicht  kommt  es  dort  zu  einem  Kampf. 
      Die  Fahrt  über  den  Atlantik  sollte  etwa  einen  Monat 
      dauern – je nachdem, wie die Winde sind.“ 
    

    
      „Könnte ich erfahren, wohin wir reisen?“ 
    

    
      „Natürlich, chérie. In die Karibik. Nach Hause.“ 
    

    
      Sie  biss  sich  auf  die  Lippe,  um  ihm  nicht  heftig  zu  er- 
      widern,  dass  dort  durchaus  nicht  ihr  Zuhause  war.  „Und 
      was ist, wenn ich nicht in die Karibik möchte?“ 
    

    
      „Wohin willst du denn?“ 
    

    
      „Nach Amantea.“ 
    

    
      Er  rang  sich  ein  geduldiges  Lächeln  ab.  „Nenn  mir  ir- 
    

  
    
      gendeinen  anderen  Ort,  wohin  du  möchtest,  und  ich  werde 
      ihn  dir  zeigen,  sobald  ich  meine  Angelegenheiten  dort 
      drüben geregelt habe.“ 
    

    
      „Eine  Reise.“  Allegra  sah  ihn  misstrauisch  an  und 
      wehrte  sich  dagegen,  auf  seine  Lügen  hereinzufallen. 
      „Vielleicht  wäre  es  jetzt  an  der  Zeit,  mir  zu  sagen,  was  du 
      eigentlich mit mir vorhast.“ 
    

    
      Er  blickte  sie  einen  Moment  nachdenklich  an.  „Allegra“, 
      sagte er. „Ich werde dir nicht wehtun.“ 
    

    
      Sie  verschränkte  die  Arme  und  sah  kühl  zu  ihm  hoch. 
      „Das ist zu spät.“ 
    

    
      „Sei  nicht  ungerecht.  Noch  kennst  du  meine  Geschichte 
      nicht.“ 
    

    
      „Nichts,  was  du  mir  erzählst,  würde  mir  meinen  Vater 
      zurückbringen.“ 
    

    
      „Ich habe ihn nicht umgebracht, Allegra.“ 
    

    
      Sie  spannte  sich  an,  und  ihre  Unterlippe  begann  zu 
      zittern. 
    

    
      „Du  hast  ihn  bis  an  den  Rand  des  Wahnsinns  verängstigt. 
      Nur  deshalb  hat  er  sich  in  den  Tod  gestürzt.  Es  wäre  das 
      Gleiche  gewesen,  wenn  du  ihn  mit  eigenen  Händen  getötet 
      hättest.  Fass  mich  nicht  an“,  sagte  sie  rasch,  als  Lazar  ihr 
      Gesicht berühren wollte. 
    

    
      Er  hörte  nicht  auf  sie,  sondern  legte  die  Hand  an  ihre 
      Wange.  „Das  kannst  du  mir  nicht  vorwerfen.  Aber  zu  die- 
      ser  Einsicht  musst  du  selbst  kommen.  Ich  werde  dich  nicht 
      dazu  zwingen,  der  Wahrheit  über  deinen  Vater  ins  Gesicht 
      zu sehen. Oder der Wahrheit über mich.“ 
    

    
      Lazar  ließ  die  Hand  sinken.  „Ich  nahm  alle  Dokumente 
      aus  den  Räumen  des  Gouverneurs  mit.  Wenn  du  also 
      glaubst,  die  Kraft  dazu  zu  haben,  kannst  du  die  Papiere 
      jederzeit  durchsehen.  Dann  wirst  du  vielleicht  verstehen, 
      dass dein Vater kein … kein netter Mann war.“ 
    

    
      „Ich  weiß,  dass  er  kein  netter  Mann  war“,  erwiderte  sie 
      scharf.  „Aber  das  bedeutet  nicht,  dass  er  König  Alphonso 
      verraten  hat.  Und  es  bedeutet  auch  noch  lange  nicht,  dass 
      du der Prinz bist.“ 
    

    
      „Ich  will  mich  nicht  mit  dir  streiten.  Du  wirst  selbst  die 
      Wahrheit  herausfinden,  wenn  du  so  weit  bist“,  sagte  La- 
      zar.  „Ich  will  dich  zu  nichts  zwingen.  Was  du  tust,  sollst 
      du freiwillig tun. Verstehst du?“ 
    

    
      Sie  riss  sich  von  seinem  Blick  los  und  ermahnte  sich  ge- 
    

  
    
      rade  noch  rechtzeitig,  sich  nicht  von  ihm  einlullen  zu  las- 
      sen.  „Ist  dir  eigentlich  klar,  dass  ich  nun  nichts  mehr  habe? 
      Was soll ich tun? Ich habe keinen einzigen Menschen mehr.“ 
    

    
      „Du hast mich.“ 
    

    
      Sie lachte bitter und sah auf das Meer hinaus. 
    

    
      „Ich werde mich um dich kümmern.“ 
    

    
      „Ja, sicher.“ 
    

    
      Er  bemerkte,  wie  verzweifelt  sie  war.  „Ich  weiß,  welches 
      Gefühl das ist. Auch ich habe meine Familie verloren.“ 
    

    
      „Ja,  ich  weiß  –  die  großen  Fiori“,  erwiderte  sie  spöttisch 
      und wischte sich rasch eine Träne fort, bevor er sie sah. 
    

    
      Er  betrachtete  sie  und  wusste  nicht,  wie  er  ihr  nahe  kom- 
      men  konnte.  „Weißt  du  denn  nicht  mehr,  wie  es  zwischen 
      uns  in  jener  Nacht  war,  als  wir  durch  die  Tunnel  liefen? 
      Wir  verstanden  uns  gut,  bis  ich  dir  meinen  Namen  sagte. 
      Warum?“ 
    

    
      „Wir  verstanden  uns  gut,  bis  du  mir  die  Pistole  an  die 
      Schläfe setztest!“ rief sie empört. 
    

    
      Er  schüttelte  den  Kopf.  „Du  wusstest,  dass  ich  dir  nichts 
      antun würde.“ 
    

    
      „Woher  sollte  ich  das  wissen?  Du  bist  ein  Wahnsinniger! 
      Man kann niemals ahnen, was du als Nächstes vorhast.“ 
    

    
      Er  zog  die  Augenbrauen  hoch  und  sah  dann  zu  seinen 
      Männern,  von  denen  sich  einige  neugierig  umgedreht  hat- 
      ten,  als  Allegra  so  zornig  aufgefahren  war.  „Ich  habe  dir 
      gesagt,  dass  du  dich  vor  mir  nicht  zu  fürchten  brauchst. 
      Wenn  du  versuchen  würdest,  mir  etwas  mehr  zu  vertrauen, 
      glaube ich, dass wir uns ganz gut verstehen könnten.“ 
    

    
      „Ich  werde  dir  niemals  vertrauen.“  Sie  presste  die  Lip- 
      pen  zusammen,  denn  selbst  als  sie  diese  Worte  aussprach, 
      wusste  sie,  dass  sie  nicht  ganz  wahr  waren.  Er  vermittelte 
      ihr noch immer ein unerklärliches Gefühl der Sicherheit. 
    

    
      Doch  sie  sagte  nichts  weiter  und  mied  seinen  Blick,  der 
      sie  schon  oft  hatte  weich  werden  lassen.  Alles,  was  sie 
      einmal  ihr  Eigen  genannt  hatte,  hatte  sie  durch  ihn  ver- 
      loren.  Sie  konnte  –  nein,  sie  wollte  nicht  glauben,  dass  er 
      ihr Prinz war. 
    

    
      Lazar  sah  ihr  tief  in  die  Augen.  „Ich  habe  nicht  verges- 
      sen,  wie  du  mich  über  das  Feuer  hinweg  angestarrt  hast 
      und meinen Kuss zu genießen schienst.“ 
    

    
      „Das  war,  bevor  du  meinen  Vater  in  den  …  den  Tod 
      getrieben hast.“ Allegra schluchzte. 
    

  
    
      „Du  weißt  selbst,  dass  dies  eine  Lüge  ist.  Ich  will  die 
      Wahrheit  aber  nicht  vor  dir  verbergen.  Ja,  ich  wünschte 
      mir  aus  gutem  Grund  Monteverdis  Tod.  Zuerst  hatte  ich 
      sogar vor, dich vor seinen Augen zu töten. 
    

    
      Deshalb  folgte  ich  dir  in  jener  Nacht  über  die  Piazza  und 
      rettete  dich  dann  zufällig  vor  Clemente.  Du  interessiertest 
      mich  nur  als  ein  Mosaikstein  in  meinem  Racheplan.  Doch 
      dann  …“   Er  stockte.  „Ich  brachte  …  brachte  es  einfach 
      nicht über mich.“ 
    

    
      Sie  blickte  starr  zu  ihm  hoch.  „Soll  mir  das  ein  Gefühl 
      der Sicherheit vermitteln?“ fragte sie ungläubig. 
    

    
      „Ich  versuche  nur,  ehrlich  zu  sein  und  dir  zu  zeigen, 
      dass  du  nichts  mehr  von  mir  zu  befürchten  hast.“  Er  warf 
      einen  ungeduldigen  Blick  auf  den  Mast.  „Ich  weiß,  dass 
      du  mich  nicht  verstehst.  Schließlich  verstehe  ich  es  selbst 
      nicht, aber irgendwie hast du alles für mich verändert.“ 
    

    
      Jetzt  sah  er  sie  mit  vor  Leidenschaft  funkelnden  Augen 
      an, senkte dann jedoch den Kopf. 
    

    
      „Du  gehörst  jetzt  zu  mir.  Begreife  das  doch  bitte.  Wir 
      sind  durch  das  Verbrechen  deines  Vaters  aneinander  ge- 
      kettet  –  ob  es  uns  gefällt  oder  nicht.  Aber  ich  werde  dir 
      nichts  antun,  Allegra.  Das  schwöre  ich  beim  Grab  meiner 
      Mutter.  Bei  den  Gräbern  der  großen  Fiori“,  murmelte  er 
      ironisch und ließ Allegra allein an der Reling zurück. 
    

    
      Verblüfft  drehte  sie  sich  um  und  sah  ihm  nach.  Sie  be- 
      trachtete  seine  kräftigen  Schultern  und  seine  schmalen 
      Hüften,  als  er  wie  ein  gekränkter  Königssohn  davonschritt 
      und die Luke hinunterkletterte. 
    

    
      Er war ein Betrüger. Er war nicht Lazar di Fiori. 
    

    
      Ihr  Vater  hatte  König  Alphonso  nicht  verraten.  Und  ihre 
      Mutter  hatte  sich  nicht  deshalb  umgebracht,  weil  ihr  Vater 
      etwas Schreckliches getan hatte. 
    

    
      Lazar  ging  in  den  großen  Raum,  der  an  seine  Kajüte 
      grenzte.  Er  diente  sowohl  für  Mahlzeiten  als  auch  zum 
      Aufenthalt.  Der  Vikar  sah  von  seinem  Buch  auf,  als  der 
      Kapitän  die  Tür  zuschmetterte.  Lazar  blieb  einen  Moment 
      am Eingang stehen. 
    

    
      „Ich  würde  sie  am  liebsten  erwürgen!“  verkündete  er, 
      ging  zum  Schrank  mit  den  Getränken  und  goss  sich  einen 
      Brandy ein. 
    

    
      Der  Vikar,  der  hinter  ihm  saß,  lachte.  „Aha,  abgewie- 
    

  
    
      sen  worden.  Eine  neue  Erfahrung  für  dich,  was,  mein 
      Junge?“ 
    

    
      Lazar  stürzte  den  Brandy  hinunter  und  wandte  sich  sei- 
      nem  grinsenden  Lehrer  zu.  Der  Vikar  nahm  seine  Brillen- 
      gläser ab und steckte sie in seine Brusttasche. 
    

    
      „Sie hasst mich.“ 
    

    
      „Willkommen in der Welt der sterblichen Männer!“ 
    

    
      Lazar  betrachtete  ihn.  „Dein  Mitgefühl  erfreut  mich 
      zutiefst.“  Er  seufzte  und  schaute  auf  sein  leeres  Glas. 
      „Zumindest liegt sie nicht mehr im Bett.“ 
    

    
      „Sie hat sich wieder erholt?“ 
    

    
      „Das kann man wohl sagen.“ 
    

    
      „Gut“,  meinte  der  ältere  Mann  und  nickte.  „Habe  Ge- 
      duld  mit  ihr,  mein  Junge.  Sie  muss  für  eine  Weile  zornig 
      sein. Es wäre unnatürlich, wenn sie sich anders verhielte. 
    

    
      Gelangweilt  zuckte  Lazar  die  Schultern  und  stellte  sein 
      Glas  ab.  „Sie  gefiel  mir  besser,  als  sie  noch  vom  Laudanum 
      umnebelt  war.“  Missmutig  ging  er  zur  Luke  und  schaute 
      hinaus.  „Wie  soll  ich  mich  ihr  gegenüber  verhalten,  Vikar? 
      Ich habe das Gefühl, als würde ich nichts richtig machen.“ 
    

    
      Der Vikar lachte. 
    

    
      „Was  erheitert  dich  so?“  murmelte  Lazar  und  sah  aufs 
      Meer. „Gefällt es dir, mich leiden zu sehen?“ 
    

    
      „Sehr.  Ich  habe  es  noch  nie  erlebt,  dass  dich  eine  Frau 
      derart beherrscht.“ 
    

    
      „Auf  welche  Weise?“  Lazar  betrachtete  die  Wellen  und 
      fragte  sich,  wann  sie  so  blau  geworden  waren.  Im  Westen 
      hatten  sich  wunderschöne  Wolken  formiert,  und  Sonnen- 
      strahlen begannen, sie zu durchdringen. 
    

    
      „Hörst du mir überhaupt zu?“ 
    

    
      „Wie?“  Lazar  drehte  sich  um  und  sah  den  Vikar  fragend 
      an, der amüsiert den Kopf schüttelte. 
    

    
      „Ich  habe  dich  gerade  gefragt,  ob  du  die  Erbstücke  dei- 
      ner  Familie  im  Staatsschatz  von  Klein-Genua  gefunden 
      hast.“ 
    

    
      „O ja!“ meinte Lazar. „Einen Moment. Ich zeige sie dir.“ 
    

    
      Er  ging  in  seine  Kajüte,  öffnete  den  Schrank  und  zog  den 
      alten  Pallasch  seines  Vaters  und  einige  schöne  Schmuck- 
      stücke  seiner  Mutter  hervor.  Liebevoll  betrachtete  er  die 
      Kette  aus  Diamanten  und  Amethysten,  die  so  gut  zu  ihren 
      Augen gepasst hatte. 
    

    
      Der  Vikar  bewunderte  die  wertvollen  Juwelen,  und  dann 
    

  
    
      wickelte  Lazar  das  Schwert  aus,  das  in  Sackleinen  gehüllt 
      war. 
    

    
      „Excelsior“, sagte er ehrfürchtig. 
    

    
      Lazar  nahm  den  Griff  des  schweren  Pallaschs  und  zog 
      ihn  aus  seiner  mit  Juwelen  besetzten  Scheide.  Die  breite, 
      beidseitig  geschmiedete  Schneide  schimmerte  golden.  Das 
      Schwert war noch schwerer als ein Entersäbel. 
    

    
      Nun  reichte  Lazar  dem  Vikar  die  wertvolle  Scheide,  da- 
      mit  dieser  sie  begutachten  konnte.  Dann  umfasste  er  mit 
      beiden  Händen  den  Griff  des  Pallaschs,  wobei  er  die  Arme 
      ausgestreckt hielt und die Waffe nach unten richtete. 
    

    
      „Der  erste  König  der  Fiori,  Bonifacio  der  Schwarze“, 
      erklärte  er  dem  Vikar,  „besiegte  mit  diesem  Schwert  die 
      eingefallenen  Sarazenen.  Zweihundert  Jahre  später  ver- 
      suchten  die  französischen  Kreuzfahrer,  die  den  ursprüng- 
      lichen  Bergfried  von  Belfort  erbaut  hatten,  die  Insel  zu 
      erobern.  Diesmal  war  es  König  Salvatore  der  Vierte,  der 
      den  Angriff  abwehrte.  Diese  Schneide  köpfte  zwanzig 
      rebellische Ritter.“ 
    

    
      Verwundert schüttelte der Vikar den Kopf. 
    

    
      „Amantea  wurde  mehr  oder  weniger  von  allen  Völkern 
      der  Erde  überfallen.  Die  meisten  hinterließen  Spuren. 
      Ursprünglich  jedoch“,  fügte  Lazar  hinzu,  „war  es  eine 
      Strafkolonie  des  römischen  Imperiums,  wohin  die  gefähr- 
      lichsten  Verbrecher  geschickt  wurden,  um  dort  ihr  Leben 
      mit der harten Arbeit in den Marmorbrüchen zu fristen.“ 
    

    
      Der Vikar lachte. „Deine frühen Vorfahren also.“ 
    

    
      „Leider schon.“ 
    

    
      Lazar  stellte  sich  in  Kampfstellung  auf  und  ließ  das 
      Schwert  vorsichtig  von  einer  Seite  zur  anderen  schwin- 
      gen,  wobei  er  es  so  schnell  in  einem  Bogen  durch  die  Luft 
      sausen ließ, dass es zu singen schien. 
    

    
      Das  Gefühl,  Excelsior  in  den  Händen  zu  halten,  war 
      überwältigend. 
    

    
      Er  erinnerte  sich  daran,  dass  der  Pallasch  in  König  Al- 
      phonsos  Hand  gewesen  war,  als  man  seinen  Leichnam  ge- 
      funden  hatte.  Dann  schwieg  Lazar  und  senkte  das  Schwert, 
      bis  seine  tödliche  Spitze  den  abgetretenen  Perserteppich 
      berührte. 
    

    
      Als  sie  am  Pass  von  D’Orofino  ankamen,  zog  Mutter  die 
      kleine  schlafende  Anna  auf  ihrem  Schoß  an  sich  und  lehnte 
      sich  in  die  samtenen  Kissen  zurück.  „Oje!“  sagte  sie.  „Wie 
    

  
    
      wild  die  See  tost!  Zum  Glück  sind  wir  alle  in  Sicherheit.“ 
      Die  Worte  waren  kaum  über  ihre  Lippen  gekommen,  als 
      bereits die ersten Schreie zu hören waren.
    

    
      „Lazar?“  Die  Stimme  des  Vikars  drang  wie  aus  weiter 
      Ferne an sein Ohr. 
    

    
      Sie  kamen  völlig  unerwartet  mit  Gewehren  und  Mes- 
      sern.  Vater,  der  den  Wachen  Befehle  zurief,  stürmte  aus 
      der  Kutsche,  Excelsior  gezogen.  Einen  Moment  hatten  die 
      maskierten Männer Angst vor ihm.
    

    
      Lazar  erinnerte  sich  an  den  Gesichtsausdruck  seines  Va- 
      ters,  seine  plötzliche  Ruhe.  Der  König  schien  vor  allen  an- 
      deren  zu  wissen,  dass  sie  tot  sein  würden.  Er  wandte  den 
      Kopf  und  sah  seinen  Sohn  in  all  dem  Durcheinander  um 
      sie herum durchdringend an. 
    

    
      „Überlebe“,  sagte  er,  „und  setze  die  Tradition  der  Fiori 
      fort.“
    

    
      Er  gehorchte  und  floh,  so  rasch  er  konnte.  Der  Erste  holte 
      mit  dem  Messer  aus,  um  König  Alphonso  zu  töten,  wäh- 
      rend  der  Nächste  seinen  Bruder  Pip  aus  der  Kutsche  zog 
      und  ihm  vor  seinen  Augen  die  Kehle  durchschnitt.  Vor  eis- 
      kaltem  Grauen  hatte  Lazar  wie  angewurzelt  dagestanden. 
      Dann brüllte sein Vater: „Lauf!“
    

    
      Das tat er.
    

    
      Er  rannte  und  rannte.  Er  hörte  die  Wachen,  die  La- 
      kaien  und  die  Hofdamen,  die  alle  wie  Tiere  hinter  ihm 
      abgeschlachtet  wurden.  Als  er  das  Schreien  seiner  Mutter 
      vernahm,  hielt  Lazar  inne  und  wollte  zurücklaufen.  Doch 
      sie  folgten  ihm  bereits  durch  das  Dickicht,  und  er  floh.  In 
      seinem  Entsetzen  vergaß  er  ganz,  dass  er  direkt  auf  die 
      Klippen zulief …
    

    
      Als  Lazar  nun  das  königliche  Schwert,  das  seit  dem  Mit- 
      telalter  im  Besitz  seiner  Familie  gewesen  war,  in  Händen 
      hielt,  wurde  er  auf  einmal  von  einer  so  seltsamen  und  un- 
      heimlichen  Vorahnung  erfüllt,  dass  er  die  Waffe  auf  den 
      blank polierten Esstisch legte. 
    

    
      „Entschuldige  mich“,  murmelte  er,  ging  in  seine  Kajüte 
      und  trat  dort  auf  den  Balkon  hinaus.  Er  stützte  sich  mit 
      beiden  Händen  auf  der  Balustrade  ab,  senkte  den  Kopf 
      und schloss die Augen. 
    

    
      Ein  Teil  von  ihm  war  noch  immer  der  dreizehnjährige 
      Junge,  der  darauf  wartete,  aus  einem  Albtraum  zu  erwa- 
      chen. Ein Teil von ihm rannte noch immer um sein Leben. 
    

  
    
      9. KAPITEL 
    

    
      Die  Matrosen  wurden  von  Grauen  gepackt  und  fragten: 
      „Was hast du getan?“
    

    
      Sie  wussten,  dass  Jonah  versuchte,  Gott  zu  entrinnen, 
      denn er hatte es ihnen gesagt.
    

    
      Allegra  saß  in  dem  großen  Raum  und  las  in  der  Bibel. 
      Im  Licht  der  hereinscheinenden  Nachmittagssonne  suchte 
      sie Trost in den alten, geheiligten Worten. 
    

    
      Jonah  erwiderte:  „Nehmt  mich,  und  werft  mich  in  die 
      See.  Dann  wird  sie  wieder  ruhig  für  euch.  Denn  es  ist  meine 
      Schuld, dass dieser heftige Sturm euch heimgesucht hat.“
    

    
      Jahwe  hatte  einen  großen  Walfisch  geschickt,  der  Jonah 
      verschlingen  sollte.  Und  Jonah  blieb  für  drei  Tage  und 
      drei  Nächte  im  Bauch  des  Wals.  Aus  dem  Bauch  des  Fi- 
      sches  betete  er  zu  Gott.  Er  sagte:  „Du  hast  mich  in  den 
      Abgrund  geworfen,  in  das  Herz  des  Meeres.  Die  Flut  um- 
      gab  mich.  Die  Wogen  sind  über  mir  zusammengeschlagen. 
      Und  ich  sagte  mir:  ,Ich  bin  von  dir  verstoßen.  Wie  soll  ich 
      jemals  wieder  deinen  Heiligen  Tempel  schauen?  Die  Was- 
      ser  umgaben  mich  bis  zum  Hals,  ich  war  in  den  Tiefen 
      gefangen.  Schilf  schlang  sich  mir  ums  Haupt.  Ich  stieg  zu 
      den  Ländern  unter  der  Erde  hinab,  zu  den  Völkern  der 
      Vergangenheit …“‘
    

    
      Allegra  senkte  den  Kopf,  schloss  die  Augen  und  betete 
      um  Kraft.  Es  musste  einen  Grund  geben,  warum  der  Him- 
      mel  ihr  gerade  diesen  rätselhaften  Mann  zugeführt  hatte. 
      Sie  bat  Gott  um  Einsicht,  damit  sie  die  Wahrheit  über  die 
      verwirrende  Zerrissenheit  des  Piratenkapitäns  erkennen 
      konnte. 
    

    
      „Beten  Sie  um  Erlösung  vom  Teufel,  Madame?“  erkun- 
      digte sich eine tiefe vertraute Stimme. 
    

    
      Sie  schaute  auf  und  sah  den  Teufel  von  Antigua,  der 
      durch  den  Raum  zu  seiner  Kajüte  ging.  Seine  männliche 
      Ausstrahlung  verstärkte  bei  Allegra  noch  das  Gefühl,  ihm 
    

  
    
      völlig  ausgeliefert  zu  sein.  Sie  wehrte  sich  innerlich  heftig 
      dagegen.  In  all  ihren  Unterhaltungen  in  den  Pariser  Sa- 
      lons  über  Freiheit  hatte  sie  sich  niemals  ausgemalt,  dass 
      sie ihre eigene je verlieren würde. 
    

    
      Sie  schloss  die  Bibel  und  beobachtete,  wie  ihr  Eroberer 
      vorbeischritt.  In  seiner  dunkelblauen  Weste,  seinem  strah- 
      lend  weißen  Hemd  und  dem  Krawattentuch,  das  er  sich 
      um  den  Hals  geschlungen  hatte,  sah  er  wie  ein  Respekt 
      einflößender  Kapitän  aus.  Allegra  hörte,  wie  er  sich  in  sei- 
      ner  Kajüte  bewegte,  und  fragte  sich,  was  er  nun  planen 
      mochte. 
    

    
      „Ich  möchte  Sie  darauf  hinweisen,  Signorina  Monte- 
      verdi“,  rief  er  betont  beiläufig,  „dass  Sie  es  waren,  die  mich 
      darum  bat,  Sie  gefangen  zu  nehmen,  um  Ihre  Familie  zu 
      retten.“  Er  war  wieder  zum  unpersönlichen  Sie  überge- 
      gangen.  „Soweit  ich  mich  erinnere,  schworen  Sie,  alles  zu 
      tun,  was  ich  von  Ihnen  verlange.  Alles.  Darum  warfen  Sie 
      sich  vor  mir  auf  die  Knie.  Bisher  war  ich  ausgesprochen 
      zurückhaltend – meinen Sie nicht?“ 
    

    
      Allegra  erbleichte  und  überlegte,  ob  er  damit  meinte, 
      dass  seine  Geduld  mit  ihr  nun  zu  Ende  sei.  Zwar  bedauerte 
      sie  ihr  Versprechen  nicht,  aber  es  wäre  einfacher  zu  ertra- 
      gen  gewesen,  ihr  Ehrenwort  zu  halten,  wenn  ihr  Vater  es 
      nicht überflüssig gemacht hätte. 
    

    
      Sie  zitterte  am  ganzen  Körper  und  entschloss  sich,  in 
      seine  Kajüte  zu  gehen  und  es  hinter  sich  zu  bringen.  Gewiss 
      würde  sie  ihm  zeigen,  dass  sie  nicht  einverstanden  war, 
      sich gegen ihn zur Wehr setzen jedoch würde sie nicht. 
    

    
      Mit  diesem  Gedanken  erhob  sie  sich  und  strich  ihr 
      Kleid  glatt.  Gab  es  einen  Weg,  um  sich  geistig  darauf 
      vorzubereiten,  ihm  ihren  Körper  zur  Triebbefriedigung  zu 
      überlassen? 
    

    
      Sie  stand  an  der  Tür  und  beobachtete  ihn,  wie  er  et- 
      was  auf  seinem  Schreibtisch  ordnete.  Der  Kapitän  achtete 
      überhaupt  nicht  auf  sie.  Er  sah  nicht  wie  ein  Mann  aus, 
      den die Lust zu überwältigen drohte. 
    

    
      Auf  einmal  misstrauisch  geworden,  entschloss  sie  sich, 
      zuerst  herauszufinden,  was  für  Pläne  er  für  sie  hegte. 
      „Kapitän“,  sagte  sie  ruhig.  „Ich  möchte  mit  Ihnen  spre- 
      chen.“ 
    

    
      „Ich  fühle  mich  geehrt“,  erwiderte  er,  ohne  von  der 
      Schublade, in der er gerade wühlte, aufzuschauen. 
    

  
    
      Allegra  entschloss  sich,  als  Erstes  höflich  zu  sein,  ob- 
      gleich  es  ihr  schwer  fiel,  sich  Lazar  gegenüber  so  gelassen 
      zu geben. 
    

    
      „Wie geht es Ihrem Arm?“ 
    

    
      Er  schaute  auf  und  schien  sogleich  wachsam  zu  werden. 
      „Er verheilt gut.“ 
    

    
      Nachdenklich  betrachtete  sie  ihn  und  fragte  sich,  warum 
      er  so  vorsichtig  ihr  gegenüber  war,  wenn  sie  doch  beide 
      wussten,  dass  sie  ihm  ausgeliefert  war.  Vielleicht  hatte 
      sie  etwas  gegen  ihn  in  der  Hand,  was  ihr  noch  gar  nicht 
      bewusst  gewesen  war.  Diese  Vorstellung  erfüllte  sie  mit 
      Hoffnung. 
    

    
      Sie  verschränkte  die  Arme  und  lehnte  sich  an  den  Tür- 
      rahmen.  „Kapitän,  mir  ist  klar,  dass  Sie  Recht  haben  mit 
      Ihrem  Vorwurf.  Ich  habe  mich  Ihnen  gegenüber  nicht  sehr 
      fair  benommen.  Dafür  möchte  ich  mich  entschuldigen.  Ich 
      war zu sehr mit anderen … anderen Dingen beschäftigt.“ 
    

    
      Die  Worte  blieben  ihr  fast  im  Hals  stecken,  doch  sie 
      fuhr  fort:  „Ihre  Beweggründe  sind  mir  noch  immer  un- 
      klar.  Aber  ich  verstehe,  dass  es  Sie  viel  gekostet  hat,  Ihre 
      Vendetta  gegen  meine  Familie  aufzugeben.  Es  wäre  mir 
      sehr  recht,  von  Ihrem  Standpunkt  aus  die  Geschichte  zu 
      erfahren.“ 
    

    
      „Das  ist  sehr  großzügig  von  Ihnen“,  erwiderte  Lazar, 
      setzte  sich  aufrecht  hin  und  betrachtete  eine  Schreibfeder. 
      „Doch  ich  habe  beschlossen,  dass  meine  Version  der  Ge- 
      schichte  unwichtig  ist.“  Er  sah  sie  flüchtig  lächelnd  an. 
      „Es ist also egal.“ 
    

    
      Das  überraschte  Allegra,  obgleich  sie  nicht  wusste, 
      warum.  Schließlich  nutzte  dieser  Mann  jede  Gelegenheit, 
      die sich ihm bot, um sie zu verwirren. 
    

    
      „Aber  ich  bin  entschlossen,  Ihnen  zuzuhören,  ohne  Sie 
      zu  verurteilen  –  genau  so,  wie  Sie  das  von  mir  erbeten 
      haben.“ 
    

    
      „Schon,  nur  möchte  ich  es  Ihnen  nicht  mehr  erzählen, 
      Signorina  Monteverdi.  Sie  werden  heute  Abend  mit  mir 
      speisen,  nachdem  Sie  sich  nun  wieder  erholt  haben.  Um 
      acht  Uhr.  Und  nach  dem  Essen  …“   Er  warf  ihr  ein  ver- 
      langendes  Lächeln  zu.  „Dann  werden  wir  sehen,  ob  Sie 
      Ihr Wort halten.“ 
    

    
      Fassungslos  blickte  sie  ihn  an.  „Sie  versprachen  mir, 
      dass Sie mich nicht zwingen würden.“ 
    

  
    
      „Sie  glauben  doch  sowieso  nicht  alles,  was  ich  sage. 
      Warum sollten Sie also das glauben?“ 
    

    
      Ihr  Herz  begann  heftig  zu  pochen,  als  ihr  erneut  klar 
      wurde,  dass  sie  ihm  völlig  ausgeliefert  war.  Sie  wusste 
      nicht,  ob  es  besser  war,  schreiend  fortzulaufen  oder  sich 
      auf der Stelle auszuziehen. 
    

    
      Er  lachte.  „Das  war  nur  ein  Scherz.  Schauen  Sie  doch 
      nicht  so  entsetzt  drein.  Kommen  Sie.  Ich  möchte  Ihnen 
      etwas  zeigen.“  Er  trat  auf  sie  zu,  nahm  sie  an  die  Hand 
      und  führte  sie  durch  die  Kajüte  zu  dem  Balkon.  Auf  der 
      Schwelle  blieb  sie  stehen  und  schaute  verängstigt  auf  die 
      schmale Balustrade. 
    

    
      Hier  war  deutlich  zu  sehen,  wie  sehr  das  Schiff  hin  und 
      her  schwankte  und  über  die  Wellen  ritt,  so  dass  man  nur 
      den fernen Horizont als feste Linie ausmachen konnte. 
    

    
      „O  mein  Gott“,  murmelte  sie,  da  ihr  bereits  beim  Anblick 
      übel wurde. 
    

    
      „Kommen Sie, und schauen Sie sich das an.“ 
    

    
      „Nein danke. Ich … Ich bleibe lieber hier.“ 
    

    
      „Was ist los mit Ihnen?“ 
    

    
      „Ich  kann  nicht.“  Sie  schluckte  hörbar.  „Ich  werde 
      hineinfallen.“ 
    

    
      „Hineinfallen?“  wiederholte  er  überrascht.  „Ins  Was- 
      ser?“ 
    

    
      Wieder  schluckte  sie.  „Ich  kann  nicht  bis  an  den  Rand 
      gehen.“ 
    

    
      „Signorina  Monteverdi.  Wenn  Sie  ins  Wasser  stürzten, 
      würde  ich,  ohne  zu  zögern,  hinterherspringen  und  Sie 
      retten.“ 
    

    
      Sie  hob  den  Blick,  den  sie  auf  das  türkisfarbene  Was- 
      ser  gerichtet  hatte,  und  sah  ihn  an.  Er  lächelte  verwegen, 
      und  einen  Moment  schwand  ihre  Furcht.  Seine  elegant 
      geschnittene  Weste  schmiegte  sich  an  seine  kräftige  Brust 
      und betonte seine schlanke Taille. 
    

    
      „Aber  ich  habe  doch  meinen  Rettungsengel  bereits 
      überfordert“, erwiderte sie überrascht. 
    

    
      „Unsinn. Nur den für einen Tag.“ 
    

    
      Als  er  mit  einem  teuflischen  Zwinkern  in  den  dunklen 
      Augen  auf  sie  zuging,  zuckte  sie  zurück.  Wahrscheinlich 
      wollte  er  sie  hochnehmen  und  über  die  Reling  heben,  um 
      sie  zu  erschrecken.  Das  war  genau  seine  Art  von  Spaß. 
      Doch Lazar hielt inne, als er ihr aschfahles Gesicht sah. 
    

  
    
      Er  betrachtete  Allegras  Miene  und  ihre  Augen.  Dann 
      wanderte  sein  Blick  über  ihr  Haar  und  schließlich  zu  ih- 
      ren  Lippen,  wo  er  verweilte,  bis  sie  unruhig  mit  der  Zunge 
      darüber  fuhr.  Sie  sah  auf  einmal  das  Verlangen  in  sei- 
      nen  Augen  und  wusste,  dass  es  nicht  mehr  lange  dauern 
      würde. 
    

    
      Für  den  Moment  jedoch  wandte  er  sich  entschlossen 
      ab  und  ging  allein  zum  Balkonrand,  stützte  die  Ellbogen 
      auf  der  Balustrade  ab  und  schaute  auf  das  Wasser.  Der 
      Wind  spielte  mit  seinen  weiten  weißen  Ärmeln  und  zeigte 
      so  die  kräftigen  Arme,  die  sich  unter  dem  Leinenstoff 
      verbargen. 
    

    
      „Delfine“, sagte er und wies aufs Meer. 
    

    
      „Wirklich?“  Sie  stellte  sich  auf  die  Zehenspitzen  und 
      versuchte,  sie  ebenfalls  zu  erblicken,  denn  sie  mochte  diese 
      fröhlichen  Tiere  sehr.  Doch  leider  sah  sie  nichts.  Statt- 
      dessen  hatte  sie  eine  ausgesprochen  angenehme  Sicht  auf 
      seinen festen Hintern. 
    

    
      Sie  zwang  sich  dazu,  nicht  darauf  zu  starren.  Auf  einmal 
      schien  es  ihr  äußerst  unklug  zu  sein,  ihn  darum  zu  bitten, 
      ihr  seine  Pläne  für  sie  zu  erläutern.  Wenn  sie  ihn  nun  da- 
      rauf  ansprechen  würde,  käme  er  sicher  auf  die  Idee,  ihr 
      sogleich  zu  zeigen,  was  er  vorhatte.  Und  sie  glaubte  nicht, 
      das ertragen zu können. 
    

    
      Die  klügste  Lösung  schien  es  ihr,  sein  früheres  Angebot 
      der  Freundschaft  zu  akzeptieren  und  ihn  weder  dazu  zu 
      veranlassen,  sie  auf  schreckliche  Weise  zu  bestrafen,  noch 
      sich von ihm verführen zu lassen. 
    

    
      Wenn  ich  vorsichtig  bin,  dachte  sie,  kann  ich  es  schaf- 
      fen,  die  heikle  Gratwanderung  zwischen  den  beiden  Ex- 
      tremen  zu  vollführen,  bis  ich  einen  Weg  gefunden  habe, 
      dieses  Schicksal  abzuwenden  –  oder  bis  er  sich  mit  mir  zu 
      langweilen beginnt. 
    

    
      Ja, sie sollte vorsichtig sein. 
    

    
      „Worüber  wollten  Sie  mit  mir  sprechen?“  fragte  Lazar, 
      drehte sich jedoch nicht zu Allegra um. 
    

    
      „Ich  wollte  weniger  mit  Ihnen  sprechen  als  vielmehr 
      Ihnen zuhören“, gab sie zurück. 
    

    
      „Wie  klug  Sie  sind,  Signorina  Monteverdi“,  bemerkte  er, 
      wobei  seine  Worte  nicht  sarkastisch,  sondern  nachdenklich 
      und sogar ein wenig melancholisch klangen. 
    

    
      „Meine  Mutter  sagte  stets,  dass  es  einen  Grund  dafür 
    

  
    
      gäbe,  dass  Gott  uns  zwei  Ohren  und  einen  Mund  gegeben 
      hat.“ 
    

    
      „Ach  ja,  Contessa  Cristiana.  Eine  schöne  Frau“,  sagte 
      er. „Ich habe einmal eine Kröte in ihrer Tasche versteckt.“ 
    

    
      Allegra  riss  überrascht  die  Augen  auf.  „Das  waren  nicht 
      Sie!“ 
    

    
      Er  sah  sie  einen  Moment  über  die  Schulter  hinweg  kühl 
      und tadelnd an. Dann schaute er wieder aufs Meer. 
    

    
      Sie  runzelte  die  Stirn  und  verdrängte  die  Frage.  Er  hatte 
      sich  bereits  als  ausgesprochen  verschlagen  und  klug  erwie- 
      sen.  Wenn  er  die  uralten  Tunnel  der  Fiori  entdeckt  hatte, 
      wäre  es  ihm  sicher  auch  möglich  gewesen,  einige  Geschich- 
      ten  über  die  Scherze  des  jungen  Kronprinzen  herauszu- 
      finden.  Offensichtlich  hatte  er  sich  große  Mühe  gegeben, 
      seine Hochstapelei gut zu untermauern. 
    

    
      Er  sprach  sie  mit  einer  hochmütigen  Stimme  an,  wobei  er 
      ihr  weiterhin  den  Rücken  zuwandte.  „Sie  scheinen  zu  ge- 
      wissen  Schlussfolgerungen  über  mich  gekommen  zu  sein, 
      Signorina  Monteverdi.  Ich  bin  jedoch  bereit,  nicht  weiter 
      darauf  zu  achten,  da  Sie  Entsetzliches  erlebt  haben.  Las- 
      sen  Sie  mich  Ihnen  nur  eine  einfache  Frage  stellen,  meine 
      Liebe.  Sie  sind  eine  kluge  junge  Frau.  Die  Antwort  sollte 
      Ihnen nicht schwer fallen.“ 
    

    
      „Ja?“ 
    

    
      „Wenn  ich  ein  Scharlatan  bin  und  es  mein  Ziel  ist,  die 
      lächerliche  Geschichte  dieses  so  genannten  verschollenen 
      Prinzen  zu  benutzen,  um  die  Macht  auf  Amantea  an  mich 
      zu  reißen  –  warum  habe  ich  dann  die  Insel  verlassen, 
      nachdem meine angebliche Absicht erreicht war?“ 
    

    
      Allegra  dachte  angestrengt  nach.  Doch  ihr  wurde  klar, 
      dass sie keine Antwort darauf wusste. 
    

    
      Er  drehte  sich  zu  ihr  um  und  zog  fragend  die  Augen- 
      brauen hoch. „Nun?“ 
    

    
      Steif  hob  sie  ihr  Kinn.  „Ich  weiß  es  nicht.  Wahrscheinlich 
      ist  Ihnen  klar  geworden,  dass  Sie  es  doch  nicht  schaffen 
      würden.  Ich  behaupte  sogar,  die  Tatsache,  dass  Sie  abge- 
      fahren  sind,  beweist,  dass  Sie 
      nicht 
      der  wirkliche  Prinz 
      sind.“ 
    

    
      Er  verschränkte  die  Arme.  „Und  wie  soll  ich  das  verste- 
      hen?“ 
    

    
      Allegra  stieß  einen  verächtlichen  Laut  aus.  „Der  Prinz 
      würde  niemals  seine  Leute  im  Stich  lassen,  wenn  sie  ihn 
    

  
    
      so  dringend  brauchen.  Wenn  sie  arm  und  vor  dem  Ver- 
      hungern  sind  und  in  mehr  als  einer  Hinsicht  unterdrückt 
      werden.  Er  würde  alles  nur  Mögliche  tun,  um  ihnen  zu 
      helfen.“ 
    

    
      „Und  wenn  er  bereits  die  Lage  begutachtet  und  heraus- 
      gefunden  hatte,  dass  er  nichts  tun  kann,  und  sich  deshalb 
      lieber zurückzog?“ 
    

    
      „Dann  wäre  er  genauso  selbstsüchtig  wie  Sie“,  erwiderte 
      sie scharf. 
    

    
      „Aha.  Und  wenn  er  es  für  sinnlos  hielt,  überhaupt  sein 
      Glück  zu  versuchen,  weil  er  annahm,  dass  ihm  sowieso 
      niemand. glaubte?“ 
    

    
      Allegra  schüttelte  den  Kopf.  „Das  würde  nicht  gesche- 
      hen. Sein Volk würde ihn sofort erkennen.“ 
    

    
      „Und  was  wäre,  wenn  etwas  so  Demütigendes  in  den 
      Jahren  seiner  Abwesenheit  geschehen  wäre,  dass  er  es  ein- 
      fach  nicht  übers  Herz  brachte,  sein  Gesicht  zu  zeigen?“ 
      bemerkte er. 
    

    
      „Dann wäre er ein Feigling.“ 
    

    
      Lazar  lachte  kurz  und  bitter  auf,  während  er  die  Delfine 
      beobachtete.  „Ich  gebe  zu,  dass  Sie  zu  klug  für  mich  sind, 
      Signorina Monteverdi. Sie wissen auf alles eine Antwort.“ 
    

    
      „Aber  kein  Sohn  von  König  Alphonso  wäre  ein  Feig- 
      ling.  Unter  den  Fiori  gab  es  keine  Feiglinge.“  Ungeduldig 
      wandte  sie  den  Blick  von  ihm  ab.  „Können  wir  nicht  über 
      etwas  anderes  reden,  Kapitän?  Ihre  Schwindeleien  gefallen 
      mir nicht.“ 
    

    
      Er  drehte  sich  zu  ihr  um.  „Warum  sind  Sie  so 
      leiden- 
      schaftlich in allem, was die Fiori betrifft, Allegra?“ 
    

    
      Sie  zuckte  die  Schultern  und  schaute  zum  Himmel  em- 
      por.  „König  Alphonso  und  Königin  Eugenia  waren  enge 
      Freunde  meiner  Mutter.  Ich  selbst  habe  sogar  mit  Prin- 
      zessin  Anna  gespielt,  als  ich  sehr  klein  war,  obgleich  ich 
      mich kaum mehr daran erinnere.“ 
    

    
      Ein  schmerzlicher  Ausdruck  erschien  kurz  auf  seinem 
      markanten Gesicht. 
    

    
      Sie  runzelte  die  Stirn  und  fuhr  fort:  „Ich  wuchs  mit  Mut- 
      ters  Geschichten  vom  Leben  am  Hofe  auf.  Sie  hat  mir  so 
      viel  über  die  Fiori  erzählt,  dass  ich  das  Gefühl  habe,  alle 
      persönlich  gekannt  zu  haben  –  besonders  den  Kronprinzen. 
      Deshalb können Sie mich nicht täuschen.“ 
    

    
      „Besonders ihn? Warum?“ 
    

  
    
      Sie  lächelte  vor  sich  hin  und  schaute  dabei  auf  die 
      Schiffsplanken.  „Ich  nehme  an,  weil  ich  stets  versucht 
      habe,  ein  folgsames  kleines  Mädchen  zu  sein,  während  er 
      sich von niemand etwas vorschreiben ließ. 
    

    
      Die  Geschichten,  die  mir  meine  Mutter  über  ihn  erzählte, 
      gefielen  mir.  Ich  fand  sie  aufregend.  Während  ich  immer 
      darum  bemüht  war,  nichts  Verbotenes  zu  tun,  hielt  Prinz 
      Lazar  sich  kaum  an  Regeln  und  schaffte  es  meistens,  sich 
      jeglicher Bestrafung zu entziehen.“ 
    

    
      „Wirklich?“ fragte Lazar skeptisch. 
    

    
      „O  ja.“  Allegra  kicherte.  „Anscheinend  tat  er  immer 
      alles, um der unmöglichste Junge bei Hofe zu sein.“ 
    

    
      „Ich  bin  mir  sicher,  dass  es  nur  sein  Übermut  war“, 
      bemerkte er. 
    

    
      „Ich  habe  mich  stets  gefragt,  wie  es  wäre,  einen  großen 
      Bruder  zu  haben,  wie  das  bei  Prinzessin  Anna  der  Fall 
      war“,  fügte  sie  sehnsüchtig  hinzu  und  warf  ihm  einen 
      wehmütigen Blick zu. 
    

    
      Schweigend sah er sie an. 
    

    
      „Verstehen  Sie  nun?“  fragte  sie.  „Ich  weiß  alles  über  den 
      echten  Lazar  di  Fiore.  Sie  können  mir  glauben,  dass  er 
      Ihnen überhaupt nicht ähnelt.“ 
    

    
      „Was  hat  Ihnen  Ihre  Mutter  noch  über  diesen  wunder- 
      baren kleinen Märtyrer erzählt?“ 
    

    
      „Das  werde  ich  Ihnen  sicher  nicht  sagen!  Ich  will  Ihnen 
      nicht auch noch helfen, sich für ihn auszugeben.“ 
    

    
      Er  lächelte  sie  kühl  und  drohend  an.  „Erweisen  Sie  mir 
      die Ehre.“ 
    

    
      Allegra  entschloss  sich,  ihm  unter  diesen  Umständen 
      doch  nachzugeben,  da  sie  es  nicht  für  weise  hielt,  ihn  zu 
      reizen. 
    

    
      „Nun,  sie  sagte,  er  sei  ein  guter  Sohn  gewesen.  Er  liebte 
      seine  Mutter  über  alles.  Königin  Eugenias  Kosename  für 
      ihn  war  Leo.  Lazar  hatte  sehr  viele  Freunde  und  wurde 
      bereits  als  Kind  mit  einer  der  Schönburger  Prinzessinnen 
      verlobt.“ 
    

    
      „Das Bulldoggen-Mädchen“, murmelte er. 
    

    
      „Wie bitte?“ 
    

    
      „Es war Nicolette, die Jüngste. Aber das ist ganz gleich.“ 
    

    
      „Ja,  natürlich.  Prinzessin  Nicolette!“  rief  Allegra.  „Ich 
      habe  gerade  alles  über  ihr  gesellschaftliches  Debüt  in  der 
      Zeitung  gelesen,  die  ich  immer  von  Tante  Isabelle  aus 
    

  
    
      Paris  bekomme.  Es  muss  ein  großartiger  Ball  gewesen 
      sein.“  Allegra  seufzte.  „Ich  frage  mich,  wen  sie  nun  hei- 
      raten  wird.  Man  sagt,  dass  sie  eine  Schönheit  geworden 
      ist.“ 
    

    
      „Das kann ich mir vorstellen. Bitte fahren Sie fort.“ 
    

    
      „Lazar  mochte  es,  seine  Scherze  mit  den  Leuten  zu  trei- 
      ben.  Er  hasste  den  Unterricht.  Er  muss  ein  Aufschneider 
      gewesen  sein,  aber  so  charmant,  dass  er  es  sich  leisten 
      konnte.  Für  einen  Knaben  war  er  ein  ausgezeichneter 
      Schütze.“ 
    

    
      Allegra  dachte  einen  Moment  nach.  „Außerdem  behaup- 
      tete  meine  Mutter,  dass  es  ihm  besonderen  Spaß  berei- 
      tete,  junge  Damen  so  lange  zu  reizen,  bis  sie  in  Tränen 
      ausbrachen.“ 
    

    
      „Das stimmt. Das klingt gar nicht nach mir.“ 
    

    
      Allegra  schwieg.  Sie  war  sich  gar  nicht  mehr  so  sicher, 
      schob  jedoch  ihre  Zweifel  verärgert  beiseite.  Sie 
      weigerte 
      sich  einfach,  in  sein  Spiel  mit  hineingezogen  zu  werden. 
      Wenn  sie  geglaubt  hätte,  dass  er  wirklich  Lazar,  der  Kron- 
      prinz,  war,  hätte  sie  auch  die  Tatsache  akzeptieren  müssen, 
      dass  ihr  Vater  wirklich  ein  Verräter  gewesen  war.  Selbst 
      den bloßen Gedanken daran fand sie unerträglich. 
    

    
      „Nun,  ich  versichere  Ihnen  –  wer  immer  Sie  sein  mö- 
      gen“,  verkündete  sie,  „dass  Prinz  Lazar,  wenn  er  noch  am 
      Leben  wäre,  gewiss  nicht  auf  einem  Piratenschiff  segeln 
      und Menschen einschüchtern würde.“ 
    

    
      Lazar  betrachtete  sie  amüsiert.  „Warum  erröten  Sie 
      eigentlich, wenn Sie von ihm sprechen?“ 
    

    
      Allegra  legte  die  Hand  auf  ihre  Wange,  denn  seine  Frage 
      traf sie unvorbereitet. „Ich erröte überhaupt nicht.“ 
    

    
      Er lächelte. „Doch, das tun Sie.“ 
    

    
      Daraufhin  trat  er  auf  sie  zu,  und  sein  Blick  zeigte  ihr 
      deutlich, dass er den Grund dafür erriet. 
    

    
      Dieser Teufel. 
    

    
      „Ich  scheine  mich  daran  zu  erinnern,  dass  Sie  ihn  im 
      Turm als ,meinen Lazar’ bezeichnet haben. Warum?“ 
    

    
      Sie  errötete  noch  mehr,  während  er  langsam  mit  einem 
      schalkhaften  Blitzen  in  den  Augen  näher  kam.  „Das  habe 
      ich nicht getan.“ 
    

    
      „Habe  ich  Recht  mit  der  Annahme,  dass  dies  der  Traum 
      eines  kleinen  Mädchens  war  und  Ihr  größtes  Geheimnis, 
      meine Liebe?“ 
    

  
    
      „Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.“ 
    

    
      Er  warf  ihr  einen  liebevoll  tadelnden  Blick  zu  und 
      legte  einen  Finger  auf  die  Lippen,  als  wollte  er  ihr  da- 
      mit  bedeuten,  dass  ihr  Geheimnis  gut  bei  ihm  aufgehoben 
      war. 
    

    
      „Ich  möchte  offen  mit  Ihnen  sein,  Signorina  Monteverdi. 
      Sie  haben  Recht.  Ich  bin  ein  Hochstapler,  genau  wie  Sie 
      sagen.  Ich  bin  nur  ein  Bandit  der  Meere,  der  sich  nach  Ab- 
      wechslung  sehnte.  Mein  Plan  ging  nicht  ganz  so  auf,  wie 
      ich  mir  das  ausgemalt  hatte.  Aber  das  ist  nun  gleichgültig. 
      Ich habe trotzdem den Schatz bekommen.“ 
    

    
      „Ja,  ich  weiß.  Sie  nahmen  das  ganze  Gold  meines 
      Vaters.“ 
    

    
      „Das  ist  nicht  der  Schatz,  den  ich  meine.“  Bedeutungs- 
      voll hob er ihre Hand und küsste sie auf die Finger. 
    

    
      Allegra  errötete,  weigerte  sich  jedoch,  sich  von  sei- 
      ner  Verführungskunst  bezaubern  zu  lassen.  „Ich  bin  froh, 
      dass  Sie  sich  endlich  entschlossen  haben,  ehrlich  mit  mir 
      zu  sein.  Danke,  dass  Sie  mich  zumindest  jetzt  zu  achten 
      scheinen.“ 
    

    
      „Signorina  Monteverdi,  mein  Respekt  für  Sie  kennt 
      keine Grenzen. Für mich stehen Sie hoch über mir.“ 
    

    
      „Was  für  ein  Lügner  Sie  doch  sind!“  Allegra  schüttelte 
      den  Kopf  und  betrachtete  ihn  misstrauisch.  „Sie  hielten 
      es  also  für  eine  gute  Idee,  sich  von  einem  Piraten  in  ei- 
      nen  Prinzen  zu  verwandeln?“  Allegra  unterdrückte  das 
      Bedürfnis,  über  seine  Tollkühnheit  zu  lächeln.  „Es  geht 
      doch  nichts  über  ein  wenig  Bescheidenheit.  Aber  Sie  sind 
      doch  ein  Amanteaner,  nicht  wahr?  Das  verrät  mir  Ihr 
      Akzent.“ 
    

    
      Er nickte. 
    

    
      „Und  hatte  ich  auch  Recht  in  der  Annahme“,  fuhr  sie 
      ermutigt fort, „dass Sie aus adeliger Familie stammen?“ 
    

    
      „Das stimmt.“ 
    

    
      „Sie sind anscheinend gut erzogen worden.“ 
    

    
      Er  machte  eine  ironische  Verbeugung  vor  ihr.  „Damit 
      hat der Vikar viel zu tun.“ 
    

    
      Sie  verschränkte  die  Arme  und  fühlte  sich  sehr  zufrie- 
      den,  dass  sie  die  ganze  Zeit  Recht  gehabt  hatte.  Das  Wis- 
      sen,  dass  sie  ihn  von  Anfang  an  durchschaut  hatte,  ließ  sie 
      nun  selbstsicherer  werden.  Doch 
      woher  hatte  er  von  den 
      Tunneln gewusst?
    

  
    
      Und  warum  hatte  der  Anblick  ihrer  grünschwarzen 
      Schärpe in jener Nacht sein ganzes Benehmen verändert?
    

    
      „Wie soll ich Sie also nennen?“ fragte Allegra. 
    

    
      „Ich  bin  mir  sicher,  dass  Ihnen  allerlei  passende  Beina- 
      men einfallen, aber ich heiße tatsächlich Lazar.“ 
    

    
      Sie runzelte die Stirn und wollte gerade etwas erwidern. 
    

    
      „Ich  wurde  …  wurde  einige  Monate  nach  dem  Prinzen 
      geboren.  Deshalb  hat  man  mich  nach  ihm  benannt“,  sagte 
      er. „Meine Eltern waren überzeugte Königstreue.“ 
    

    
      „Ich  verstehe.“  Der  Blick  seiner  dunklen  Augen  ließ  sie 
      wieder  unruhig  werden,  und  sie  schaute  auf  ihre  Hand, 
      mit der sie sich am Türrahmen abstützte. 
    

    
      Seine  Erklärungen  klangen  zwar  einleuchtend,  aber  es 
      war  zu  einfach  gewesen.  Es  kam  ihr  fast  so  vor,  als  hätte 
      er  nur  das  erzählt,  was  sie  hatte  hören  wollen.  Doch  der 
      Schmerz,  den  sie  an  jenem  Tag  auf  der  Stadtmauer  in  sei- 
      nen  Augen  gesehen  hatte,  war  echt  gewesen  –  dessen  war 
      sie sich sicher. 
    

    
      „Kein  Wunder,  dass  Sie  es  nicht  über  sich  brachten, 
      meine  Familie  zu  ermorden“,  fuhr  Allegra  fort.  Sie  wollte 
      ihn  dazu  bewegen,  mehr  zu  enthüllen.  „Ihre  Vendetta  war 
      in  Wirklichkeit  ein  Schwindel.  Sie  hätten  all  die  Leute  nur 
      aus einer Laune heraus umgebracht.“ 
    

    
      In  seinen  Augen  spiegelte  sich  Belustigung  wider.  Er  wei- 
      gerte  sich,  ihr  in  die  Falle  zu  gehen.  „Wissen  Sie,  warum  ich 
      sie  verschont  habe,  Allegra?  Weil  Sie  mich  darum  baten. 
      Es macht mir Freude, das zu tun, worum Sie mich bitten.“ 
    

    
      Sie errötete und murmelte: „Sie sind verrückt.“ 
    

    
      „Nun“,  verkündete  Lazar.  „Sprechen  wir  also  über  Ihre 
      Fantasievorstellung.“ 
    

    
      „Nein,  das  tun  wir  nicht!“  Allegra  fiel  auf,  dass  er  sich 
      kaum zurückhalten konnte, laut loszulachen. 
    

    
      Oh, wie sehr sie ihn hasste! 
    

    
      Wieder  kam  er  näher,  und  seine  fast  schwarzen  Augen 
      funkelten  schalkhaft.  Nur  noch  wenige  Zoll  von  ihr  ent- 
      fernt,  legte  er  die  Hände  an  den  Querbalken  des  Türrah- 
      mens,  so  dass  sie  ihm  nicht  entkommen  konnte.  Allegra 
      beobachtete ihn misstrauisch. 
    

    
      „Ihr  Prinz  und  ich“,  sagte  er  vertraulich,  „teilen  densel- 
      ben  Namen,  haben  eine  ähnliche  Hautfarbe  und  das  glei- 
      che  Alter.  Der  einzige  Unterschied  besteht  darin,  dass  er 
      tot ist und ich – wie Sie sehen – lebe.“ 
    

  
    
      „Das tun Sie“, erwiderte sie, nun ein wenig erregt. 
    

    
      „Das  ist  ein  großer  Vorteil,  wie  Sie  zugeben  müssen. 
      Also,  meine  kleine  Träumerin“,  sagte  er  und  fuhr  mit  der 
      rechten  Hand  über  ihre  Schulter,  was  Allegra  erbeben  ließ, 
      „warum  nutzen  Sie  Ihre  lebhafte  Fantasie  nicht  aus,  in- 
      dem  Sie  vorgeben,  ich  wäre  er?  Ich  würde  so  gern  zu  deren 
      Bereicherung beitragen.“ 
    

    
      Sie  musste  zugeben,  dass  seine  Augen  genauso  funkelten 
      wie die ihres Prinzen in ihren Träumen. 
    

    
      „Das  wird  nicht  gehen“,  brachte  sie  atemlos  hervor, 
      während er immer näher kam. 
    

    
      „Und warum nicht, Allegra?“ 
    

    
      Sie  sah  zu  ihm  hoch,  als  er  sie  um  die  Taille  fasste 
      und  ihren  Körper  an  sich  zog.  Fordernd  presste  er  im 
      nächsten  Moment  seine  Lippen  auf  ihre.  Unwillkürlich 
      strich  sie  ihm  mit  den  Händen  über  den  muskulösen 
      Rücken. 
    

    
      „Darum.“ Sie hielt inne. „Sie küssen wie ein Pirat.“ 
    

    
      „Nicht  immer“,  flüsterte  er  und  lächelte  ein  wenig,  nach- 
      dem  er  seinen  Mund  kurz  von  ihrem  gelöst  hatte.  Gleich 
      darauf  strich  er  mit  den  Lippen  über  die  ihren,  was  wie 
      die  seidenweiche  Berührung  eines  Schmetterlings  auf  sie 
      wirkte.  Das  Schwindel  erregende  Gefühl  ließ  sie  den  Mund 
      leicht öffnen. 
    

    
      Mit  jeder  Sekunde  fühlte  sie  sich  schwächer  werden.  Al- 
      legra  bewegte  sich  nicht,  als  er  einen  Winkel  ihres  Mun- 
      des  küsste,  dann  die  Wange  und  die  Stirn.  Als  er  begann, 
      an  ihrem  Ohr  zu  knabbern,  hielt  er  inne,  um  ihr  etwas  zu 
      gestehen. 
    

    
      „Auch  ich  habe  einen  Traum, 
      chérie. 
      Den  Traum  von 
      einer  schönen  jungen  Frau,  die  meine  Seele  gerettet  hat. 
      Was  würde  ich  nicht  alles  für  sie  tun?“  Er  senkte  den  Kopf 
      und  rieb  einen  Moment  zärtlich  seine  glatt  rasierte  Wange 
      an  ihrer.  Dennoch  spürte  sie,  wie  zerrissen  er  innerlich 
      war. 
    

    
      „Was  ist  los?“  fragte  sie  und  legte  ihren  Kopf  an  seine 
      Schulter. „Was schmerzt Sie, mein Freund?“ 
    

    
      Ein  Beben  durchlief  Lazar,  als  sie  ihn  so  ansprach.  Er 
      küsste  ihren  Hals  und  ihr  Ohr.  Dann  fasste  er  mit  beiden 
      Händen  in  ihr  Haar,  während  er  seinen  Kopf  in  ihrer  Hals- 
      mulde  barg.  „Helfen  Sie  mir,  Allegra“,  flüsterte  er.  „Ich 
      bin so unglücklich.“ 
    

  
    
      Sie  streichelte  ihm  die  Wangen  und  hielt  ihn  an  sich 
      gedrückt. „Was möchten Sie von mir?“ 
    

    
      Er  antwortete  nicht  sofort.  Schließlich  sagte  er:  „Liebe 
      mich.“ 
    

    
      Beide  rührten  sich  nicht,  doch  dann  begann  Allegra  zu 
      zittern. 
    

    
      Ihre  Kraft  verließ  sie.  Sie  schloss  die  Augen  und  lehnte 
      sich  an  den  Türrahmen.  Von  Anfang  an  –  nachdem  sich 
      ihre  Blicke  über  das  offene  Feuer  hinweg  getroffen  hatten 
      –  war  ihr  klar  gewesen,  dass  dies  eines  Tages  geschehen 
      müsste.  Sie  fasste  ihn  an  den  Schultern,  während  er  die 
      Lippen über ihren Hals gleiten ließ. 
    

    
      „Liebe  mich“,  raunte  er.  Sie  spürte  daraufhin,  wie  er  ihr 
      Haar  löste  und  mit  den  Fingern  hindurchfuhr.  Flüsternd 
      sagte  er  ihr,  es  sei  wie  Seide  und  falle  ihr  so  weich  über 
      die Schultern. 
    

    
      Lazar  hielt  ihre  Elfenbeinkämme  in  der  Hand,  und  dann 
      vernahm  sie,  wie  sie  auf  den  Boden  fielen.  Als  ein  Wellen- 
      berg  das  Schiff  ins  Schlingern  brachte,  glitten  die  Kämme 
      über  die  Planken  des  Balkons  und  fielen  von  Bord.  Doch 
      Allegra  war  das  gleichgültig,  denn  Lazar  widmete  sich 
      wieder ihrem Mund. 
    

    
      Er  verweilte  eine  Zeit  lang  an  ihren  Lippen,  ohne  sich  zu 
      bewegen  und  nur,  um  ihren  Atem  in  sich  aufzunehmen.  So 
      konnten  sie  beide  den  Zauber,  der  zwischen  ihnen  bestand, 
      spüren und sich von ihm ganz in Bann nehmen lassen. 
    

    
      Allegra  zwang  sich  dazu,  sich  von  Lazar  zu  lösen,  ob- 
      gleich  ihre  Gefühle  in  Aufruhr  waren.  Sie  wandte  ihr  Ge- 
      sicht  ab.  „Nein,  nein,  ich  will  das  nicht.  Ich  kann  es  nicht 
      tun“,  brachte  sie  keuchend  hervor,  wobei  ihr  Herz  wild 
      pochte. 
    

    
      „Was willst du, chérie?“
    

    
      Sie  zog  sich  von  ihm  zurück  und  drückte  den  Kopf  ge- 
      gen  den  hölzernen  Türrahmen.  Sie  war  zu  aufgewühlt,  um 
      irgendetwas zu sagen. 
    

    
      „Was  kannst  du  nicht  tun?“  fragte  er  leise  und  streichelte 
      ihren Hals. „Ich werde dir helfen.“ 
    

    
      Sie  schaute  zu  ihm  auf  und  wusste  nicht,  was  sie  mit  so 
      viel  Liebenswürdigkeit  anfangen  sollte  –  vor  allem,  wenn 
      sie  von  dem  Mann  kam,  den  sie  zu  hassen  entschlossen  war. 
      Er  war  ein  schöner,  sie  völlig  verwirrender  Verbrecher,  der 
      vorgehabt hatte, sie umzubringen. 
    

  
    
      „Ich  kann  nicht  in  die  Nähe  des  Abgrunds  treten“,  flüs- 
      terte  sie  und  sah  Lazar  bittend  an.  „Wenn  ich  ins  Meer 
      fiele … Es ist so tief … Ich kann nicht schwimmen.“ 
    

    
      Er  hob  ihre  Hand  und  drückte  ihr  einen  Kuss  auf  die 
      Innenfläche.  Einen  Moment  sah  er  sie  einfach  nur  an,  als 
      gäbe  es  so  viel,  was  er  sagen  wollte,  aber  nicht  wusste,  wo 
      er beginnen sollte. 
    

    
      „Ich würde dich wieder retten“, sagte er. 
    

    
      Dann  gab  er  ihre  Hand  frei  und  ließ  Allegra  auf  dem 
      Balkon zurück – ganz allein mit dem aufgepeitschten Meer. 
    

  
    
      10. KAPITEL 
    

    
      „Sie  ist  in  mich  verliebt“,  verkündete  Lazar  und  ging  zu 
      der  mit  einem  Segeltuch  überdachten  Ecke  auf  dem  Schiff, 
      wo  der  Vikar  saß  und  gerade  in  sein  Logbuch  schrieb.  Der 
      ältere Mann sah überrascht auf. 
    

    
      Lazar  nahm  einen  von  den  Stumpen  des  Vikars  aus  der 
      silbernen  Dose,  in  der  sie  aufbewahrt  wurden,  und  zün- 
      dete  sie  an  der  Laterne  an,  die  neben  dem  Schreibenden 
      stand.  Er  richtete  sich  auf  und  paffte,  wobei  er  jeden  Zug, 
      den er nahm, genoss. 
    

    
      Der  Vikar  holte  seine  Taschenuhr  heraus  und  blickte 
      daraufhin  seinen  früheren  Schüler  überrascht  an.  „Sagtest 
      du nicht vor zwei Stunden, dass sie dich hasst?“ 
    

    
      „Oh, sie hasst mich durchaus.“ 
    

    
      „Wie bitte?“ 
    

    
      Lazar  ließ  sich  auf  der  Ankerwinde  nieder,  beobachtete 
      seine  Männer  beim  Arbeiten  und  war  recht  zufrieden  mit 
      sich.  „Ich  liege  mit  mir  selbst  im  Kampf  um  das  Herz  der 
      Dame“, sagte er langsam. 
    

    
      „Es  war  mir  nicht  bewusst,  dass  du  hinter  ihrem  Herzen 
      her  bist.“  Der  Vikar  machte  eine  letzte  Notiz  und  schlug 
      dann  sein  Logbuch  zu.  Er  sah  zu  Lazar  auf,  wobei  er  seine 
      Augenbrauen hochgezogen hatte. 
    

    
      „Ich  bin  nicht  nur  barbarisch“,  erwiderte  Lazar  ge- 
      kränkt. 
    

    
      „Willst  du  damit  sagen,  dass  deine  Absichten  Signorina 
      Monteverdi gegenüber ehrenhaft geworden sind?“ 
    

    
      „Natürlich nicht.“ 
    

    
      „Oh“,  sagte  der  Vikar  in  einem  trockenen  Ton.  „Nun 
      gut.  Also,  ich  stelle  dir  die  Frage,  die  du  hören  willst. 
      Warum  liegst  du  mit  dir  selbst  um  die  gleiche  Dame  im 
      Kampf?“ 
    

    
      Lazar  lächelte  fröhlich  und  betrachtete  den  Zigarren- 
      stumpen.  „Signorina  Monteverdi  ist  heimlich  dem  toten 
    

  
    
      Kronprinzen  zugetan“,  sagte  er.  „Ihn  liebt  sie,  und  mich 
      hasst sie.“ 
    

    
      „Ich  verstehe.“  Der  Vikar  lachte  leise  und  kratzte  sich 
      am Kopf. „Was willst du tun?“ 
    

    
      Lazar  blies  einen  Rauchring  in  die  Luft  und  dachte  da- 
      rüber  nach,  während  der  Ring  sich  auflöste.  „Ich  habe 
      mich  entschlossen,  ihr  für  den  Moment  weiterhin  nur  den 
      Teufel von Antigua zu zeigen.“ 
    

    
      Interessiert  beobachtete  der  Vikar  ihn.  „Warum?  Du 
      könntest  sie  doch  sicher  viel  schneller  ins  Bett  bringen, 
      wenn  du  sie  davon  überzeugst,  dass  du  der  Letzte  der  Fiori 
      bist.“ 
    

    
      „Ich  weiß.“  Lazar  nickte  und  sah  dann  zu  den  Segeln 
      hoch.  „Aber  das  war  die  einzige  Art  und  Weise,  wie  ich  sie 
      beruhigen  konnte  und  …  Würdest  du  es  seltsam  finden, 
      wenn  ich  Wert  darauf  lege,  dass  sie 
      mich 
      um  meiner  selbst 
      willen  mag?  Nicht  nur  meines  Namens  und  eines  roman- 
      tischen  Bildes  wegen.“  Seine  Stimme  verklang,  während 
      er nachdenklich den Horizont betrachtete. 
    

    
      „Ich  nehme  an,  dass  es  die  Eitelkeit  eines  jeden  Man- 
      nes  befriedigen  würde,  wenn  er  die  Zuneigung  einer  Frau 
      gewinnt, die viele Gründe hat, ihn zu hassen.“ 
    

    
      „Es  hat  nichts  mit  Eitelkeit  zu  tun.“  Lazar  sah  ihn  fins- 
      ter  an  und  wandte  sich  dann  ab.  „Es  ist  nur  …  Kannst 
      du  dir  vorstellen,  wie  enttäuscht  sie  wäre,  wenn  sie  die 
      Wahrheit erführe?“ sagt er wütend. 
    

    
      „Enttäuscht?“ 
    

    
      „Sehe ich wie ein Prinz in deinen Augen aus?“ 
    

    
      Der Vikar schwieg geduldig. 
    

    
      „Sie  verdeutlicht  mir  zu  sehr  den  Unterschied  zwischen 
      dem,  was  ich  bin,  und  dem,  was  ich  hätte  werden  können“, 
      sagte  Lazar  leise  und  schaute  auf  den  Stumpen  in  seiner 
      Hand. 
    

    
      Dann  verdrehte  Lazar,  angewidert  von  sich  selbst,  die 
      Augen.  „Es  passt  zu  mir,  dass  nur 
      ich 
      mein  ernst  zu  neh- 
      mender  Gegner  um  das  Herz  einer  Frau  bin“,  bemerkte 
      er. 
    

    
      „So  schlecht  bist  du  auch  wieder  nicht,  Fiore.“  Der  Vi- 
      kar  lachte.  „Nicht  so  schlecht  jedenfalls,  wie  du  gewor- 
      den  wärst,  wenn  ich  dich  nicht  schon  vor  langer  Zeit 
      am  Zügel  genommen  hätte.  Vielleicht  solltest  du  ihr  von 
      den  Hindernissen  erzählen,  die  sich  dir  in  den  Weg  ge- 
    

  
    
      legt  haben.  Sie  sollte  die  Dinge  in  ihrem  Zusammenhang 
      verstehen.“ 
    

    
      „Ich  möchte  nicht,  dass  sie  Mitleid  mit  mir  hat“,  erwi- 
      derte  Lazar.  „Die  Schwierigkeit  bei  Allegra  ist  es,  dass  sie 
      sich sicher fühlen will.“ 
    

    
      „Das scheint mir nur natürlich zu sein.“ 
    

    
      „Aber  nicht  in  der  Art  und  Weise,  wie  du  das  glaubst.  In 
      dieser  Hinsicht  ist  sie  völlig  sicher,  und  ich  glaube,  dass  sie 
      das  allmählich  einsieht.  Ich  meine  …“   Er  blickte  finster 
      auf  Wallace,  der  Probleme  mit  dem  Großstag  am  Bramsegel 
      hatte. „Ich habe keine Ahnung, was ich eigentlich meine.“ 
    

    
      Unruhig  erhob  Lazar  sich  von  der  Ankerwinde  und 
      schlenderte  rauchend  über  die  Decks,  um  sicherzugehen, 
      dass die Männer alle ihre Aufgaben gut erledigten. 
    

    
      „Die  Fantasie  ist  immer  sicherer  als  die  Wirklichkeit“, 
      bemerkte der Vikar, als der Kapitän zu ihm zurückkehrte. 
    

    
      „Außer,  wenn  sich  dadurch  eine  gesunde,  begehrens- 
      werte  junge  Frau  in  sich  selbst  einschließt,  um  von  nie- 
      mandem verletzt zu werden. Sie traut mir nicht.“ 
    

    
      „Wie sollte sie das auch?“ 
    

    
      Lazar zuckte die Schultern. 
    

    
      Die  beiden  Männer  schwiegen  eine  Weile.  Unvermittelt 
      schaute  der  Vikar  auf.  „Lazar,  bist  du  im  Begriff,  dich  in 
      sie zu verlieben?“ 
    

    
      Der  Angesprochene  blickte  seinen  Freund  verunsichert 
      an. „Mach dich nicht lächerlich“, erwiderte er schließlich. 
    

    
      Der  Vikar  kratzte  sich  an  der  Schläfe  und  sah  ihn 
      belustigt an. 
    

    
      „Verdammt  noch  mal!“  Lazar  drehte  sich  auf  dem  Absatz 
      um  und  stürmte  davon,  um  den  Steuermann  abzulösen.  Er 
      musste sich irgendwie beschäftigen. 
    

    
      Allegra  verbrachte  den  restlichen  Nachmittag  damit,  ei- 
      nen  Brief  an  Tante  Isabelle  zu  schreiben.  Sie  versicherte 
      ihr,  dass  sie  keinen  Grund  hatte,  sich  zu  grämen.  Der  Pira- 
      tenkapitän,  der  sie  entführt  habe,  sei  zwar  ein  verruchter 
      Mann,  aber  er  würde  ihr  keine  Gewalt  antun.  So  schrieb 
      sie. Er konnte sogar höflich sein, wenn er sich bemühte. 
    

    
      Sie  berichtete  nichts  davon,  wie  wundervoll  er  küsste 
      oder wie zärtlich er sie schon berührt hatte. 
    

    
      Als  Nächstes  schrieb  sie  an  die  Vorsteherinnen  der  Häu- 
      ser  für  alte  Leute  und  für  Waisen,  die  sie  unterstützte.  Sie 
    

  
    
      wies  diese  an,  ohne  sie  fortzufahren,  bis  ein  Weg  für  ihre 
      Rückkehr  gefunden  worden  sei.  Sie  notierte  genau,  wer 
      was  benötigte,  welche  Häuser  mit  welchem  Essen  versorgt 
      und welche Kinder zu Hause besucht werden mussten. 
    

    
      Da  gab  es  zum  Beispiel  den  kleinen  Tomas,  dessen  Vater 
      ein  Schläger  war,  oder  ihren  Liebling,  die  kleine  blinde 
      Constanzia.  Sie  wollte  auch  wissen,  wie  es  den  DiRo- 
      sas  erging,  nachdem  ihre  Scheune  in  Flammen  gestanden 
      hatte. 
    

    
      Auf  einmal  wurde  Allegra  bewusst,  wie  viel  sie  tatsäch- 
      lich  auf  Amantea  gemacht  hatte.  Das  war  ein  weiterer 
      Grund,  den  Teufel  von  Antigua  zu  hassen.  Denn  er  hatte  sie 
      von  den  Leuten,  die  sich  auf  sie  verlassen  hatten,  wegge- 
      rissen.  Allegra  bezweifelte  sogar,  dass  sie  eine  Gelegenheit 
      bekam,  diese  Briefe  abzuschicken,  aber  zumindest  war  sie 
      nun darauf vorbereitet. 
    

    
      Sie  nahm  sich  viel  Zeit  mit  ihrer  Toilette.  Schließlich 
      musste  sie  heute  zu  dem  Essen  erscheinen,  wie  das  der 
      Kapitän  angeordnet  hatte.  Es  war  zwar  sinnlos,  sich  so 
      für  eine  Mahlzeit  herzurichten,  die  zweifelsohne  aus  Ap- 
      felwein  und  Schiffszwieback  bestand,  aber  das  Ritual  des 
      Ankleidens  war  ein  so  wichtiger  Bestandteil  ihres  früheren 
      Lebens  gewesen,  dass  es  ihr  das  Gefühl  vermittelte,  noch 
      etwas davon aufrechterhalten zu haben. 
    

    
      Sie  wählte  ein  pfirsichfarbenes  Satinkleid.  Noch  immer 
      war  sie  über  die  Tatsache  erstaunt,  dass  Lazar  all  ihre 
      persönlichen  Dinge  auf  sein  Schiff  hatte  bringen  lassen. 
      Er  hatte  sich  von  seiner  rücksichtsvollen  und  feinfühligen 
      Seite gezeigt. 
    

    
      Auf  dem  mittleren  Deck  war  ein  ganzer  Lagerraum  mit 
      ihren  Kleidern  gefüllt,  die  von  seinen  groben  Männern  eilig 
      und  ohne  Sorgfalt  hineingestopft  worden  waren.  Am  meis- 
      ten  freute  sie  sich  über  unersetzbare  Erinnerungsstücke 
      –  wie  die  Miniaturporträts  ihrer  Familie  und  die  Juwelen 
      ihrer Mutter. 
    

    
      Allegra  stand  vor  dem  Waschtisch  in  Lazars  Kajüte  und 
      bürstete  sich  das  Haar,  während  sie  über  seine  Worte  nach- 
      dachte.  Der  bloße  Gedanke  an  seine  geflüsterte  Bitte  ließ 
      sie am ganzen Körper erbeben. 
    

    
      Liebe mich.
    

    
      Was  für  eine  unmögliche  Aufforderung!  Nur  er  konnte 
      so etwas sagen. 
    

  
    
      Natürlich  hatte  er  es  nur  im  körperlichen  Sinn  gemeint. 
      Das  war  ihr  klar.  Ein  skrupelloser  Halunke  bat  sie  um 
      Befriedigung seiner Lust. 
    

    
      Ein  verschollener  Prinz,  flüsterte  eine  innere  Stimme, 
      der dich darum bittet, ihm den Weg nach Hause zu zeigen. 
    

    
      Allegra  beachtete  sie  nicht,  sondern  konzentrierte  sich 
      darauf,  ihr  Haar  mit  den  topasbesetzten  Elfenbeinkämmen 
      hochzustecken.  Leise  sang  sie  dabei  ein  altes  amanteani- 
      sches  Volkslied.  Sie  hatte  eine  einfache  Frisur  gewählt,  da 
      sie  keine  solche  Haarkünstlerin  wie  ihre  Pariser  Kammer- 
      zofe Josefina war. 
    

    
      Sich  ein  so  voluminöses  Kleid  ohne  die  Hilfe  eines  Mäd- 
      chens  anzuziehen  war  nicht  einfach.  Schließlich  hatte  sie 
      es  geschafft,  ihr  Mieder  vorn  zusammenzuschnüren  und 
      ihren  cremefarbenen  Unterrock  so  zurechtzuzupfen,  dass 
      er  hübsch  zwischen  dem  Gewand,  das  vorn  offen  war, 
      hervorsah. 
    

    
      Anmutig  ging  sie  durch  die  Kajüte  und  drehte  sich  so- 
      gar  ein  wenig.  Sie  war  froh,  sich  wieder  wie  eine  Frau  zu 
      fühlen.  Doch  als  sie  einen  Blick  auf  ihre  Taschenuhr  warf, 
      stellte  sie  fest,  dass  sie  noch  eine  ganze  Stunde  zu  warten 
      hatte. 
    

    
      Allegra  seufzte  laut  auf  und  schritt  unruhig  durchs 
      Zimmer. 
    

    
      Wie  langweilig  doch  das  Leben  auf  dem  Meer  war!  Wie 
      konnte  es  ein  Mann  der  Tat,  wie  es  der  Kapitän  war,  er- 
      tragen?  Kein  Wunder,  dass  er  unglücklich  war.  Er  nutzte 
      sein Leben nicht und vergeudete seine Fähigkeiten. 
    

    
      Ein  Mann  wie  er  –  stark,  klug,  mutig  –  konnte  doch  alles 
      erfolgreich  erledigen,  wenn  er  sich  nur  darum  bemühte.  Er 
      wäre  imstande,  die  Welt  zu  verbessern,  wenn  er  nur  seine 
      ganze Kraft dafür einsetzte … 
    

    
      Aber  die  Männer  waren  so  töricht.  Rasch  verdrängte 
      Allegra die Erinnerung an ihren Vater. 
    

    
      Anscheinend  machte  es  dem  Kapitän  Spaß,  immer  wie- 
      der  in  Schwierigkeiten  zu  geraten.  Aber  warum  wählte 
      jemand  freiwillig  ein  verbrecherisches  Leben,  in  dem  al- 
      les  Anständige  und  Aufrichtige  verleugnet  wurde?  Wes- 
      halb  hatte  er  nicht  etwas  Sinnvolles  aus  seinem  Leben 
      gemacht? 
    

    
      Für  den  Bruchteil  einer  Sekunde  fragte  sie  sich,  ob  sie 
      ihn  ändern  könnte.  Dann  lachte  sie  über  sich,  wie  sie  nur 
    

  
    
      auf  eine  so  närrische  Idee  verfallen  war.  Zweifelsohne  wa- 
      ren  schon  viele  Frauen  in  Versuchung  geraten,  den  Kapitän 
      zu einem besseren Menschen zu machen. 
    

    
      Allegra  fragte  sich,  wie  viele  Frauen  schon  seine  Gefan- 
      genen  gewesen  waren  und  wie  viele  in  seinen  Armen  in  die- 
      sem  herrlich  weichen  Bett  gelegen  hatten.  Wie  viele  hatte 
      er  auf  dem  Balkon  geküsst,  bis  sie  kaum  mehr  wussten, 
      wie ihnen geschah? 
    

    
      Die  Erinnerung  an  seinen  Kuss  rief  solch  ein  heftiges 
      Verlangen  in  ihr  hervor,  dass  sie  auf  Zehenspitzen  zu  sei- 
      nem  Schrank  ging,  ihn  öffnete  und  seine  Sachen  betrach- 
      tete.  Sie  berührte  die  scharlachrote  lange  Weste,  die  an 
      einem  Haken  hing,  strich  langsam  mit  Daumen  und  Zeige- 
      finger  über  den  weichen  Stoff.  Sie  schloss  dabei  die  Augen, 
      um ihn sich darin vorzustellen. 
    

    
      Dich  lieben?  Schöner  Wilder,  wenn  du  nur  mich  lieben 
      könntest,  dachte  sie  wehmütig.  Wenn  ich  dich  nur  ein 
      wenig zähmen könnte! 
    

    
      Aber  das  würde  nicht  geschehen.  Sie  durfte  sich  auch 
      nicht  einen  Moment  lang  dieser  Hoffnung  hingeben.  Dieser 
      Mann  lebt  gefährlich  und  ist  ein  geübter  Herzensbrecher, 
      ging es ihr durch den Kopf. 
    

    
      Sie  hatte  ihr  eigenes  Herz  in  den  Jahren  der  Einsam- 
      keit  nach  dem  Tod  ihrer  Mutter  kaum  zu  heilen  vermocht. 
      Niemals  mehr  wollte  sie  diese  Qual  des  Verlusts  und  der 
      Trauer  durchstehen  müssen.  Und  das  würde  Lazar  ihr  ohne 
      Zweifel  bescheren.  Aber  er  wusste  offenbar  selbst  genau, 
      wie er sich verhärten und unnahbar machen konnte. 
    

    
      Die  Tür  hinter  ihr  knarrte,  während  sie  noch  immer 
      mit  seiner  Kleidung  beschäftigt  war.  Allegra  erstarrte  vor 
      Schreck, da sie wusste, dass sie nun ertappt worden war. 
    

    
      Die Tür fiel schmetternd zu. 
    

    
      „Haben  Sie  Mitleid  mit  mir,  Allegra!“  meinte  Lazar 
      stöhnend.  „Sich  auch  noch  so  herauszuputzen  ist  nicht  die 
      richtige  Art  und  Weise,  mich  in  die  Schranken  zu  weisen, 
      chérie.“
    

    
      Sie  drehte  sich  tief  errötend  herum.  „Ich  wollte  mich 
      nur  beschäftigen.“  Sie  wies  auf  den  Schrank.  „Ich  war  ge- 
      rade  dabei  nachzusehen,  ob  Sie  etwas  hätten,  was  geflickt 
      werden müsste.“ 
    

    
      Lächelnd trat er auf sie zu. „Nur mein Herz.“ 
    

    
      „Was  für  ein  Schwerenöter  Sie  doch  sind“,  sagte  Allegra 
    

  
    
      tadelnd  und  wandte  sich  mit  hochroten  Wangen  von  ihm 
      ab. 
    

    
      Lazar  zog  ihr  Schultertuch  so  schnell  herunter,  dass 
      sie  nicht  einmal  bemerkte,  wie  er  die  Hand  ausgestreckt 
      hatte. 
    

    
      „Geben Sie mir das!“ 
    

    
      „Auf  diesem  Schiff  gibt  es  keine  falsche  Bescheiden- 
      heit.“ 
    

    
      „Kapitän, ich verlange …“  
    

    
      „Na,  na  …  Wie  heiße  ich?“  Er  atmete  Allegras  Duft  ein, 
      der an dem Tuch haftete. 
    

    
      Sie  schaute  ihn  mit  zusammengebissenen  Zähnen  und 
      wild entschlossen an. „Geben Sie es zurück!“ 
    

    
      „Aber  ich  habe  mich  geschnitten“,  erwiderte  er.  „Ich 
      brauche einen Verband.“ 
    

    
      Sie  verschränkte  die  Arme  und  tippte  ungeduldig  mit 
      dem Fuß auf den Boden. „O ja? Wo?“ 
    

    
      „In  mein  Herz.  Das  habe  ich  Ihnen  doch  schon  gesagt. 
      Sie haben es entzweigeschnitten. Es blutet.“ 
    

    
      „Sie sind tatsächlich ein Teufel.“ 
    

    
      Lazar warf Allegra das Schultertuch zu. „So sagt man.“ 
    

    
      Und dann begann er, sich auszuziehen. 
    

    
      Empört  warf  sie  den  Kopf  zurück  und  schritt  zornig  zur 
      Tür.  Doch  ihr  Herz  pochte  heftig,  während  sie  verzweifelt 
      versuchte,  seine  Verführungskünste,  etwa  wie  er  mit  einer 
      geschmeidigen  Bewegung  sein  Krawattentuch  abnahm, 
      nicht zu beachten. 
    

    
      „Ich würde nicht so hinausgehen, wenn ich Sie wäre.“ 
    

    
      Allegra  blieb  stehen  und  warf  ihm  einen  Blick  über  die 
      Schulter zu. „Wieso nicht, wenn ich fragen darf?“ 
    

    
      „Weil  Sie  eine  Meuterei  hervorrufen  werden.  Das  ist  kein 
      Scherz.  Bleiben  Sie  besser  hier  bei  mir.  Da  sind  Sie  sicher“, 
      fügte  er  mit  verschwörerisch  hochgezogenen  Augenbrauen 
      hinzu. 
    

    
      Sie  drehte  sich  zu  ihm  und  verschränkte  die  Arme.  Das 
      Schultertuch  hielt  sie  noch  immer  in  der  Hand.  „Damit 
      Sie  vor  meinen  Augen  Ihre  Muskeln  zur  Schau  stellen 
      können?“ 
    

    
      „Ganz  genau.  Kommen  Sie.  Helfen  Sie  mir  auszuwählen, 
      was  ich  heute  Abend  tragen  könnte,  um  eine  angemessene 
      Begleitung für Sie darzustellen.“ 
    

    
      „An Ihnen gibt es nichts Angemessenes.“ 
    

  
    
      „Das  stimmt.  Bin  ich  dafür  nicht  erfrischend?“  spöttelte 
      Lazar. 
    

    
      „Was  macht  ein  Pirat  überhaupt  mit  einer  ganzen  Reihe 
      von  erlesenen  Abendanzügen?“  erkundigte  sich  Allegra 
      misstrauisch,  die  es  nicht  fertig  brachte,  seine  Neckereien 
      ganz zu überhören. 
    

    
      „Eine  ausgezeichnete  Frage,  meine  kluge  Gefangene.  Ich 
      gehe  während  meiner  Reisen  oft  an  Land,  um  von  den 
      Früchten  der  verschiedenen  Städte  zu  kosten.  Bei  die- 
      sen  Gelegenheiten  bevorzuge  ich  es,  als  Mann  von  Welt 
      empfangen zu werden.“ 
    

    
      „Und das gelingt Ihnen?“ 
    

    
      „Es ist noch nie misslungen.“ 
    

    
      „Welche Städte haben Sie besucht?“ 
    

    
      „Alle.“ 
    

    
      „Und was machen Sie an Land?“ 
    

    
      „Nun,  lassen  Sie  mich  nachdenken.  Ich  gehe  natürlich 
      immer in die Oper.“ 
    

    
      „Um die Damen zu betrachten.“ 
    

    
      Er  warf  ihr  ein  unverfrorenes  Lächeln  zu.  „Ich  gehöre 
      zu  denjenigen,  die  tatsächlich  der  Musik  lauschen.  Soll  ich 
      Sie in die Oper führen, chérie?“
    

    
      Sie  schüttelte  den  Kopf.  Sie  liebte  die  Oper  –  je  herz- 
      zerreißender die Tragödie war, desto besser. 
    

    
      „Sie  mögen  keine  Oper  und  nennen  sich  eine  Italiene- 
      rin?“  tadelte  Lazar  sie.  „Was  tun  Sie  gern?“  Er  griff  nach 
      ihren  Händen  und  führte  sie  zum  obersten  Knopf  seiner 
      Weste. 
    

    
      Unbewusst  tat  sie,  worum  er  sie  indirekt  gebeten  hatte. 
      „Mich streiten.“ 
    

    
      „Das  habe  ich  mir  schon  gedacht“,  erwiderte  er  trocken, 
      während  er  zusah,  wie  sie  geschickt  seine  Weste  auf- 
      knöpfte. „Worüber streiten Sie denn?“ 
    

    
      „Ach,  über  alles.  Über  Politik,  Religion,  Philosophie. 
      Über die Rechte des Menschen.“ 
    

    
      „Und über die der Frauen?“ 
    

    
      Sie  schaute  zu  ihm  hoch.  In  seinem  Tonfall  war  eine  Spur 
      Übermut angeklungen. 
    

    
      „Das  ist  nichts,  worüber  man  seine  Scherze  macht,  Ka- 
      pitän.  Es  gibt  so  manchen,  der  meint,  dass  die  Frauen 
      mehr  Möglichkeiten  erhalten  sollten,  um  ihre  Fähigkeiten 
      zu  erproben  –  eine  praktischere  Erziehung,  mehr  Gelegen- 
    

  
    
      heiten,  etwas  zum  Gemeinwohl  beizutragen.  Meinen  Sie 
      nicht  auch,  dass  Frauen  wenigstens  ein  paar  der  Rechte 
      erhalten  sollten,  die  für  die  Männer  selbstverständlich 
      sind?“ 
    

    
      „Ich  bin  schon  immer  ein  großer  Befürworter  des  Rechts 
      einer  Frau  auf  erotisches  Vergnügen  gewesen“,  erwiderte 
      Lazar und sah Allegra mit funkelnden Augen an. 
    

    
      Sie  bohrte  ihm  den  Finger  in  die  Brust,  da  ihr  klar  war, 
      dass  es  ihm  Spaß  machte,  sie  absichtlich  zu  schockieren. 
      „Ich  meinte  eigentlich  das  Recht  auf  eigenen  Besitz  oder 
      das  Recht,  seinen  Gatten  anzuzeigen,  wenn  er  seine  Rolle 
      als Züchtiger zu ernst nimmt.“ 
    

    
      Rasch  verdrängte  sie  das  schreckliche  Erlebnis  mit 
      Domenico aus ihrem Kopf. 
    

    
      „Welch  hochfliegende  Ideen  Sie  doch  hegen!  Eine  echte 
      Visionärin!  Ich  muss  leider  zugeben,  dass  ich  selbst  etwas 
      bodenständiger bin.“ Er klang bereits gelangweilt. 
    

    
      Sie  errötete.  „Ich  würde  nicht  sagen,  dass  ich  besonders 
      hochfliegende  Ideen  hege.  Ich  bemühe  mich  nur  darum, 
      das  wahrzunehmen,  was  so  alles  auf  der  Welt  vor  sich  geht. 
      Ein  neues  Zeitalter  der  Freiheit  steht  uns  bevor,  Kapitän. 
      Aber  darüber  wissen  Sie  natürlich  nichts.  Sie  sind  viel 
      zu  sehr  mit  Ihrer  Vendetta  und  Ihrer  Vergnügungssucht 
      beschäftigt …“  
    

    
      Sobald  ihr  die  Worte  über  die  Lippen  gekommen  waren 
      und  sie  sah,  wie  er  zusammenzuckte,  fragte  sie  sich,  warum 
      sie nur jede Gelegenheit nutzte, um ihn zu verletzen. 
    

    
      Lazar  zog  sich  von  ihr  zurück,  und  Allegra  stand  da  und 
      blickte  zerknirscht  zu  Boden.  Er  nahm  die  Weste  ab  und 
      ließ  das  Kleidungsstück  zu  Boden  fallen.  Dann  zog  er  sich 
      schweigend das Hemd über den Kopf. 
    

    
      „Kapitän“, begann sie. „Ich wollte Sie nicht …“  
    

    
      Auf  einmal  hielt  sie  die  Luft  an.  Er  wirbelte  herum  und 
      verbarg  rasch  das,  was  sie  gesehen  hatte.  Dann  senkte  er 
      den Blick und schaute finster zu Boden. 
    

    
      „Sie  können  jetzt  gehen,  Signorina  Monteverdi.  Ich  habe 
      Sie vorhin angelogen: Die Männer werden nicht meutern.“ 
    

    
      „Lazar“, sagte sie sanft. „Lassen Sie mich sehen.“ 
    

    
      Er  blieb  einfach  stehen  und  hielt  noch  immer  das  Hemd 
      in der Hand, während sie auf ihn zutrat. 
    

    
      Atemlos  betrachtete  Allegra  seine  bronzefarbene  Haut, 
      die  sehnige  Brust  und  die  kräftigen  Arme.  Sein  Bauch 
    

  
    
      war  fest  und  die  Muskeln  deutlich  sichtbar. 
      Ein  schöner 
      Mann. 
      Sie  konnte  kaum  glauben,  dass  sie  die  letzten  drei 
      Nächte  in  seinen  Armen  geschlafen  hatte,  ohne  sich  ihm 
      hingegeben zu haben. 
    

    
      Mit  einem  kaum  unterdrückten  Stöhnen  wandte  Lazar 
      ihr  langsam  den  Rücken  zu.  Sie  zuckte  zusammen,  als  sie 
      es  sah.  Er  musste  einmal  so  heftig  ausgepeitscht  worden 
      sein, dass er wohl gerade noch überlebt haben durfte. 
    

    
      Man hatte ihn gequält. 
    

    
      Man  hatte  ihn  brutal  gefoltert.  Die  sich  kreuzenden  Nar- 
      ben  waren  zu  einem  lederartigen  Netz  verheilt  und  um- 
      spannten  den  gesamten  Rücken.  Es  erinnerte  Allegra  an 
      die  Spuren,  die  kleine  Jungen  im  Sand  hinterließen,  wenn 
      sie mit Spielzeugsoldaten spielten. 
    

    
      Lazar  hob  abweisend  das  Kinn  und  sah  sie  misstrau- 
      isch,  aber  stolz  an.  „Werden  Sie  nun  vor  Ekel  in  Ohnmacht 
      fallen?“ fragte er sarkastisch. 
    

    
      „Nein. Tut es noch weh?“ 
    

    
      „Natürlich nicht.“ 
    

    
      „Kann ich es anfassen?“ 
    

    
      „Möchten  Sie  das  denn?“  Noch  immer  verärgert,  wollte 
      er  anscheinend  die  Versöhnung  hinausschieben.  Oder  viel- 
      leicht doch nicht. 
    

    
      Sie  legte  eine  Hand  auf  seinen  Rücken  und  strich  mit 
      dem  Finger  über  das  rechte  vernarbte  Schulterblatt.  Sie 
      spürte  ein  Kribbeln  in  ihrem  Bauch,  als  er  mit  einem  un- 
      terdrückten  Laut,  der  einem  Stöhnen  recht  nahe  kam,  auf 
      ihre Berührung reagierte. 
    

    
      „Wer  hat  Ihnen  das  angetan?“  fragte  sie  mit  leiser 
      Stimme. 
    

    
      „Der  alte  Kapitän  Wolfe  hat  die  Peitsche  gehalten“,  er- 
      widerte  Lazar  betont  locker.  „Aber  eigentlich  war  es  Ihr 
      Vater.“ 
    

    
      Allegra runzelte die Stirn. „Wer ist Kapitän Wolfe?“ 
    

    
      „Wer  war  Kapitän  Wolfe.  Der  König  der  Piraten“,  sagte 
      Lazar  mit  harter  Stimme.  „Der  Mann,  unter  dem  ich  einmal 
      gedient habe.“ 
    

    
      Sie  sah  zu  Lazar  auf,  aber  er  schaute  weiterhin  in  die 
      Ferne.  „Es  fällt  mir  schwer,  Sie  mir  als  einen  dienenden 
      Mann vorzustellen.“ 
    

    
      „Sagen wir, ich schuldete ihm etwas.“ 
    

    
      „Wofür?“ 
    

  
    
      „Nein, Allegra.“ 
    

    
      Sie  schwieg.  „Das  hätte  man  Ihnen  nicht  antun  dürfen“, 
      sagte  sie  schließlich  traurig  und  folgte  mit  dem  Finger  ei- 
      ner  langen  weißen  Furche,  die  von  seiner  Schulter  diagonal 
      zu seiner linken Hüfte führte. 
    

    
      „Es  war  mein  eigener  törichter  Einfall“,  knurrte  Lazar. 
      „Ich habe mich freiwillig gemeldet.“ 
    

    
      „Was meinen Sie damit?“ 
    

    
      „Der  Vikar  kam  eines  Tages  auf  die  Idee,  mit  dem  alten 
      Kapitän  darüber  zu  streiten,  dass  er  ein  paar  Gefangene 
      freilassen  sollte,  deren  Familien  nicht  genug  Mittel  für 
      ein  Lösegeld  besaßen.  Selbst  Sie,  Signorina  Monteverdi, 
      hätten  es  nicht  gewagt,  sich  mit  Raynor  Wolfe  auf  eine 
      Auseinandersetzung einzulassen.“ 
    

    
      „Sie ließen sich für den Vikar schlagen?“ 
    

    
      Er zuckte die Schultern. „Er hätte es nicht überlebt.“ 
    

    
      „Das war sehr edelmütig von Ihnen.“ 
    

    
      Lazar erwiderte nichts. 
    

    
      „Sie  sollten  sich  für  diese  Narben  nicht  schämen“,  sagte 
      Allegra  leise,  während  sie  –  melancholisch  geworden  –  über 
      seine  misshandelte  Haut  strich.  „Sie  sollten  stolz  darauf 
      sein.“ 
    

    
      „Sie  sind  wahrhaftig  die  seltsamste  Frau,  die  mir  je  über 
      den  Weg  gelaufen  ist“,  meinte  er.  „Wenn  Sie  glauben,  dass 
      ich  es  stoisch  ertragen  habe,  dann  irren  Sie  sich  gewaltig. 
      Ich  schrie  aus  Leibeskräften  und  verfluchte  den  holländi- 
      schen  Hund  bei  jedem  Schlag.  Es  war  der  Hass,  der  mich 
      am Leben erhielt.“ 
    

    
      „Meinem Vater gegenüber?“ 
    

    
      „Und Gott.“ 
    

    
      „So  etwas  dürfen  Sie  nicht  sagen!“  rief  sie  und  versi- 
      cherte  dem  Himmel  in  Gedanken,  dass  Lazar  es  nicht  so 
      gemeint hatte. 
    

    
      Beide  schwiegen,  während  Allegra  mit  der  Fingerspitze 
      leicht über seine Wirbelsäule strich. Er zitterte ein wenig. 
    

    
      „Allegra“,  sagte  Lazar  schließlich.  „Ich  mag  Ihre  Berüh- 
      rungen.“ 
    

    
      Auf  einmal  begann  ihr  Herz  heftig  zu  klopfen.  Sie  trat 
      näher  zu  ihm  und  legte  ihm  die  Arme  um  die  Taille,  um 
      seine  bloße  Brust  und  den  Bauch  streicheln  zu  können. 
      Zärtlich  küsste  sie  ihn  einige  Male  auf  den  Rücken  –  leicht 
      wie der Flügelschlag eines Schmetterlings. 
    

  
    
      Sie  konnte  es  selbst  nicht  glauben,  was  sie  da  tat;  doch 
      es  war  ihr  nicht  möglich,  damit  aufzuhören.  Sie  hielt  einen 
      Moment  den  Atem  an,  schloss  die  Augen  und  schmiegte 
      ihr  Gesicht  an  seinen  Rücken.  Dann  erkundete  sie  ihn  – 
      jede  Linie  seines  Körpers,  seine  bronzefarbene  Haut,  die 
      so  weich  war,  seine  starken  Arme.  Sie  strich  ihm  über  den 
      Nacken und berührte das dichte kurze schwarze Haar. 
    

    
      Als  er  den  Kopf  zurücklegte  –  als  gäbe  er  sich  ganz  ih- 
      rer  Berührung  hin  –,  vernahm  sie  ein  leises  Stöhnen.  Ge- 
      nießerisch  stand  er  da,  während  Allegra  mit  der  linken 
      Handfläche  über  seine  untere  Rückenpartie  strich,  die  in 
      den  kräftigen  Muskeln  seines  Hinterns  mündete.  Etwas  an 
      seiner  angespannten  Kraft  faszinierte  sie  zutiefst,  es  war 
      herrlich, ihn zu kneten und zu streicheln. 
    

    
      „Gefalle ich Ihnen?“ flüsterte er heiser. 
    

    
      „O ja“, brachte sie atemlos hervor. 
    

    
      Lazar  drehte  sich  um  und  zog  sie,  die  Hand  auf  ihrem 
      Nacken,  an  sich.  Als  er  sich  herabbeugte,  hieß  sie  seinen 
      Kuss  willkommen.  Sie  schmeckte  den  Brandy  auf  ihrer 
      Zunge.  Er  musste  ihre  Lust  spüren,  denn  er  presste  sie 
      heftig  an  sich  und  brachte  sie  mit  seinen  wilden  Küssen 
      dazu,  ihre  Lippen  weiter  zu  öffnen  und  seine  Zunge  tiefer 
      in ihren Mund eindringen zu lassen. 
    

    
      Dann  machte  er  zwei  Schritte,  so  dass  Allegra  rückwärts 
      gehen  musste.  Schließlich  drückte  er  sie  an  die  Schrank- 
      tür,  wo  er  sie  leidenschaftlich  küsste  und  dabei  mit  den 
      Händen  an  ihren  Seiten  bis  zu  den  Hüften  hinabstrich. 
      Seine  Haut  war  heiß  geworden,  und  Allegra  konnte  kaum 
      fassen, dass sie eine solche Wirkung auf Lazar hatte. 
    

    
      Sie  presste  ihre  Handflächen  auf  seine  entblößte  Brust 
      und  versuchte,  ihn  zurückzudrängen,  aber  er  war  zu  stark 
      für  sie.  Er  ließ  sie  nicht  einmal  den  Kopf  zur  Seite  drehen, 
      um  Luft  zu  holen,  sondern  folgte  jeder  ihrer  Bewegungen, 
      sobald  sie  zu  entkommen  versuchte.  Er  küsste  sie  ohne 
      Unterlass,  während  sie  jeden  Muskel  seines  schlanken, 
      kräftigen Körpers an dem ihren spürte. 
    

    
      Nach  einiger  Zeit  hatte  Allegra  beinahe  das  Gefühl,  die 
      Besinnung  zu  verlieren.  Sie  war  nicht  nur  von  seiner  Lei- 
      denschaft  überwältigt,  sondern  in  ihrem  Inneren  tief  er- 
      schüttert.  Schließlich  versank  die  Welt  um  sie  herum,  und 
      sie  kannte  nur  noch  den  Geschmack  von  Lazars  Mund  und 
      die  Liebkosung  seiner  heißen,  zitternden  Hand  auf  ihrem 
    

  
    
      Nacken,  ihrer  Schulter  und  ihrer  Brust.  Dort  öffnete  er  die 
      Schleifen  ihres  Kleides  mit  einer  solchen  Geschicklichkeit, 
      dass es sie verblüffte. 
    

    
      „Allegra“,  flüsterte  er,  als  er  das  letzte  Band  gelöst  hatte. 
      „Mein Gott, wie sehr ich Sie begehre!“ 
    

    
      Ihre  Knie  wurden  bei  diesen  Worten,  die  sein  männliches 
      Verlangen  so  deutlich  ausdrückten,  ganz  weich.  Sie  hielt 
      die  Augen  geschlossen,  während  ihre  Sinne  und  Gefühle 
      sich  in  größtem  Aufruhr  befanden.  Lazar  umfasste  ihren 
      Po  und  zog  Allegra  zu  sich  hoch,  so  dass  sie  ihm  noch  nä- 
      her  kam  und  den  Beweis  seiner  Erregung  an  ihrem  Bauch 
      spüren konnte. 
    

    
      Sie wandte ihr Gesicht ab. „Kapitän, bitte …“ 
    

    
      „Verdammt, ich habe einen Namen. Sagen Sie ihn!“ 
    

    
      „Sie versprachen mir, mich nicht zu zwingen!“ 
    

    
      „Sagen  Sie  meinen  Namen.  Sagen  Sie  ihn,  Allegra,  oder 
      ich nehme Sie auf der Stelle!“ 
    

    
      „Lazar“, brachte sie mühsam hervor. 
    

    
      „Noch einmal.“ 
    

    
      „Nein!“ 
    

    
      Erregt  fuhr  er  ihr  durchs  Haar.  „Noch  einmal,  Allegra. 
      Tun Sie mir den Gefallen.“ 
    

    
      „Aber Sie sind nicht …“  
    

    
      „Bitte“,  flüsterte  er.  Auf  einmal  küsste  er  sie  mit  solch 
      einer  Sanftheit,  dass  sie  bis  ins  Innerste  erbebte.  Er  strei- 
      chelte  mit  den  Daumen  zart  ihre  Wangen,  während  er  ihr 
      Gesicht in beiden Händen hielt. 
    

    
      Seine  Zunge  liebkoste  auf  betörende  Weise  die  ihre.  Al- 
      legra  spürte,  wie  sie  schwach  wurde.  Allmählich  schaffte 
      Lazar  es,  sie  durch  seine  Zärtlichkeit  zu  gewinnen,  bis 
      sie  schließlich  ihr  eigenes  Verlangen,  seinen  Körper  zu 
      erkunden, nicht mehr zurückhalten konnte. 
    

    
      Er  wurde  ganz  still,  als  sie  ihm  unsicher  die  Brust  strei- 
      chelte.  Ein  bisschen  trat  er  sogar  zurück,  um  sie  betrachten 
      zu  können,  während  sie  zögernd  über  seinen  flachen  Bauch 
      strich  und  die  Hand  dann  nach  oben  gleiten  ließ  –  über  sei- 
      nen  Brustkorb  bis  zu  der  Mulde  zwischen  Schultern  und 
      Hals. 
    

    
      Als  sie  ihn  schließlich  ansah,  verspürte  Allegra  zwar 
      Angst,  wusste  jedoch,  dass  sie  ihn  ebenfalls  heftig  be- 
      gehrte. 
    

    
      Lazar  schloss  die  Augen  und  presste  seine  Stirn  gegen 
    

  
    
      die  ihre,  während  er  zitternd  Luft  holte.  Wie  sehr  musste 
      er doch an sich halten! 
    

    
      „Allegra“,  sagte  er  leise,  „sagen  Sie  mir,  wer  ich  bin.  Ich 
      kann mich selbst kaum mehr daran erinnern.“ 
    

    
      Sie  hatte  ihm  die  Arme  um  den  Nacken  gelegt  und  rührte 
      sich  nicht.  Wer  immer  er  sein  mochte  –  die  Verzweiflung 
      in  seiner  Stimme  rührte  sie  zutiefst.  Einen  Moment  fühlte 
      sie  sich  schwach  genug,  um  sich  nichts  sehnlicher  zu 
      wünschen,  als  dass  er  vorgab  …  Hatte  er  es  nicht  vorher 
      selbst vorgeschlagen? 
    

    
      Ihr  Herz  schlug  wild.  Als  sie  ihm  nachgab,  berührte  er 
      mit seinen vollen Lippen hauchzart die ihren. 
    

    
      „Lazar.“
    

    
      Er  legte  die  Arme  noch  enger  um  ihre  Taille.  „O  ja! 
      Mehr“, sagte er seufzend und stöhnte leise. 
    

    
      „Lazar.“  Sie  neigte  den  Kopf  zurück,  um  seinen  Kuss 
      noch  tiefer  in  sich  aufnehmen  zu  können.  Dabei  streichelte 
      sie seine Brust – wie wundervoll fest sie sich doch anfühlte! 
    

    
      „Lazar“, flüsterte sie. „Lazar.“ 
    

    
      Sanft  hob  er  sie  hoch  und  trug  sie  zu  seiner  Koje.  Unter 
      Küssen  legte  er  sie  auf  den  Rücken  und  glitt  dann  langsam 
      auf  sie.  Sein  Körper  drückte  mit  seinem  ganzen  Gewicht 
      auf  sie.  Er  stützte  sich  mit  den  Ellbogen  ab  und  nahm 
      zärtlich ihr Gesicht in die Hände. 
    

    
      „Hab  keine  Angst“,  flüsterte  er.  Langsam  und  liebe- 
      voll  küsste  er  sie,  öffnete  ihr  Oberteil  und  streichelte  ihre 
      Brüste.  Allegra  raubte  es  den  Atem.  Die  Art,  wie  er  sie 
      berührte, gab ihr das Gefühl, höchst zerbrechlich zu sein. 
    

    
      Allmählich  wurde  sie  sich  bewusst,  dass  es  sich  völlig 
      richtig  anfühlte,  wie  er  so  auf  ihr  lag.  Ihr  Körper  drängte 
      sich  ihm  entgegen  und  schien  nach  etwas  zu  suchen, 
      was  Lazar  zu  haben  versprach.  Sie  hörte  sich  selbst  laut 
      stöhnen. 
    

    
      „Ja,  Liebste“,  flüsterte  er.  „Spüre  es.  Was  willst  du?  Ich 
      tue alles, wonach du verlangst.“ 
    

    
      Seine  Bewegungen  passten  sich  den  ihren  an,  was  sie  mit 
      großer  Freude  erfüllte.  Immer  leidenschaftlicher  drängte 
      sie  sich  ihm  entgegen,  hob  einladend  die  Hüften  an.  Jedes 
      Mal  spürte  sie  eine  süße  Qual.  Jedes  Mal  fragte  sie  sich: 
      Warum  er?  Warum  jetzt? 
      Und  dann  schwand  der  letzte 
      Rest  ihrer  Zweifel.  Sie  strich  mit  beiden  Händen  an  sei- 
      nen  Seiten  nach  unten,  klammerte  sich  an  seine  Taille  und 
    

  
    
      hielt  ihn  dazu  an,  sich  immer  wieder  gegen  sie  zu  stemmen 
      –  mit  einem  Rhythmus,  der  schneller  als  ihr  Herzschlag 
      wurde.  Lazar  gab  ihr  willig  alles,  worum  sie  ihn  stumm 
      anflehte. 
    

    
      Als  ihr  Bewusstsein  nur  noch  aus  den  lodernden  Flam- 
      men  ihres  Verlangens  bestand,  zog  er  sich  zurück,  schob 
      ihre  Röcke  über  ihre  Knie  und  dann  über  ihre  Schenkel. 
      Mühsam  öffnete  sie  die  Augen  und  sah  ihn  an.  Er  betrach- 
      tete  sie  voller  Begierde,  dann  beugte  er  den  Kopf  hinunter, 
      um sie zu küssen. 
    

    
      Dann  war  es  genauso  wie  in  ihrem  Laudanumtraum.  Er 
      hielt keuchend inne und streichelte sie dann einmal. 
    

    
      Ihre  eigene  Feuchtigkeit,  die  sie  auf  seinen  Fingerspitzen 
      spürte,  überraschte  sie.  Betäubt  sah  sie  ihn  an  und  nahm 
      wie  aus  weiter  Ferne  die  Lust  und  die  Konzentration  in 
      seiner  Miene  wahr.  Als  er  mit  dem  Finger  langsam  in  sie 
      glitt, schloss Allegra stöhnend die Augen. 
    

    
      Er  senkte  den  Kopf  und  küsste  sanft  ihre  Lippen,  wäh- 
      rend  er  zwei  Finger  zärtlich  in  sie  schob.  Mit  dem  Dau- 
      men  streichelte  er  ihren  empfindsamen  Mittelpunkt.  Nun 
      begann  Lazar,  sich  sinnlich  zu  bewegen.  Geübt  strei- 
      chelte  er  sie  und  überließ  sich  ganz  seinem  Verlangen,  bis 
      er  den  Kopf  senkte  und  sie  am  Hals  in  der  Nähe  ihres 
      Ohrläppchens leicht biss. 
    

    
      „Fühlt es sich gut an, chérie?“ flüsterte er. 
    

    
      Die  Empfindungen,  die  er  in  ihr  auslöste,  betörten  sie 
      zu  sehr,  um  antworten  zu  können.  Doch  sein  tiefes,  raues 
      Lachen  zeigte  ihr,  dass  er  es  auch  so  wusste.  Er  flüsterte 
      ihr  zärtliche  Worte  ins  Ohr,  bis  sie  erneut  begann,  sich 
      begehrlich  an  ihn  zu  drängen,  da  sie  sich  danach  sehnte, 
      überall von ihm berührt zu werden. 
    

    
      „Kämpfe  nicht  dagegen  an,  Schatz.  So  ist  es  richtig. 
      Überlasse dich ganz deinem Gefühl.“ 
    

    
      Sie  klammerte  sich  an  seine  Schultern,  während  sich 
      ihr  ungleichmäßiges  Atmen  in  immer  heftiger  werdendes 
      Keuchen verwandelte. 
    

    
      Lazar  sagte  nichts  mehr,  er  war  genauso  ergriffen  wie 
      sie.  Seine  ganze  Aufmerksamkeit  widmete  er  dem  Ziel, 
      ihr  mehr,  immer  mehr  Lust  zu  verschaffen.  Dann  senkte 
      er  den  Kopf  und  liebkoste  ihre  Brust,  wobei  er  mit  seiner 
      Zunge über die Spitze strich. 
    

    
      Er  öffnete  die  Augen  und  sah  Allegra  an.  Begehrlich 
    

  
    
      lächelte  er  sie  an,  bevor  er  erneut  ihre  hart  gewordene 
      Brustspitze mit der Zunge reizte. 
    

    
      Mit  der  Hand  zwischen  ihren  Schenkeln  streichelte  er 
      sie  aufreizend.  Sie  keuchte,  als  sie  die  unerwartete  Lust 
      verspürte,  die  diese  Berührung  in  ihr  auslöste.  Während- 
      dessen  nahm  er  ihre  Brustspitze  in  den  Mund  und  saugte 
      voller Leidenschaft daran. 
    

    
      „Ja,  o  ja“,  stöhnte  sie  und  warf  den  Kopf  auf  dem  Kissen 
      zurück. „Es ist herrlich.“ 
    

    
      Sie  drückte  seinen  Kopf  an  ihre  Brust,  während  sie  sich 
      immer  heftiger  seinen  Berührungen  hingab.  Sein  wilder 
      Kuss  wurde  schmerzhaft,  so  dass  sie  Lazar  zu  sich  hoch- 
      zog.  Sie  wusste,  dass  sie  ihm  ganz  und  gar  ausgeliefert  war, 
      als  sie  seine  tiefe,  weiche  Stimme  an  ihrem  Ohr  vernahm. 
      Er  flüsterte  ihr  einen  Befehl  zu,  und  sie  hätte  alles  getan, 
      worum er sie gebeten hätte. 
    

    
      „Schrei nach mir, chérie.“
    

    
      Doch  sie  konnte  nur  keuchend  rufen,  als  würde  sie 
      Qualen erleiden. „Lazar.“
    

    
      Zitternd  holte  er  Luft.  „Ich  begehre  dich  so  sehr.“ 
      Beinahe  hielt  er  inne,  was  sie  nicht  ertragen  hätte.  Sie 
      klammerte sich stöhnend an seine Schultern. 
    

    
      „O Lazar! O bitte.“ 
    

    
      Als  er  lustvoll  stöhnte,  schlug  die  erste  Welle  der  Lust 
      über  ihr  zusammen.  Daraufhin  folgte  eine  nach  der  ande- 
      ren,  und  Allegra  glaubte,  darin  ertrinken  zu  müssen.  Sie 
      hielt  sich  an  Lazar  fest,  die  Arme  um  seinen  Nacken  ge- 
      schlungen,  während  sie  wie  wild  zuckte.  Dies  war  der  ver- 
      letzlichste  Moment  ihres  Lebens,  doch  Lazar  ließ  sie  nicht 
      im  Stich.  Schreie  der  Lust  entrangen  sich  ihrer  Kehle,  und 
      etwas  Tieferes  als  Freude  noch  überwältigte  sie.  Tränen 
      stiegen  hinter  ihren  geschlossenen  Augen  auf  und  liefen 
      langsam ihre Wangen hinab. 
    

    
      Er  fing  sie  mit  seinen  Lippen  auf,  während  ihr  Körper 
      noch  verzweifelt  und  verlangend  an  ihm  hing.  Schließ- 
      lich  hatte  sie  seinen  Fingern  den  letzten  Tropfen  Lust 
      entrungen. 
    

    
      Allegra  lag  völlig  erschöpft  und  erleichtert  da.  Unfä- 
      hig,  sich  zu  bewegen,  spürte  sie  nur  das  wundervolle  Ge- 
      fühl  der  Ganzheit.  Sanft  zog  Lazar  seine  Hand  weg,  und 
      sie  konnte  auf  einmal  spüren,  wie  stark  die  empfindliche 
      Stelle  zwischen  ihren  Beinen  angeschwollen  war.  Noch  im- 
    

  
    
      mer  atmete  sie  stoßweise,  ihr  Puls  raste,  und  die  Befrie- 
      digung  breitete  sich  warm  zwischen  ihren  Schenkeln  aus. 
      Lazar  hatte  die  Augen  geschlossen,  während  sein  Körper 
      erbebte.  Er  zog  sie  in  die  Arme  und  hielt  sie  an  sich  ge- 
      drückt,  wobei  er  raunte,  dass  sie  das  schönste  Wesen  sei, 
      das er jemals erblickt hatte. 
    

    
      Sie  küsste  seine  Wange,  fühlte  sich  ausgelaugt,  aber  doch 
      erfüllt. Es war wunderbar, ihm so nahe zu sein. 
    

    
      „O Lazar“, sagte sie und seufzte. 
    

    
      Er  erwiderte  nichts,  sondern  schmiegte  seine  Wange  an 
      ihre  Brust.  Sie  fuhr  ihm  mit  den  Fingern  durch  sein  kurzes, 
      weiches  Haar  und  liebkoste  seinen  Rücken.  Dabei  hielt  sie 
      die  Augen  geschlossen  und  gab  sich  dem  sehr  unvernünfti- 
      gen  Gefühl  hin,  dass  sie  sich  ihm  in  diesem  Moment  näher 
      als  irgendjemand  sonst  fühlte.  Diesem  verletzten  Fremden, 
      in  dessen  Augen  sich  die  Tragik  seines  Lebens  widerspie- 
      gelte,  diesem  Banditen,  der  ein  Held  sein  könnte,  wenn  er 
      es nur versuchte. 
    

    
      Er hatte so viel Zärtlichkeit in sich. 
    

    
      Während  sie  sich  an  ihn  drückte,  fragte  sich  Allegra,  ob 
      es  bereits  zu  spät  für  sie  war,  Lazar  aus  ihrem  Leben  zu 
      verbannen.  Es  schien  so  –  zumindest  für  den  Moment  –, 
      dass  er  tatsächlich  zu  ihr  gehörte.  Aber  dieser  Gedanke 
      erschreckte sie zutiefst. 
    

    
      Es  kam  ihr  so  vor,  als  näherte  sie  sich  dem  Abgrund, 
      vor  dem  sie  sich  fürchtete,  mit  rasender  Geschwindigkeit. 
      Ängstlich  betete  sie,  der  Himmel  möge  ihr  helfen,  sie  davor 
      zu  bewahren,  ihr  Herz  an  Lazar  zu  verlieren. 
      Bitte,  lieber 
      Gott.  Bitte  nicht  er.  Jeder  andere,  nur  nicht  er.  Er  ist  zu 
      gefährlich für mich.
    

    
      Lazar war ein Pirat und ein Draufgänger. 
    

    
      Er  würde  jung  sterben,  lange  bevor  er  klüger  wäre  und 
      an  die  revolutionäre  Idee  glauben  würde,  nur  eine  Frau  zu 
      lieben.  Sollte  es  nicht  so  sein,  würde  er  nicht  sie  wählen  – 
      die  langweilige,  züchtige,  schrecklich  moralische  Tochter 
      seines Erzfeindes. 
    

    
      Lazar  war  ein  Verbrecher.  Er  hatte  ihr  Leben  zerstört. 
      Die  Leute  behaupteten  sogar,  dass  er  das  personifizierte 
      Böse  sei.  Ein  wilder,  unwiderstehlicher  Mann,  der  sich  in 
      ihre  Fantasiewelt  drängte.  Und  irgendwie  war  sie  ihm  vom 
      ersten Moment an, als sie ihn erblickt hatte, verfallen. 
    

    
      Wer auch immer er sein mochte. 
    

  
    
      11. KAPITEL
    

    
      Alle  sehen,  was  du  zu  sein  vorgibst,  doch  nur  wenige  spü- 
      ren,  was  du  wirklich  bist.  Und  diese  wenigen  werden  es 
      nicht wagen, sich den vielen in den Weg zu stellen …
    

    
      Das  Geläut  der  Kirchenglocken  unterbrach  ihn  beim 
      Lesen. Domenico Clemente sah auf. 
    

    
      Zwei Uhr morgens. 
    

    
      Er  legte  seine  abgegriffene  Ausgabe  von  Machiavelli 
      beiseite  und  erhob  sich.  Nachdem  er  sich  ausgiebig  ge- 
      streckt  hatte,  verließ  er  die  Villa,  um  etwas  frische  Luft 
      zu schöpfen. 
    

    
      Vor  einer  Woche  war  Klein-Genua  geplündert  und  ange- 
      zündet  worden.  Monteverdi  hatte  sich  in  den  Tod  gestürzt. 
      Allegra  war  entführt  worden,  und  ihm  war  die  ganze  Macht 
      zugefallen. 
    

    
      Seitdem  hatte  sich  die  Insel  im  Aufruhr  befunden 
      –  Brandstiftungen,  Aufstände,  Angriffe  von  Dorfbewoh- 
      nern  auf  Soldaten.  Die  Gäste  des  Jahrestagsfestes  hat- 
      ten  gemeinsam  mit  den  meisten  Genueser  Adeligen  alles 
      zusammengepackt und waren Hals über Kopf geflohen. 
    

    
      Nachdem  Domenico  mit  einem  gebrochenen  Handge- 
      lenk,  einem  blauen  Auge  und  ohne  Verlobte  Gouverneur 
      geworden  war,  musste  er  feststellen,  dass  er  nicht  nur  für 
      Ordnung  sorgen  musste.  Er  wurde  auch  noch  durch  die 
      Rebellen,  die  die  Gelegenheit  nutzen  wollten,  um  an  die 
      Macht zu kommen, empfindlich bei seiner Aufgabe gestört. 
    

    
      Domenico  hatte  herausgefunden  –  nachdem  er  einige  der 
      Rebellen  gefangen  genommen  und  durch  Foltern  zum  Re- 
      den  gebracht  hatte  –,  dass  der  Fremde,  der  Klein-Genua 
      zerstört  hatte,  seltsamerweise  nicht  zu  ihnen  gehörte.  Kei- 
      ner  in  den  verschiedenen  Splittergruppen  kannte  ihn,  und 
      niemand  konnte  seine  Gewalttaten  oder  sein  Verschwinden 
      erklären. 
    

    
      Es  sah  beinahe  so  aus,  als  wäre  der  schwarzäugige 
    

  
    
      Schurke,  der  Allegra  entführt  hatte,  überhaupt  keiner  der 
      Rebellen.  Allegra  war  gar  keine  Verräterin,  wie  er  das 
      zuerst angenommen hatte. 
    

    
      Domenico fühlte sich sehr zerknirscht. 
    

    
      Er  hatte  seine  Geliebte  wieder  einmal  satt  und  wünschte 
      sich  seine  Verlobte  zurück.  Sein  gesamter  Ruf  hing  davon 
      ab,  ob  er  es  schaffte,  Allegra  wieder  zu  finden  und  sich  für 
      das  Verbrechen  an  ihr  zu  rächen.  Er  musste  den  Halunken 
      zur  Strecke  bringen  und  ihn  für  das,  was  er  getan  hatte, 
      bestrafen. 
    

    
      Mit  einer  Pistole  in  der  linken  Hand  –  denn  er  wagte 
      es  nicht  mehr,  das  Haus  unbewaffnet  zu  verlassen  –  ging 
      Domenico  zu  den  Ställen,  um  nach  seinen  Araberpferden 
      zu  schauen.  Seinen  rechten  Arm  trug  er  in  einer  Schlinge 
      vor der Brust. 
    

    
      Als  er  in  die  sternenfunkelnde  Nacht  hinaustrat,  hörte 
      er, dass jemand ihm folgte. 
    

    
      Er  blieb  stehen,  lächelte  verschlagen  und  ging  dann 
      weiter. 
    

    
      Wird  allmählich  auch  Zeit,  dachte  er.  Er  war  bereit.  Seit 
      einer  Woche  war  er  innerlich  darauf  vorbereitet.  Seit  jener 
      Nacht,  in  der  er  zum  ersten  Mal  gemerkt  hatte,  dass  ihm 
      jemand  hinterherschlich,  war  er  vor  ungeduldigem  Warten 
      beinahe verrückt geworden. 
    

    
      Zum  Teufel  –  wie  viele  gedungene  Mörder  hatte  ihm  der 
      schwarzäugige  Wilde  auf  den  Hals  gehetzt?  Er  hatte  be- 
      reits  einen  erledigt,  doch  der  Mann  war  gestorben,  bevor 
      Domenico eine Chance gehabt hatte, ihn zu befragen. 
    

    
      Vor  ihm  erhob  sich  eine  elegante  Villa.  Zwei  Laternen 
      vor  der  großen  Eingangstür  strahlten  ein  warmes  Licht 
      aus,  doch  er  benötigte  es  gar  nicht.  Die  Nacht  hatte  schon 
      immer seine Sinne geschärft. 
    

    
      Er  hörte  oder  spürte  vielmehr,  wie  der  Mann  ihm  vor- 
      sichtig  folgte.  Domenico  lächelte,  während  er  darauf  war- 
      tete,  mit  dem  verführerischen  Spiel  beginnen  zu  können, 
      den Jäger in den Gejagten zu verwandeln. 
    

    
      Er  pfiff  ein  langsames  Menuett  und  betrachtete  den 
      silbernen  Lauf  seiner  Pistole,  die  im  blassen  Licht  des 
      Mondes  schimmerte.  Sein  ganzes  Bewusstsein  war  auf  die 
      Gestalt  gerichtet,  die  ihm  hinterherschlich.  Glücklicher- 
      weise  schoss  er  genauso  gut  mit  der  linken  wie  mit  der 
      rechten Hand. 
    

  
    
      Als  er  das  leise  tödliche  Klicken  vernahm,  das  das  Entsi- 
      chern  einer  Waffe  anzeigte,  wirbelte  er  herum  –  die  Pistole 
      in  der  linken  Hand.  Er  feuerte  auf  den  Schatten,  so  dass 
      der  Söldner  nur  wenige  Sekunden,  nachdem  er  abgedrückt 
      hatte, wie eine Wachtel auf den Boden schlug. 
    

    
      Die  Kugel  flog  an  Domenicos  Kopf  vorbei.  Er  riss 
      vor  Aufregung  die  Augen  auf,  als  er  die  heiße  Luftströ- 
      mung  verspürte,  während  sie  vorbeischwirrte,  ihn  jedoch 
      nicht  verletzte.  Als  der  Mann  zusammenbrach,  stöhnte 
      er  schwach.  Eine  Waffe  fiel  scheppernd  neben  ihn  auf 
      das  Kopfsteinpflaster  vor  der  Villa.  Domenico  rannte  auf 
      seinen Gegner zu. 
    

    
      Als  er  bei  seinem  ächzenden  Opfer  war,  ergriff  er  es  am 
      Kragen und zerrte es ins Licht der Laternen. 
    

    
      „Wer ist dein Anführer? Wie heißt er?“ wollte er wissen. 
    

    
      Der  Mann  war  anscheinend  entschlossen,  ihm  nichts  zu 
      sagen. Domenico schüttelte ihn heftig. 
    

    
      „Sag es mir!“ 
    

    
      „Der  Teufel“,  brachte  der  Mann  mühsam  hervor.  Er  ver- 
      zog  das  Gesicht  vor  Schmerzen,  während  er  sich  an  die 
      blutüberströmte Brust fasste. 
    

    
      Domenico erblasste. 
    

    
      „Was  soll  das  heißen?“  rief  er  und  zog  ihn  am  Kragen 
      hoch. 
    

    
      „Der Teufel“, flüsterte der Verfolger. 
    

    
      „Er  ist  nicht  der  Teufel“,  gab  Domenico  ungeduldig 
      zurück. „Er ist ein Mensch, denn er vermag zu bluten.“ 
    

    
      Sein  Gegner  sah  ihn  beinahe  überrascht  an,  dann  lachte 
      er  Domenico  heiser  aus.  Seine  Augen  verschleierten  sich 
      bereits,  das  erste  Anzeichen  des  nahenden  Todes.  Er 
      keuchte und bebte am ganzen Körper. 
    

    
      „Wage  es  bloß  nicht,  jetzt  zu  sterben,  du  Hundesohn! 
      Ich will eine Antwort!“ 
    

    
      Doch  im  nächsten  Moment  war  der  Söldner  unwider- 
      ruflich tot. 
    

    
      Domenico  stieß  den  Körper  angewidert  von  sich. 
      Als  er  sich  erhob,  stellte  er  fest,  dass  er  blutbefleckt 
      war. 
    

    
      „Der Teufel“, wiederholte er. „Satan? Beelzebub?“ 
    

    
      Das  war  besser  als  die  Geschichte,  die  sich  wie  ein  Lauf- 
      feuer  unter  den  revoltierenden  Bauern  ausbreitete  –  dass 
      der  schwarzäugige  Wilde  nämlich  kein  anderer  als  Prinz 
    

  
    
      Lazar  di  Fiore  war,  der  von  den  Toten  auferstanden  sein 
      musste. 
    

    
      Das  Volk,  das  seinen  neuen  Gouverneur  bereits  mehr  als 
      den  alten  hasste,  glaubte,  dass  es  einen  Blick  auf  den  letz- 
      ten  überlebenden  Fiore  geworfen  hatte.  Aber  der  Viconte 
      Clemente war kein Mann, der so etwas duldete. 
    

    
      Es  war  bereits  Beleidigung  genug,  die  Angelegenheiten 
      der  Insel  von  seinem  Landhaus  aus  leiten  zu  müssen,  denn 
      der  Verbrecher  hatte  den  Palazzo  des  Gouverneurs  bis  auf 
      die Grundmauern niedergebrannt. 
    

    
      In  Klein-Genua  wurden  noch  immer  die  Trümmer  be- 
      seitigt  und  aufgeräumt.  Wahrscheinlich  würde  es  noch 
      zwei  Monate  dauern  –  ebenso  lang,  wie  sein  Arzt  für  die 
      Heilung  von  Domenicos  Handgelenk  veranschlagt  hatte. 
      Zum  Glück  war  es  nicht  nötig  gewesen,  diese  Hand  zu 
      amputieren. 
    

    
      Domenico  stieß  zornig  den  Leichnam  mit  dem  Fuß  weg, 
      schrie  nach  seinem  Diener  und  stürmte  übellaunig  in 
      die  Villa  zurück.  Als  sein  benommener  Lakai  aus  seiner 
      Schlafkammer  stürzte  und  Domenico  in  die  Arme  lief,  ver- 
      passte  dieser  ihm  eine  Ohrfeige  und  befahl,  die  Leiche  zu 
      beseitigen. 
    

    
      Greift  mich  wieder  an!  dachte  er  zornig  und  starrte  in 
      die  dunkle  Landschaft  hinaus.  Das  nächste  Mal  würde  er 
      dafür sorgen, seinen Gegner lebendig zu erwischen. 
    

    
      Er  würde  schon  herausfinden,  was  dahinter  steckte. 
      Prinz  oder  nicht  –  Domenico  hatte  nicht  vor,  jemand 
      seine  Macht  abzutreten,  nachdem  er  sie  endlich  in  Hän- 
      den  hielt.  Doch  er  konnte  sich  nicht  gegen  diesen  geheim- 
      nisvollen  Gegner  wehren,  solange  er  keinen  der  Männer 
      zum  Reden  brachte,  die  von  ihm  als  Mörder  gedungen 
      waren. 
    

    
      Sobald  er  die  Identität  seines  Feindes  kannte,  würde 
      dieser  es  bitter  bereuen,  jemals  einen  Fuß  auf  Amantea 
      gesetzt zu haben. 
    

    
      Lazar  trat  freiwillig  die  Nachtwache  an,  da  er  wusste,  dass 
      es  sinnlos  war,  neben  Allegra  schlafen  zu  wollen.  Er  hätte 
      sich  selbst  nicht  abbringen  können,  sie  die  ganze  Nacht 
      hindurch lieben zu wollen. 
    

    
      Seit  der  herrlichen  Qual  am  Nachmittag  fühlte  er  sich 
      ausgesprochen  missgestimmt.  Die  letzten  Spuren  des  ver- 
    

  
    
      wohnten  Kronprinzen  in  ihm  ließen  Lazar  innerlich  gegen 
      die Zurückweisung aufbegehren. 
    

    
      Es  war  kurz  vor  Sonnenaufgang.  Ein  goldener  Strahl 
      zeigte  sich  bereits  am  Horizont.  Er  lehnte  sich  gegen  das 
      Steuerrad  und  fühlte  sich  müde  und  gelangweilt,  da  er  die 
      ganze  Nacht  wach  gewesen  war.  Außerdem  war  er  unruhig, 
      da  er  an  nichts  anderes  denken  konnte  als  daran,  Allegra 
      ins Bett zu ziehen. 
    

    
      Diese  Überlegungen  waren  allerdings  besser,  als  darüber 
      zu  sinnieren,  dass  sie  in  Kürze  den  Nullmeridian  über- 
      queren  würden  und  nördlich  von  Al  Khuum  an  der  Küste 
      der  Barbaresken  vorbeisegelten.  So  nahe  hatte  er  niemals 
      mehr  an  dieses  Land  herankommen  wollen.  Doch  er  zwang 
      sich dazu, nicht mehr darüber nachzudenken. 
    

    
      Die  Nacht  war  warm  gewesen,  doch  nun  wurde  es  küh- 
      ler.  Es  war  gerade  Vollmond  gewesen,  und  nun  nahm  er 
      allmählich  wieder  ab.  Lazar  fragte  sich,  ob  Allegra  schlief 
      und  ob  sie  ihn  vermisst  hatte.  Dann  runzelte  er  finster  die 
      Stirn. Was, zum Teufel, war nur los mit ihm? 
    

    
      Er  konnte  sich  nicht  erinnern,  jemals  so  töricht  auf  eine 
      Frau  reagiert  zu  haben  –  außer  als  er  sich  für  eine  rassige 
      ältere  Frau  begeistert  hatte,  die  ihn  mit  sechzehn  in  die 
      Liebe eingeführt hatte. 
    

    
      Inzwischen  konnte  er  sich  kaum  mehr  an  ihr  Gesicht 
      erinnern.  In  den  darauf  folgenden  Jahren  hatte  er  in  der 
      ganzen  Welt  willige  Geliebte  gehabt.  Sein  verzweifelter 
      Versuch,  die  Dämonen  aus  seinem  Leben  zu  verjagen,  hatte 
      ihn dazu geführt, ein Kenner der Weiblichkeit zu werden. 
    

    
      Doch  was  er  nun  für  Allegra  fühlte,  ließ  seine  frühe- 
      ren  Abenteuer  unangenehm  oberflächlich  erscheinen.  Er 
      konnte  sich  nicht  einmal  an  eine  Frau  erinnern,  deren  Mei- 
      nung  ihm  viel  bedeutet  hätte.  Solange  sie  ihm  seine  Lust 
      erfüllt hatten, war ihm alles andere unwichtig gewesen. 
    

    
      Noch  immer  verstand  er  nicht  ganz,  was  ihn  dazu  ge- 
      bracht  hatte,  seine  wahre  Identität  vor  Allegra  gestern  auf 
      dem  Balkon  zu  verheimlichen.  Es  schien  beinahe  so,  als 
      würde er sich dafür schämen. 
    

    
      Sicherlich  hätte  sie  ihm  irgendwann  geglaubt,  wenn  er 
      bei  der  Wahrheit  geblieben  wäre.  Zu  seinem  Leidwesen 
      wagte  er  es  aber  nicht,  von  seiner  Gefangenen  verurteilt 
      zu  werden  und  hören  zu  müssen,  wie  wenig  er  dem  Ideal 
      der großen Fiori entsprach. 
    

  
    
      Das  Einzige,  was  er  tun  wollte,  war,  sie  in  sein  Bett  zu 
      bekommen  und  damit  hoffentlich  seine  Leidenschaft  für 
      sie  auf  immer  zu  stillen.  Denn  seine  ständige  Beschäfti- 
      gung  mit  ihr  begann  ihn  allmählich  zu  beunruhigen.  Rasch 
      versicherte  sich  Lazar,  dass  er  sich  schon  bald  mit  ihr 
      langweilen würde. 
    

    
      Andererseits  fragte  er  sich,  welcher  von  seinen  Freunden 
      auf Martinique Allegras würdig war. 
    

    
      Nach  ihrem  gemeinsamen  Erlebnis  hatte  sie  den  gan- 
      zen  Abend  während  des  Essens  damit  verbracht  zu  errö- 
      ten  und  auf  ihren  Teller  zu  starren.  Er  hatte  sie  von  der 
      anderen  Seite  des  großen  Tisches  wie  ein  Verhungernder 
      angestarrt  und  ernsthaft  in  Betracht  gezogen,  die  Speisen 
      und  Getränke  vom  Tisch  zu  fegen  und  sich  auf  Allegra  zu 
      stürzen. 
    

    
      Der  Vikar  hatte  dabeigesessen  und  schien  ausgespro- 
      chen  belustigt  gewesen  zu  sein.  Wie  ein  Zuschauer  bei  ei- 
      nem  Ballspiel  hatte  er  immer  wieder  von  Allegra  zu  Lazar 
      und  zurückgeblickt,  wobei  ihm  Lazars  Qual  offensichtlich 
      Spaß  bereitete.  Immer  wieder  hatte  er  sich  höflich  darum 
      bemüht,  eine  Unterhaltung  in  Gang  zu  bringen,  was  jedoch 
      nicht gelungen war. 
    

    
      Lazar  war  auf  ihre  erste  scheue  Berührung  seines  absto- 
      ßenden,  von  Narben  überzogenen  Rückens  völlig  unvor- 
      bereitet  gewesen.  Doch  bald  hatte  sie  in  Lazar  das  Feuer 
      der Leidenschaft entzündet. 
    

    
      Sie  war  so  wild  und  dennoch  so  süß.  So  herausfordernd 
      und  dennoch  so  rein.  Ihre  Sinnlichkeit  schien  natürlich  zu 
      sein.  Sie  verbarg  nichts.  Sie  hatte  ihn  begehrt,  ihn  in  ihren 
      Armen  und  zwischen  ihren  Beinen  willkommen  geheißen, 
      und  dieses  Wissen  hatte  eine  solch  unerwartete  Freude  in 
      ihm ausgelöst, dass dies bereits Befriedigung genug war. 
    

    
      Warum nur, fragte er sich. 
    

    
      Sie  war  keineswegs  die  schönste  Frau,  die  er  jemals  zu 
      verführen  versucht  hatte  –  wenigstens  nicht  im  gängigen 
      Verständnis.  Sie  war  die  Tochter  seines  Feindes,  und  er 
      machte  sich  Sorgen,  dass  sein  Gefühl  für  eine  Monteverdi 
      eine Beleidigung für seine Familie darstellte. 
    

    
      Aber  Allegra  war  mutig  und  ehrlich,  und  ihr  Idealismus 
      ließ  sie  ihm  so  unschuldig,  so  verletzlich  erscheinen,  dass 
      er sich danach sehnte, sie zu beschützen. 
    

    
      Etwas  in  ihrem  offenen,  nachdenklichen  Blick  verwirrte 
    

  
    
      ihn.  In  ihren  Augen  hatte  er  einen  wehmütigen  Ausdruck 
      entdeckt,  der  ihn  berührte.  Er  brachte  Lazar  immer  wie- 
      der  dazu,  sich  zum  Narren  zu  machen,  nur  um  sie  zum 
      Lächeln zu bringen. 
    

    
      Er  hatte  noch  nie  eine  Frau  entjungfert,  doch  er  wollte 
      es  ihr  so  angenehm  wie  möglich  machen,  die  Schwelle  vom 
      Mädchen  zur  Frau  zu  überschreiten. 
      Zu  seiner  Frau. 
      Dann 
      würde  sie  die  Meine  sein,  dachte  er,  wie  er  das  von  Anfang 
      an gewusst hatte. 
    

    
      Tränen,  dachte  er  und  war  noch  immer  überwältigt.  Ei- 
      nen  Moment  hatte  sie  ihn  auf  eine  Weise  in  sich  gelassen, 
      die er sehr genossen hatte. 
    

    
      Sie  hatte  sich  auf  wunderbare  Weise  ihrer  Leidenschaft 
      hingegeben.  Doch  er  wollte  weiterhin  langsam  vorgehen 
      und  sie  allmählich  dazu  bringen,  ihm  zu  vertrauen  –  das 
      Einzige,  was  kein  Piratenkapitän  der  Welt  gegen  ihren 
      Willen erbeuten konnte. 
    

    
      Er  hörte  den  Gruß  einer  leise  klingenden  Stimme  hinter 
      ihm mitten in seine Gedanken hinein. 
    

    
      Überrascht  drehte  Lazar  sich  um  und  sah  Allegras  ge- 
      schmeidige  Gestalt,  wie  sie  über  das  Achterdeck  auf  ihn 
      zukam. 
    

    
      „Hier  kommt  mein  Kätzchen“,  sagte  er  fröhlich  und 
      lächelte sie schläfrig an. „Sie sind aber schon früh wach.“ 
    

    
      „Ich  habe  Kaffee  für  Sie.“  Sie  trat  unsicher  auf  ihn  zu,  da 
      das  Schiff  stark  schwankte.  „Hier  sind  auch 
      biscotti, 
      falls 
      Sie  Hunger  haben.  Nehmen  Sie  es  lieber“,  sagte  sie  rasch 
      und  zuckte  leicht  zusammen,  als  heißer  Kaffee  über  ihre 
      Finger schwappte. „Den Zucker konnte ich nicht finden.“ 
    

    
      Er  stahl  sich  einen  Kuss,  als  er  den  Tonbecher  entgegen- 
      nahm. „Ich habe bereits genug, Allegra.“ 
    

    
      „Sie lieben wohl Getändel?“ 
    

    
      Er  lächelte  sie  über  den  dampfenden  Kaffee  hinweg  an 
      und  sah,  wie  sie  im  grauen  Morgenlicht  errötete.  Er  ent- 
      schloss  sich,  sein  Glück  zu  versuchen.  „Und  die 
      biscotti?“ 
      fragte er. 
    

    
      „Hier.“ Sie hielt ihm einen kleinen Teller hin. 
    

    
      Er  schaute  auf  das  Steuerrad  in  seiner  linken  Hand  und 
      den  Becher  in  seiner  rechten,  ehe  er  Allegra  dann  strahlend 
      zulächelte. „Würde es Ihnen viel ausmachen, chérie?“
    

    
      „Oh“,  erwiderte  sie  verwirrt,  nahm  aber  ein  dickes  Stück 
      hartes  Mandelbrot  und  tauchte  es  vorsichtig  in  den  Kaf- 
    

  
    
      fee.  Dann  hielt  sie  es  vor  Lazars  Mund,  damit  er  abbeißen 
      konnte. 
    

    
      Am  liebsten  hätte  er  laut  über  ihr  scheues  Verhalten 
      gelacht. 
    

    
      Allegra  schaute  zu  den  Segeln  hoch  und  überlegte  ver- 
      zweifelt,  worüber  sie  sprechen  könnte.  „Was  für  ein  wun- 
      derbares  Essen  es  doch  gestern  gab!  Ihr  Emilio  ist  ein 
      ausgezeichneter Koch.“ 
    

    
      „Ich  bin  froh,  dass  es  Ihnen  geschmeckt  hat“,  erwiderte 
      Lazar,  nachdem  er  heruntergeschluckt  hatte.  „Er  hat  es 
      in  der  Schule  der  Medici  in  der  Toskana  gelernt.  Ich  liebe 
      italienische  Küche.“  Er  wünschte,  er  hätte  eine  freie  Hand 
      gehabt,  um  ihr  einen  kleinen  Klaps  auf  das  Hinterteil  ge- 
      ben  zu  können,  als  sie  ihm  den  Rücken  zuwandte,  um  den 
      Mittelmast zu begutachten. 
    

    
      „Ich  muss  zugeben,  dass  mich  Ihre  Vorliebe  für  edle 
      Küche überrascht“, sagte sie. 
    

    
      „Wir  Genussmenschen  nehmen  unser  Vergnügen  sehr 
      ernst. Noch ein Bissen?“ 
    

    
      Sie  wandte  sich  ihm  wieder  zu  und  wiederholte  den  Vor- 
      gang.  Diesmal  kamen  ihre  Finger  seinem  Mund  gefährlich 
      nahe.  Eine  Weile  schwiegen  beide,  während  er  am  Kaffee 
      nippte  und  sie  beobachtete,  wie  die  Brise  das  Segel  über 
      ihnen aufblähte. 
    

    
      „Was  für  ein  schönes  Schiff  Sie  doch  haben“,  sagte 
      Allegra schließlich. 
    

    
      Er  antwortete  nicht  gleich,  sondern  betrachtete  sie.  Sie 
      wandte sich ihm zu, und in ihren Augen lag Bewunderung. 
    

    
      „Kommen  Sie“,  meinte  Lazar  unvermittelt.  „Lenken  Sie 
      es.“ 
    

    
      „Ich?“ 
    

    
      „Sie, Signorina Monteverdi.“ 
    

    
      „Aber ich weiß doch nicht, wie das gemacht wird.“ 
    

    
      „Ich  werde  es  Ihnen  beibringen.“  Sie  steckte  ihm  das 
      letzte  Stück  der 
      biscotti 
      in  den  Mund,  und  er  knabberte 
      spielerisch  an  ihren  Fingern.  Dann  nahm  er  den  Becher 
      mit  Kaffee  in  die  linke  Hand  und  hielt  mit  dem  Handge- 
      lenk  eine  Spindel  des  Steuerrads  fest.  Mit  der  freien  Hand 
      zog  er  Allegra  vor  sich,  so  dass  sie  zwischen  ihm  und  dem 
      Steuerrad stand. 
    

    
      „Es ist ganz einfach“, erklärte er. 
    

    
      Er  legte  ihre  weichen  Hände  auf  zwei  Spindeln,  so  dass 
    

  
    
      sie  das  Steuerrad  links  und  rechts  festhielt.  Auf  diese  Weise 
      konnte  er  seine  linke  Hand  Allegras  Hüfte  hinabgleiten 
      lassen.  Im  letzten  Moment  jedoch  zog  er  sie  fort,  bevor 
      er  noch  den  Stoff  berührt  hatte.  Lazar  trat  einen  Schritt 
      zurück. 
    

    
      Es  wäre  ausgesprochen  töricht  von  ihm,  Allegra  zu  be- 
      rühren,  nachdem  sie  gerade  erst  anfing,  ihm  zu  vertrauen. 
      Er  ging  stattdessen  zu  der  Luke  und  lehnte  sich  an  die  ge- 
      bogene  Überdachung.  Interessiert  beobachtete  er  Allegra, 
      während er seinen Kaffee trank. 
    

    
      „Steuere  ich  schon?“  fragte  sie  verblüfft.  „Mache  ich  es 
      richtig?“ 
    

    
      Er  lachte.  „Sie  scheinen  das  früher  schon  einmal  probiert 
      zu haben.“ 
    

    
      Sie  stellte  sich  auf  die  Zehenspitzen,  um  besser  auf  das 
      offene Meer schauen zu können, und lächelte fröhlich. 
    

    
      „Als Nächstes können Sie dann das Deck ausbessern.“ 
    

    
      „Lazar!“  erwiderte  sie  tadelnd.  Dann  verbesserte  sie  sich 
      rasch. „Ich meine natürlich Kapitän.“ 
    

    
      Er  lächelte  über  ihr  Versehen,  seinen  Namen  benutzt  zu 
      haben. „Achten Sie auf den Eisberg.“ 
    

    
      Sie warf ihm einen spöttischen Blick zu. 
    

    
      Ja, dachte er. Ich bekomme sie schon noch. 
    

    
      Obgleich  sie  nur  eine  Viertelstunde  am  Steuerrad  ge- 
      standen  hatte,  ehe  der  Dienst  habende  Steuermann  kam, 
      fand  Allegra  es  höchst  aufregend,  ein  so  großes  Schiff  zu 
      lenken. 
    

    
      Dieses  Erlebnis  würde  sie  sicher  niemals  vergessen.  Sie 
      wunderte  sich  über  Lazars  Vertrauen  in  sie  und  war  so 
      erfreut  darüber,  dass  sie  sogar  bereit  war,  den  Sonnenauf- 
      gang  mit  ihm  zu  betrachten.  Das  war  auch  der  eigentliche 
      Grund  gewesen,  weshalb  sie  aufgestanden  und  schon  an 
      Deck gekommen war. 
    

    
      Der  Kapitän  behauptete,  dass  man  die  beste  Aussicht 
      auf  dem  so  genannten  Ausguck  hatte  –  der  kleinen  Platt- 
      form,  die  hoch  oben  auf  dem  Hauptmast  befestigt  war.  Sie 
      befand sich gute hundert Fuß über ihnen. 
    

    
      „Dort  hinauf  werden  Sie  mich  niemals  bekommen“,  er- 
      klärte  Allegra.  Doch  als  Lazar  sie  anlächelte,  verschwan- 
      den  alle  Zweifel  –  so  wie  das  Wasser  des  Meers  die  Furchen 
      alter  Muscheln  abschliff.  Vielleicht  hätte  sie  sich  dennoch 
    

  
    
      ihrer  Höhenfurcht  wegen  geweigert,  doch  er  forderte  sie 
      heraus. 
    

    
      „Seien Sie doch nicht albern“, sagte sie streng. 
    

    
      „Ängstliches Häschen!“ erwiderte er liebevoll. 
    

    
      Sie  kniff  die  Augen  zusammen.  „Wir  werden  sehen,  wer 
      hier ein Feigling ist!“ 
    

    
      Kurz  darauf  war  Allegra  bereits  dabei,  die  Leiter  hinauf- 
      zuklettern.  Lazar  befand  sich  dicht  hinter  ihr  und  schwor 
      ihr  stumm  bei  seiner  Ehre,  dass  er  nicht  unter  ihr  Kleid 
      schauen würde. 
    

    
      Er  hatte  ihr  geraten,  ihre  Satinschuhe  auszuziehen,  da 
      sie  auf  den  Sprossen  und  Seilen  zu  leicht  ausrutschen 
      würde.  Mit  nackten  Füßen  berührte  sie  die  Hanftaue,  wäh- 
      rend  sie  von  riesigen  weißen  Segeln  umgeben  war,  die  vom 
      Wind  sanft  gebläht  wurden  und  leise  Geräusche  wie  das 
      Flattern von Engelsflügeln vernehmen ließen. 
    

    
      Vor  Verblüffung  und  Aufregung  vergaß  Allegra  bald  ihre 
      Furcht.  Noch  nie  zuvor  hatte  sie  einen  Sonnenaufgang  auf 
      dem  Meer  erlebt,  diesen  für  sie  geradezu  heiligen  Vorgang 
      auch noch nie mit jemand geteilt. 
    

    
      Es  war  nicht  einfach,  hinaufzuklettern.  Doch  es  geht 
      leichter,  wenn  man  nur  nach  oben  sieht,  stellte  Allegra 
      rasch  fest.  Nachdem  sie  am  mittleren  Querbalken  vorbei 
      war,  fühlte  sie  sich  unbehaglich,  als  sie  doch  auf  das  Deck 
      darunter  schaute,  auch  wenn  Lazars  Anwesenheit  unmit- 
      telbar  hinter  ihr  sie  beruhigte.  So  rasch  sie  konnte,  stieg  sie 
      weiter  hinauf,  um  nicht  einen  Moment  der  neu  entdeckten 
      Freiheit zu versäumen. 
    

    
      Aber  als  sie  den  Ausguck  erreichte,  ergriff  sie  doch 
      Furcht.  Es  war  eine  runde  Plattform,  die  nichts  außer 
      einem  niedrigen  Geländer  hatte,  wo  man  sich  festhal- 
      ten  konnte.  Lazar  half  ihr  von  unten,  bis  sie  den  großen 
      Kiefernmast umklammert hatte. 
    

    
      Sie  hatte  nicht  erwartet,  sich  wie  auf  dem  riesigen  Pendel 
      einer  gewaltigen  Uhr  zu  fühlen,  die  auf  dem  Kopf  stand. 
      Ängstlich  griff  sie  nach  einer  der  Holzlatten,  die  an  den 
      Masten  genagelt  waren.  Lazar  erklärte  ihr,  dass  sie  für  Ge- 
      wehre  verwendet  wurden,  wenn  Scharfschützen  hier  oben 
      postiert waren. Allegra hörte kaum zu. 
    

    
      „Ich  glaube  nicht,  dass  ich  es  wieder  nach  unten  schaffe“, 
      flüsterte sie mit vor Furcht weit aufgerissenen Augen. 
    

    
      Lazar  redete  ihr  gut  zu,  während  er  sich  neben  sie  auf  die 
    

  
    
      Plattform  schwang.  Er  trat  auf  sie  zu,  um  sie  festzuhalten, 
      doch sie blickte ihn voller Angst an. 
    

    
      „Fassen Sie mich nicht an. Ich falle sonst!“ 
    

    
      Er  hob  die  Hände,  als  würde  er  sich  ergeben.  „Ganz  wie 
      Sie wollen.“ 
    

    
      Sie  schauten  nach  Osten.  Als  sie  die  sanfte  Brise  spürte, 
      die  hier  oben  wehte,  und  ihr  klar  wurde,  dass  sie  vielleicht 
      doch  nicht  in  Gefahr  schwebte,  vermochte  Allegra  sich 
      dazu  zu  zwingen,  sich  etwas  zu  entspannen.  Sie  drückte 
      sich an den Mast. 
    

    
      Lazar  wandte  sich  zu  ihr  und  strich  ihr  über  den  Rücken. 
      „Alles in Ordnung, chérie?“
    

    
      Sie  nickte.  „Es  tut  mir  Leid.  Ich  befürchte,  ich  bin  doch 
      etwas furchtsam.“ 
    

    
      „Ganz  und  gar  nicht.  Sie  haben  dem  Teufel  von  Antigua 
      mitten  ins  Gesicht  gesagt,  er  sei  ein  gewöhnlicher  Dieb. 
      Das würden die meisten Männer nicht wagen.“ 
    

    
      Sie  warf  ihm  einen  Blick  zu.  Er  spiegelte  sowohl  ihre 
      Dankbarkeit  für  seinen  Versuch,  ihr  Mut  zu  machen,  als 
      auch  den  Schmerz  beim  Gedanken  an  das  schreckliche 
      Erlebnis auf der Stadtmauer wider. 
    

    
      Lazar  sah  sie  einen  Moment  lang  an,  dann  beugte  er 
      sich  nach  vorn,  um  ihr  einen  zarten  Kuss  auf  die  Wange 
      zu geben. „Guten Morgen, Allegra.“ 
    

    
      Sie  senkte  den  Kopf  und  errötete.  „Guten  Morgen, 
      Kapitän.“ 
    

    
      Er  schien  ein  Lächeln  zu  unterdrücken.  „Also,  fahren 
      wir  mit  Ihrer  heiligen  Handlung  fort.  Erklären  Sie  mir, 
      was  so  wichtig  an  diesem  Sonnenaufgang  ist.“  Er  setzte 
      sich  und  ließ  die  Beine  baumeln,  während  er  die  Hände 
      auf das niedere Geländer legte und das Kinn abstützte. 
    

    
      „Als  ich  sieben  war,  weckte  mich  meine  Mutter  eines 
      Morgens  sehr  früh.  Sie  zog  mich  an  und  ging  mit  mir  zu 
      einem  Hügel  in  der  Nähe  unseres  Hauses.  Wir  sahen  zu, 
      wie  die  Sonne  aufging,  und  ich  erinnere  mich  daran,  dass 
      sie weinte.“ 
    

    
      Er  wandte  sich  Allegra  zu  und  sah  sie  schweigend  an. 
      Das  zunehmende  Licht  ließ  die  eine  Seite  seines  Gesichts 
      orangefarben schimmern. 
    

    
      „Damals  verstand  ich  nicht,  weshalb  sie  es  tat“,  fuhr 
      sie  fort.  „Aber  nach  Jahren  habe  ich  es  begriffen.  Ich  war 
      fünf,  als  die  Fiori  umgebracht  wurden,  und  ich  glaube,  dass 
    

  
    
      meine  Mutter  die  ganze  Zeit  um  sie  getrauert  hat.  Sollte 
      ich  lieber  nicht  über  meine  Familie  mit  Ihnen  sprechen?“ 
      fragte Allegra unvermittelt. 
    

    
      „Ihr  Vater  hat  bezahlt“,  erwiderte  Lazar.  „Fahren  Sie 
      fort. Ich würde gern mehr über Ihr Leben hören.“ 
    

    
      „Mein  Vater  versuchte,  meine  Mutter  zu  trösten, 
      aber  …“   Kurz  hielt  Allegra  inne.  „Sie  standen  sich 
      nie  sehr  nahe.  Ich  bin  mir  sicher,  dass  er  keine  Ah- 
      nung  hatte,  wie  er  ihr  hätte  helfen  können.  Nicht  nur 
      ihre  Freunde,  sondern  ihr  ganzes  Dasein  war  vernichtet 
      worden. 
    

    
      Jahrelang  gab  sie  sich  ihrem  Schmerz  hin.  Ihre  Gesund- 
      heit  verschlechterte  sich,  sie  ging  kaum  aus  dem  Haus.  Oft 
      fand  ich  sie  weinend,  und  sie  war  kaum  in  der  Lage,  sich 
      um mich zu kümmern.“ 
    

    
      Lazar  berührte  ihr  Knie.  Sein  Blick  verriet  warmes 
      Verständnis. 
    

    
      „Ich  möchte  mich  nicht  darüber  beklagen.  Ich  hatte  eine 
      ausgezeichnete  Amme“,  fügte  Allegra  hastig  hinzu  und 
      lächelte flüchtig. 
    

    
      Er  neigte  den  Kopf  zur  Seite  und  schaute  sie  auffordernd 
      an. 
    

    
      „Ich  glaube,  dass  an  jenem  Tag,  an  dem  wir  den  Son- 
      nenaufgang  betrachteten,  meine  Mutter  ihren  Verlust  zum 
      ersten  Mal  akzeptierte.  Sie  verstand,  dass  sie  noch  immer 
      etwas  mit  dem  Leben  verband  und  dass  sie  ein  Kind  hatte, 
      das sie brauchte. 
    

    
      Nach  diesem  Erlebnis  tat  sie  gute  Werke  und  kam  all- 
      mählich  wieder  zu  Kräften.  Wenigstens  bis  zu  jenem  Zeit- 
      punkt,  als  die  Melancholie  wieder  durchbrach,  strahlte  sie 
      Stärke und Ruhe aus.“ 
    

    
      „Genau wie Sie.“ 
    

    
      Allegra war überrascht. 
    

    
      Er  lächelte  sie  an.  „Sie  muss  eine  bemerkenswerte  Frau 
      gewesen sein“, sagte er. 
    

    
      „Wenn  es  ihr  gut  ging.“  Allegra  nickte  und  hatte  plötz- 
      lich  gegen  Tränen  anzukämpfen.  Sie  befürchtete,  Lazar 
      weinend  zuzurufen: 
      Warum  hat  sie  mich  verlassen?  Was 
      habe ich falsch gemacht?
    

    
      „Und  wir  schauen  uns  nun  diesen  Sonnenaufgang  an, 
      weil 
      Ihr 
      ganzes  früheres  Dasein  zerstört  worden  ist.  Ich  bin 
      dafür  verantwortlich“,  sagte  er,  als  sich  ihre  Blicke  wie- 
    

  
    
      der  trafen.  „Und  nun  müssen  Sie  einen  Neuanfang  finden. 
      Habe ich Recht?“ 
    

    
      Sie nickte langsam und sah ihm tief in die Augen. 
    

    
      Nach  einer  Weile  blickte  er  zum  Horizont.  „Ich  bin  froh, 
      dass  Sie  sich  entschieden  haben,  doch  noch  Hoffnung  zu 
      haben.“ 
    

    
      „Hoffnung  gibt  es  immer“,  erwiderte  sie  unwillkürlich. 
      Sie  wischte  sich  eine  Träne  von  der  Wange  und  fügte  dann 
      bitter  hinzu:  „Es  sei  denn,  man  nimmt  sich  das  Leben. 
      Meine  Eltern  gaben  beide  auf,  Kapitän.  Das  werde  ich 
      ihnen niemals verzeihen.“ 
    

    
      Lazar  schwieg  eine  Weile.  „Meine  Liebe,  haben  Sie  sich 
      jemals  gefragt,  ob  der  Freitod  Ihrer  Mutter  in  Wirklichkeit 
      gar keiner war? Schließlich hatte Ihr Vater viele Feinde.“ 
    

    
      Sie  schaute  ihn  aus  großen  Augen  entsetzt  an.  „Was 
      meinen Sie damit? Dass sie … ermordet wurde?“ 
    

    
      Er blickte sie nur nachdenklich und fest an. 
    

    
      „Lazar,  wenn  Sie  etwas  wissen,  was  ich  nicht  weiß, 
      müssen Sie es mir verraten.“ 
    

    
      Er  schüttelte  den  Kopf  und  streichelte  noch  einmal  ihr 
      Knie.  „Ich  kann  Ihnen  nur  sagen,  dass  die  Welt  düsterer 
      ist,  als  Sie  vermuten,  meine  Kleine.  Nun,  ich  glaube  ein- 
      fach  nicht,  dass  Ihre  Mutter  Sie  freiwillig  allein  gelassen 
      hätte  –  ganz  gleich,  wie  unglücklich  sie  über  den  Tod  König 
      Alphonsos gewesen sein mag.“ 
    

    
      Allegra  wandte  sich  von  ihm  ab.  „Ich  möchte  nicht  mehr 
      darüber sprechen.“ 
    

    
      „Wieso nicht?“ 
    

    
      „Weil  sie  mich  absichtlich  verließ,  Kapitän.  Sie  ließ  mich 
      allein  zurück,  weil  sie  ihren  Freunden  ins  Grab  folgen 
      wollte.  Sie  wollte  mich  nicht,  und  mein  Vater  lehnte  mich 
      auch  ab.  Deshalb  wurde  ich  zu  Tante  Isabelle  abgescho- 
      ben  und  zum  Glück  von  ihr  geliebt.  Aber  das  heißt  nicht, 
      dass ich mich je zugehörig fühlte. 
    

    
      Wenn  Sie  nun  nichts  dagegen  haben,  würde  ich  gern  über 
      etwas  anderes  reden“,  sagte  Allegra  steif.  „Und  zum  Bei- 
      spiel  über  Ihre  Familie.“  Sie  wollte  herausfinden,  ob  die 
      Erklärung  des  Vikars  für  die  Vendetta  mit  der  von  Lazar 
      übereinstimmte. „Wie haben Sie Ihre Familie verloren?“ 
    

    
      Lange  antwortete  er  nicht.  Dann  sagte  er  leise:  „Sie 
      wurde ermordet.“ 
    

    
      Sie schloss die Augen. „Das tut mir so Leid.“ 
    

  
    
      Er bewegte sich kaum. 
    

    
      „Wann ist das geschehen?“ 
    

    
      Er  zuckte  die  Schultern.  „Ich  war  damals  ein  Junge.  Sie 
      kennen  die  Geschichte,  Allegra“,  erklärte  er  bitter.  „Der 
      Pass  von  D’Orofino,  in  der  Nacht  des  großen  Sturms.  Zehn 
      Minuten  nach  zehn.  Zwölfter  Juni  siebzehnhundertsieb- 
      zig.“ 
    

    
      Verwirrt  sah  sie  ihn  an.  „Ich  verstehe  nicht.  Gestern 
      sagten Sie doch, dass Sie ein Pirat sind.“ 
    

    
      Er  wich  ihrem  Blick  aus  und  sah  aufs  Meer  hinaus,  wäh- 
      rend  die  Brise  ihm  das  Hemd  an  den  Körper  drückte.  „Ur- 
      teilen  Sie  selbst,  Allegra.  Was  sehen  Sie,  wenn  Sie  mich 
      anschauen?“ 
    

    
      „Sie  behaupten  also  ganz  im  Ernst,  dass  Sie  König 
      Alphonsos Sohn sind?“ 
    

    
      Eine  Weile  herrschte  Schweigen.  Lazar  brütete  fins- 
      ter  vor  sich  hin.  Allegra  wartete  auf  eine  Erwiderung 
      und  versuchte  an  seinem  Mienenspiel  seine  Gedanken  zu 
      erraten. 
    

    
      „Es  ist  ganz  gleich,  wer  ich  bin“,  sagte  er  schließlich. 
      „Ich  bin  bloß  ein  Mann,  und  Sie  sind  eine  Frau.  Das  ist 
      alles, was für uns beide wichtig ist.“ 
    

    
      „Wenn  Gott  Sie  erschaffen  hat,  um  auf  Amantea  zu  herr- 
      schen  und  es  zu  schützen,  dann  ist  das  sehr  wichtig.“  Sie 
      sah  ihn  fragend  an.  „Wenn  Sie  dieser  Mann  sind,  dürfen 
      Sie  Ihre  Bestimmung  nicht  verleugnen  und  Ihr  Volk  leiden 
      lassen. Sie können Gottes Willen nicht trotzen.“ 
    

    
      „Es gibt keinen Gott, Allegra.“ 
    

    
      Sie  hob  den  Blick  zum  Himmel  und  atmete  hörbar  aus 
      – deutlich darum bemüht, die Fassung zu wahren. 
    

    
      „Wenn  Sie  der  Prinz  sind,  warum  sind  wir  dann  von 
      Amantea weggefahren?“ 
    

    
      Lazar  saß  starr  da  und  schien  mit  den  Gedanken  weit 
      weg zu sein. 
    

    
      Sie  versuchte  es  mit  einer  anderen  Frage,  um  die  Wahr- 
      heit  herauszufinden.  „Wie  sind  Sie  den  Straßenräubern 
      entkommen?“ 
    

    
      „Es  waren  keine  Straßenräuber.  Es  waren  gedungene 
      Mörder,  die  Ihr  Vater  angeheuert  hatte.  Und  es  war  einfach 
      Glück, dass ich ihnen entkam.“ 
    

    
      Lazar  starrte  so  lange  in  die  aufgehende  Sonne,  dass  Al- 
      legra  schon  befürchtete,  er  müsste  erblinden.  „Nein“,  sagte 
    

  
    
      er.  „Nein.  Es  war  kein  Glück.  Mein  Vater  gab  sein  Leben, 
      damit  ich  fliehen  konnte.  Ich  wünschte,  es  wäre  nicht  so 
      gewesen“, fügte er mit leiser Stimme hinzu. 
    

    
      „Das  dürfen  Sie  nicht  sagen“,  bemerkte  sie  sanft  und 
      wollte  seine  Schulter  berühren.  Doch  er  wich  ihr  aus  und 
      schaute  nach  Osten.  Verzweifelt  schüttelte  sie  den  Kopf,  da 
      sie  nicht  wusste,  was  sie  glauben  sollte.  „Wie  sehr  wünsche 
      ich, dass ich etwas für Sie tun kann.“ 
    

    
      „Teilen  Sie  das  Bett  mit  mir“,  erwiderte  er,  ohne  sich  zu 
      ihr umzudrehen. 
    

    
      „Das ist keine Antwort.“ 
    

    
      „Für mich schon.“ 
    

    
      „Schauen  Sie  sich  doch  einmal  an!“  stieß  sie  unvermit- 
      telt  hervor.  „Wer  immer  Sie  sein  mögen  –  Sie  sind  eine 
      verlorene  Seele.  Warum  suchen  Sie  nicht  eine  passende 
      Antwort  auf  Ihr  Leiden?  Sie  sind  stark  und  klug  und  tap- 
      fer.  Weshalb  geben  Sie  sich  mit  so  wenig  zufrieden?  Sie 
      könnten so viel mehr haben …“  
    

    
      Sein  leises  kaltes  Lachen  schnitt  ihr  ins  Herz.  „Die  kluge 
      Signorina  Monteverdi  mit  ihren  hochfliegenden  Ideen.  Da 
      ist  schon  wieder  diese  Verachtung.  Allmählich  erkenne  ich 
      sie.“ 
    

    
      „Verachtung? Wovon sprechen Sie?“ 
    

    
      „Von  Ihrer  Verachtung  für  mich,  meine  hochmütige 
      Gefangene. Deshalb wollen Sie sich mir nicht hingeben.“ 
    

    
      Allegra  schluckte  verblüfft.  „Sie  sind  ein  unmöglicher 
      Mann!  Ist  das  also  Ihre  Schlussfolgerung?  Was  soll  ich  Ih- 
      nen  darauf  erwidern?  Ich  empfinde  keine  Verachtung  für 
      Sie, sondern ich habe Angst vor Ihnen.“ 
    

    
      Endlich sah er sie an. 
    

    
      „Angst?“ schalt er sie. „Nein!“ 
    

    
      „Doch,  Sie  machen  mir  große  Angst.  Sie  müssen  mir  ver- 
      zeihen,  wenn  ich  mich  nicht  einem  Mann  hingebe,  dessen 
      Absichten  mich  betreffend  zwischen  Mord  und  Verführung 
      schwanken.  Vielleicht  wollen  Sie  mich,  der  Niederkunft 
      nahe,  an  einem  fremden  Ort,  wo  ich  niemand  kenne, 
      zurücklassen. 
    

    
      Ich  bin  mir  sicher,  dass  der  Moment,  in  dem  wir  zusam- 
      men  wären,  sehr  angenehm  sein  würde,  aber  einer  von  uns 
      muss  vernünftig  bleiben.  Ja,  Sie  machen  mir  Angst“,  fuhr 
      sie  aufrichtig  fort,  „weil  Sie  so  selbstsüchtig  und  wild  sind 
      und weil man Ihnen so schwer widerstehen kann. 
    

  
    
      Ich  bin  kein  Spielzeug,  mit  dem  Sie  sich  amüsieren 
      können. Ich habe Gefühle, Rechte – ich habe ein Herz!“ 
    

    
      „Sie  haben  mir  Ihr  Wort  gegeben“,  gab  Lazar  zu  beden- 
      ken. 
    

    
      „Ja,  aber  Sie  ließen  mir  auch  keine  Wahl.  Was  hätte  je- 
      mand  anders  in  meiner  Lage  getan?“  wollte  Allegra  wissen. 
      „Was hätten Sie getan?“ 
    

    
      „Ich  wäre  weggelaufen, 
      chérie“, 
      sagte  er  schmerzerfüllt. 
      „Ich  hätte  meine  Familie  sterben  lassen  und  mich  selbst 
      gerettet.“ 
    

    
      „Nein, das hätten Sie nicht.“ 
    

    
      Seine  Stimme  klang  erregt.  „Aber  genau  das  habe  ich 
      getan!  So  war  es.  Genau  so  hat  sich  Ihr  Prinz  verhalten. 
      Hier haben Sie Ihren Prinzen!“ 
    

    
      Entsetzt riss sie die Augen auf. 
    

    
      Lazar  blickte  wieder  auf  das  Meer  hinaus.  „Nein,  Sie 
      haben  keine  Angst  vor  mir.  Sie  fürchten  sich  davor,  etwas 
      für  mich  zu  empfinden.  Und  ich  kann  nicht  behaupten, 
      dass  ich  Ihnen  das  vorwerfe.  Menschen,  die  mich  lieben, 
      sterben  meist  frühzeitig.  Aber  ich  werde  Ihnen  trotzdem 
      keine  Wahl  lassen.  Sie  gehören  zu  mir  –  ob  Sie  es  wollen 
      oder nicht.“ 
    

    
      „Ich will es überhaupt nicht!“ 
    

    
      „Versuchen  Sie  doch  zu  fliehen“,  schlug  er  kühl  vor. 
      „Probieren  Sie  es  nur.  Dann  werden  Sie  sehen,  was  pas- 
      siert.  Geben  Sie  mir  einen  Grund,  mir  das  zu  nehmen,  wo- 
      nach  ich  mich  verzehre  –  selbst  wenn  es  gegen  Ihren  Willen 
      ist. Ich begehre Sie so sehr. Viel zu sehr.“ 
    

    
      Er  stand  auf  und  küsste  sie  so  rasch,  dass  Allegra  keine 
      Zeit  blieb,  zu  protestieren.  Leidenschaftlich  drängte  er  sie 
      gegen den Schiffsmast. 
    

    
      Allegra  war  vor  Angst  wie  erstarrt.  Sie  wusste,  dass  sie 
      jeden  Moment  in  den  Tod  stürzen  und  sich  das  Genick  auf 
      dem  Deck  hundert  Fuß  unter  ihnen  brechen  könnte.  Und 
      alles  nur  wegen  dieses  Kusses,  der  ihr  die  Sinne  schwinden 
      ließ. 
    

    
      Lazar  war  das  anscheinend  gleichgültig.  Mit  gnadenlo- 
      ser Begierde presste er den Mund auf den ihren. 
    

    
      „Haben  Sie  jetzt  Angst,  Signorina  Monteverdi?“  fragte 
      er  mit  rauer  Stimme,  gestattete  ihr  jedoch  nicht  zu  ant- 
      worten.  Seine  zornigen  Küsse  drängten  sie  immer  wei- 
      ter  auf  einen  inneren  Abgrund  zu.  Sein  Verlangen  ließ 
    

  
    
      eine  Sehnsucht  in  ihr  erwachen,  die  sie  zu  unterdrücken 
      versuchte. 
    

    
      Sie  wollte  sich  ihm  nicht  hingeben.  Verzweifelt  fasste  sie 
      nach  dem  Geländer,  und  ihr  wurde  schwindlig.  Begierde 
      breitete  sich  in  ihr  aus,  und  sie  wünschte  sich  so  sehr, 
      seine  feste  Haut  unter  ihren  Fingern  zu  fühlen.  Doch  sie 
      widerstand dem Drang, ihn zu berühren. 
    

    
      Wie  widersinnig  das  doch  ist,  dachte  sie  hitzig.  Der 
      vollkommene  Ritter  ihrer  Fantasie  hatte  sich  in  einen 
      Dämonen verwandelt, dem sie nicht entkommen konnte. 
    

    
      Ein  außerordentlicher,  eindrucksvoller,  gefährlicher 
      Mann. 
      Er  stellte  in  mehr  als  einer  Hinsicht  eine  Gefahr  für 
      sie  dar.  Ihr  Körper  zitterte  beim  Gedanken  an  ihn,  bei  der 
      Berührung  seiner  Hände,  seines  Kusses  –  sie  sehnte  sich 
      nach seiner Wildheit. 
    

    
      Lazar  löste  sich  keuchend  von  ihr.  „Nun  behaupten  Sie 
      noch einmal, dass dies nicht die Antwort ist.“ 
    

    
      Allegra  brachte  kein  Wort  heraus.  Ihr  Verstand  schien 
      ganz  umnebelt  zu  sein.  Als  Lazar  sie  losließ,  klammerte 
      sie  sich  an  den  Mast.  Einen  Moment  presste  sie  ihren  Kopf 
      an  das  raue  Holz  und  schloss  die  Augen,  um  wieder  zur 
      Besinnung zu kommen. 
    

    
      Er  beobachtete  sie  und  lachte  leise  und  bitter.  „Sind  Sie 
      nicht froh, dass ich Sie verschont habe?“ 
    

    
      Bebend  sah  sie  ihn  an.  Dann  schaute  sie  zum  Horizont 
      und atmete langsam und deutlich hörbar aus. 
    

    
      Sie  saßen  nebeneinander  und  berührten  sich  nicht, 
      während die Sonne aufging. 
    

  
    
      12. KAPITEL
    

    
      Welch eine Katastrophe! 
    

    
      Lazar  wünschte  sich,  dass  er  Allegra  niemals  begegnet 
      wäre.  Eigentlich  hätte  er  das  Ganze  vorausahnen  müssen, 
      wenn  er  im  Umgang  mit  Signorina  Monteverdi  nur  einen 
      Moment  seinen  Verstand  benutzt  hätte.  Nun  sehnte  er  sich 
      mit  verzehrender  Leidenschaft  nach  ihr.  Und  was  noch 
      schlimmer  war:  Er  fühlte  sich  ihr  innerlich  verbunden. 
      Diese  Empfindung  jedoch  vermochte  er  oft  erfolgreich  zu 
      verdrängen. 
    

    
      Am  meisten  von  allem  hasste  er  Selbstzweifel.  Wie  viel 
      einfacher  es  doch  war,  nichts  an  sich  heranzulassen,  allem 
      gegenüber  gleichgültig,  ja  innerlich  tot  zu  sein.  Wie  konnte 
      sie es wagen, ihn an seine Pflicht zu erinnern! 
    

    
      Es  war  früh  am  Abend.  Nach  dem  Sonnenaufgang  war 
      nichts  Wunderbares  vorgefallen.  Kein  Neubeginn  hatte 
      eingesetzt.  Lazar  wollte  auch  gar  keinen.  Es  wäre  wahr- 
      haftig  das  Beste  gewesen,  wenn  er  sich  ihr  gleich  am  ersten 
      Tag  aufgedrängt  hätte  und  danach  mit  ihr  abgeschlossen 
      hätte. Ja, genau so, dachte er angewidert. 
    

    
      Er  ging  zu  seinem  Seemannskoffer  und  suchte  in  dem 
      Durcheinander  drinnen  nach  einem  Hemd.  Dann  holte  er 
      sich  zur  Beruhigung  eine  Flasche  edlen  Sherry  und  goss 
      sich  das  Glas  fast  voll.  Er  schlenderte  auf  den  Balkon, 
      um  sich  unter  den  vergoldeten  Überhang  zu  stellen,  von 
      wo  aus  er  die  schäumende  Wirbelschleppe  betrachtete,  die 
      sein Schiff in den Fluten hinterließ. 
    

    
      Nach  einigem  Nachdenken  kam  Lazar  schließlich  zu  der 
      Erkenntnis,  dass  es  grausam  von  Allegra  war,  ihn  so  zu 
      quälen.  Sie  riss  alte  Wunden  auf  und  brachte  sie  erneut 
      zum Bluten. 
    

    
      Ja,  sie  hatte  einen  wahren  Aufruhr  in  ihm  ausgelöst. 
      Heute  hatte  er  zum  ersten  Mal  in  seinem  Leben  vor  sich 
      zugegeben,  dass  sich  sein  Vater  mit  den  Mördern  lange  ge- 
    

  
    
      nug  einen  Kampf  geliefert  hatte,  bis  er,  Lazar,  entkommen 
      war.  Sein  Vater  hatte  sich  geopfert,  da  er  angenommen 
      hatte,  dass  sein  Sohn  überleben  und  die  Linie  der  Fiori 
      aufrechterhalten würde. 
    

    
      Er  hatte  wohl  nicht  vermutet,  dass  er  –  wie  hatte  sie  ge- 
      sagt?  –  auf  einem  Piratenschiff  umhersegeln  und  Menschen 
      ihrer Habe berauben würde. 
    

    
      Sie  dürfen  Ihre  Bestimmung  nicht  verleugnen, 
      hatte  sie 
      erklärt. 
    

    
      Und  wie  ich  das  kann,  dachte  er  und  trank  einen  großen 
      Schluck Sherry. 
    

    
      An  diesem  Morgen  auf  dem  Ausguck  hatte  Allegra  ihn 
      dazu  gebracht,  vor  sich  selbst  zuzugeben,  dass  er  den  letz- 
      ten  Wunsch  seines  sterbenden  Vaters  nicht  erfüllte.  Seit 
      dem  Zusammenbruch  seiner  Welt  floh  er  vor  seiner  Be- 
      stimmung.  Er  lief  vor  den  Pflichten  und  der  Verantwortung 
      davon,  für  die  er  bis  zum  dreizehnten  Lebensjahr  erzogen 
      worden war. 
    

    
      Er war genau so, wie sie gesagt hatte. Ein Feigling. 
    

    
      Er  war  ein  eitler,  selbstsüchtiger  Mann,  der  ein  sinnloses 
      Leben  führte.  Er  hasste  Allegra  dafür,  dass  sie  die  Wahr- 
      heit  erkannt  hatte,  und  es  war  ihm  auch  nicht  klar,  wie  ihr 
      das  gelungen  war.  Sie  war  doch  nur  eine  schutzbedürftige 
      Frau. Ein Engel mit reinem Blick. 
    

    
      Ja,  er  verübelte  es  ihr,  dass  sie  ihn  in  dem  vertrauten 
      Frieden  seines  Elends  gestört  hatte.  Dazu  hatte  sie  kein 
      Recht.  Sie  war  eine  Monteverdi,  zum  Teufel  noch  mal!  Sie 
      ärgerte  ihn  ungemein,  und  er  begehrte  sie  mit  solch  einer 
      Heftigkeit,  dass  es  ihm  beinahe  den  Verstand  raubte.  Er 
      musste sie haben. 
    

    
      Bald. 
    

    
      Mein  Gott,  die  Ärzte  behaupteten  immer,  es  sei  ungesund 
      für einen Mann, mit unterdrückter Lust zu leben. 
    

    
      Verflucht  noch  mal,  er  musste  etwas  dagegen  un- 
      ternehmen.  Er  brauchte  Allegra,  aber  nach  der  Aus- 
      einandersetzung  an  diesem  Morgen  war  es  erst  einmal 
      unwahrscheinlich,  dass  er  seine  Befriedigung  bald  finden 
      würde. 
    

    
      Allegra  verachtete  ihn  seines  Piratentums  wegen.  Aber 
      sie  würde  ihm  niemals  vergeben,  dass  er  sich  als  der  Prinz, 
      der  er  in  Wirklichkeit  war,  von  seinem  Volk  abgewandt 
      hatte. 
    

  
    
      Er  konnte  ihr  nicht  erklären,  warum  er  nicht  in  der  Lage 
      war,  nach  Amantea  zurückzukehren.  Das  war  ein  Geheim- 
      nis,  das  er  ins  Grab  mitnehmen  würde.  Es  war  sinnlos, 
      darüber nachzudenken. 
    

    
      Überhaupt  war  alles  recht  sinnlos.  Und  es  tat  ihm 
      unendlich weh. 
    

    
      Lazar  blickte  finster  und  zornig  auf  das  helle  Meer.  Da- 
      bei  trank  er  beinahe  die  ganze  Flasche  Sherry,  um  seinen 
      Schmerz  zu  betäuben.  Eine  halbe  Stunde  später  war  er 
      betrunken und froh darüber. 
    

    
      Ein  ausgezeichneter  Tropfen,  dachte  er  träge,  als  er  in 
      die  Kajüte  zurückschwankte  und  sich  erschöpft  in  den 
      Sessel  fallen  ließ.  Es  war  viel  klüger,  nichts  wirklich  ernst 
      zu nehmen. 
    

    
      Er  legte  seinen  Kopf  auf  die  Rückenlehne,  und  Bilder 
      von jenem üblen Ort drängten sich ihm auf. 
    

    
      Immer  wenn  er  an  Al  Khuum  dachte,  schien  sich 
      sein  Verstand  seltsam  zu  umnebeln  wie  im  Opiumrausch. 
      Doch  gewisse  Erinnerungen  waren  merkwürdig  klar.  Ma- 
      lik  hatte  eine  ausgezeichnete  Art  gefunden,  wie  er  seinen 
      unbeugsamsten Sklaven ruhig halten konnte. 
    

    
      Man  musste  ihn  nur  von  Opium  abhängig  machen.  Eine 
      ausgezeichnete Idee. 
    

    
      Manchmal  verlangte  es  ihn  auch  jetzt  noch  danach.  An- 
      gewidert  von  sich  selbst  verzog  er  den  Mund  und  starrte 
      bitter  in  die  Leere.  Dann  nahm  er  einen  letzten  Schluck 
      aus der Flasche und stützte den Kopf mit der Hand ab. 
    

    
      Da  bemerkte  Lazar  auf  einmal,  dass  die  immer  länger 
      werdenden  Schatten  in  seiner  Kajüte  seltsam  bunte  Farben 
      annahmen  –  rotbraun,  olivgrün,  dunkellila,  erdbraun.  Die 
      schmutzige  Schiffskatze  hockte  auf  seinem  Schreibtisch 
      und sah ihn aus glühenden Augen an. 
    

    
      „Was, zum Teufel, willst du?“ fragte er missmutig. 
    

    
      Die  Katze  machte  sich  rasch  davon,  da  sie  seine  düstere 
      Stimmung spürte. 
    

    
      Er  schloss  die  Augen.  Sein  verwirrter  Verstand  brachte 
      ihn immer wieder nach Al Khuum zurück. 
    

    
      Wie  hübsch  es  dort  war!  Hohe  weiße  Bögen,  bunte  Ka- 
      cheln,  das  Plätschern  des  Alabasterbrunnens.  Wie  herr- 
      lich  es  war,  das  Wasser  während  der  scheinbar  endlosen 
      Nachmittage  in  der  Wüste  zu  hören!  Eine  wunderschöne 
      Hölle. 
    

  
    
      Der  Muezzin  mit  seiner  hohen  Stimme,  welche  die  Gläu- 
      bigen  zum  Gebet  rief,  die  zarte  melodische  Musik  der  Oud 
      in  der  Kühle  der  Nacht,  an  seiner  Schläfe  Maliks  Pistole, 
      die ihn auf die Knie zwang. 
    

    
      Ein  Zittern  lief  durch  Lazars  Körper,  und  er  drückte  bei 
      dieser Erinnerung die Augen noch fester zu. 
    

    
      Was  Allegra  wohl  denken  würde,  wenn  sie  erführe,  was 
      wirklich  aus  ihrem  geliebten  jungen  Prinzen  geworden 
      war?  Ein  verzerrtes  Lächeln  huschte  über  sein  Gesicht. 
      Er  wünschte,  er  hätte  noch  immer  seinen  Siegelring,  um 
      damit ihre Zweifel zu zerstreuen. 
    

    
      Einmal,  vor  langer  Zeit,  hatte  er  einen  Beweis  gehabt, 
      der zeigte, dass er von edler Herkunft war. 
    

    
      Sein  Siegelring  mit  dem  wilden  Onyxlöwen,  dessen  Auge 
      aus  einem  Rubin  aus  dem  Griff  von  Excelsior  stammte  – 
      eine  uralte  Tradition  der  Fiori.  Die  Fassung  war  leer  ge- 
      blieben  und  wäre  erst  wieder  gefüllt  worden,  wenn  er  als 
      neuer König den Thron bestiegen hätte. 
    

    
      In  den  folgenden  Jahren  hätte  er  irgendwann  einmal  ei- 
      nen  Edelstein  aus  dem  Griff  des  Schwerts  genommen  und 
      ihn in den Ring seines Erben setzen lassen. 
    

    
      Aber diese Abfolge war unterbrochen worden. 
    

    
      Der  Ring  –  das  letzte  Zeichen  seiner  Identität  –  wurde 
      ihm  zusammen  mit  seinem  Glauben,  seinem  Stolz  und  sei- 
      ner  Selbstachtung  geraubt.  Sayf-del-Malik,  der  „Schwert 
      der  Ehre“  genannt  wurde,  besaß  ihn  nun,  es  war  eine  Tro- 
      phäe  von  dem  jungen  Prinzen,  den  seine  Korsaren  halb  tot 
      aus dem Meer gefischt und zu ihrem Herrn gebracht hatten. 
    

    
      Ganz  gleich,  wie  viel  es  ihn  kosten  würde  –  niemals  mehr 
      wollte er dorthin zurückkehren. 
    

    
      Allegra  stieß  einen  Seufzer  aus.  Müde  rieb  sie  sich  den 
      Nacken  und  bemerkte,  dass  die  Laterne  immer  schwächer 
      brannte.  In  ihrem  Bemühen,  die  Wahrheit  herauszufinden, 
      hatte  sie  den  Tag  damit  verbracht,  wozu  Lazar  ihr  geraten 
      hatte. 
    

    
      Sie  war  in  den  schwach  erleuchteten,  voll  gestopften  La- 
      gerraum  gegangen  und  hatte  sich  durch  Kisten  mit  stau- 
      bigen  Papieren  gekämpft,  die  Lazar  aus  dem  Haus  ihres 
      Vaters gestohlen hatte. 
    

    
      Während  der  letzten  Stunden  hatte  sie  mehr  über  den 
      Fremden,  der  ihr  Vater  gewesen  war,  erfahren,  als  wenn  sie 
    

  
    
      beide  den  Rest  ihres  Lebens  auf  Amantea  verbracht  und 
      sich täglich gesehen hätten. 
    

    
      Was  sie  fand,  gefiel  ihr  gar  nicht.  Wie  schmerzhaft  war 
      es,  so  rasch  nach  Vaters  Tod  herausfinden  zu  müssen,  dass 
      er  sich  hatte  bestechen  lassen,  Geld  beiseite  geschafft  und 
      Dutzende  von  angeblichen  Rebellen  ins  Gefängnis  gesteckt 
      oder auf Grund lückenhafter Beweise hingerichtet hatte. 
    

    
      Diese  Entdeckungen  unterstützten  Lazars  Behauptung, 
      ihr  Vater  hätte  König  Alphonso  betrogen,  um  sich  zu  be- 
      reichern  und  sich  eine  hohe  Stellung  zu  verschaffen.  Es 
      sah  so  aus,  als  hätte  er  wirklich  Mörder  gedungen,  um  die 
      blutige Aufgabe zu bewerkstelligen. 
    

    
      Es  waren  Männer,  die  er  später  für  das  Verbrechen,  für 
      das  er  sie  bezahlt  hatte,  hängen  ließ.  Wenn  man  es  in 
      diesem  Licht  betrachtete,  sah  Vaters  Selbstmord  wie  ein 
      Schuldgeständnis aus. 
    

    
      Doch  wie  konnte  sie  sich  dazu  bringen,  diese  Erkenntnis 
      in  ihrem  ganzen  Ausmaß  zu  verstehen?  Und  wie  sollte  sie 
      die  Tatsache  akzeptieren,  dass  ihr  wilder  Piratenkapitän 
      der wahre verschollene Prinz der Fiori war? 
    

    
      Verschollen  ist  er  und  verloren,  dachte  sie  und  seufzte 
      erneut.  Sie  schob  die  schwere  Holzkiste  auf  das  unterste 
      Regal  zurück,  streckte  sich  und  ging  an  Deck,  um  frische 
      Luft zu schnappen. 
    

    
      Es  war  ziemlich  windig.  Die  untergehende  Sonne 
      tauchte  die  elfenbeinfarbenen  Segel  in  orangefarbenes 
      Licht.  Allegra  warf  einen  Blick  auf  das  Achterdeck  und 
      dann zum Steuerrad. 
    

    
      Der  Kapitän  war  nirgendwo  zu  entdecken.  Seit  ihrem 
      Streit  am  Morgen  hatte  sie  ihn  nicht  mehr  gesehen.  Wahr- 
      scheinlich  war  er  irgendwo  unter  Deck  und  bereitete  sich 
      auf die Nachtwache vor. 
    

    
      Der  Vikar  las  unter  der  mit  Leintuch  überdachten  Stelle 
      einem  halben  Dutzend  Männern  laut  aus  der  Bibel  vor.  Al- 
      legra  ging  zu  ihnen  und  hörte  scheu  lächelnd  zu.  Die  Leute 
      machten  ihr  Platz  und  bemühten  sich  sehr  um  Höflichkeit 
      ihr gegenüber. 
    

    
      Während  der  Vikar  über  die  Liebe  aus  dem  Johannes- 
      Evangelium  vorlas,  schweiften  Allegras  Gedanken  ab.  Sie 
      glaubte  ziemlich  sicher  zu  wissen,  warum  Lazar  nicht  mehr 
      die  Nächte  mit  ihr  im  Bett  verbrachte.  Obgleich  sie  seine 
      Ritterlichkeit  zu  schätzen  wusste,  stellte  sie  doch  fest,  dass 
    

  
    
      die  Weite  des  Meeres  ihr  ärger  zusetzte,  wenn  er  sie  allein 
      ließ. 
    

    
      Seltsamerweise  vermisste  sie  seinen  warmen  Körper  ne- 
      ben  sich  und  sein  tiefes,  ruhiges  Atmen.  Nachts  war  die 
      Einsamkeit  auf  der  See  besonders  stark  zu  spüren,  und 
      das  Knarren  des  Schiffs  klang  oftmals  wie  das  Stöhnen 
      gefangener Geister. 
    

    
      Nach  einiger  Zeit  wünschte  sie  dem  Vikar  und  den  an- 
      deren  Männern  eine  gute  Nacht  und  machte  sich,  tief  in 
      Gedanken  versunken,  auf  den  Weg  nach  unten.  Da  sie  noch 
      Hunger verspürte, ging sie zuerst zur Kombüse. 
    

    
      Emilio  kochte  an  diesem  Abend  nicht.  Deshalb  suchte 
      sich  Allegra  selbst  etwas  Leichtes  zum  Essen.  Sie  tat  Obst 
      in  eine  kleine  Schüssel  und  hielt  auf  dem  Weg  zurück  in 
      die  Kajüte  fortwährend  nach  Lazar  Ausschau  –  jedoch 
      vergeblich. 
    

    
      Sie  schaute  sogar  im  Mannschaftsraum  vorbei,  sah  sich 
      bei  den  Kanonen  um,  da  ihr  Mr.  Harcourt  mitgeteilt  hatte, 
      dass  sie  vielleicht  auf  Feinde  stoßen  würden,  sobald  sie 
      durch  die  Enge  von  Gibraltar  segelten.  Doch  ihre  Suche 
      blieb ohne Erfolg. 
    

    
      Sie  trat  in  den  großen  Raum,  während  sie  hungrig  einen 
      saftigen  Pfirsich  aß.  Als  sie  an  die  Tür  zu  Lazars  Kajüte 
      klopfte,  antwortete  niemand.  Sie  ging  hinein  und  stellte 
      fest,  dass  der  Kapitän  tief  schlafend  auf  dem  äußersten 
      Rand des Bettes lag. 
    

    
      Sie  vermochte  ein  Lächeln  nicht  zu  unterdrücken.  Leise 
      schloss  sie  die  Tür  hinter  sich.  Da  fiel  ihr  Blick  auf  die 
      leere  Sherryflasche.  Missbilligend  runzelte  sie  die  Stirn, 
      stellte  die  Schüssel  mit  Obst  samt  dem  Pfirsichstein  auf 
      den Schreibtisch und ging zur Balkontür, um sie zu öffnen. 
    

    
      Außerdem  machte  sie  auch  ein  paar  Luken  auf,  da  sie 
      hoffte,  Lazar  durch  die  kühle  Nachtluft  wieder  zur  Besin- 
      nung  zu  bringen.  Sie  schaute  ihn  in  seiner  Koje  an,  wo  er 
      sie  am  Tag  zuvor  in  das  eingeführt  hatte,  was  Mutter  Obe- 
      rin  Beatrice  als  Verführung  zur  Fleischeslust  bezeichnet 
      hätte. 
    

    
      Mit  einem  Arm  hielt  er  das  Kissen  an  sich  gepresst. 
      Sein  Gesicht  war  ihr  zugewandt,  und  er  schien  friedlich 
      zu schlafen. 
    

    
      Sein  Anblick  berührte  sie  schmerzlich,  obgleich  er  ihr 
      auch  den  Atem  verschlug.  Seine  männliche  Schönheit,  die 
    

  
    
      Erschöpfung  und  Verletzlichkeit,  die  sein  Gesicht  aus- 
      drückte.  Dieser  Mann  würde  niemals  jemand  absichtlich 
      wehtun,  dachte  Allegra.  Er  war  ein  guter  Mensch,  obwohl 
      er  sehr  hart  sein  konnte.  Wenn  er  um  sich  schlug,  dann 
      nur, weil er schrecklich litt. 
    

    
      Lieber  Jonah,  dachte  sie  mit  einem  traurigen,  liebevollen 
      Lächeln,  wach  auf!  Deine  Bestimmung  wartet  irgendwo 
      auf dich. 
    

    
      Lazar schlief weiter. 
    

    
      Sie  ging  zu  ihrer  Schüssel  mit  Obst  und  wagte  sich  dann 
      zum  Rand  des  Balkons.  Dort  warf  sie  den  Pfirsichstein 
      in  die  Wellen  und  aß  ein  paar  Kirschen.  Einige  silbern 
      glänzende fliegende Fische sprangen über das Wasser. 
    

    
      Da  vernahm  Allegra  einen  seltsamen  Laut,  der  von  La- 
      zar  stammen  musste.  Neugierig  drehte  sie  sich  um  und 
      schaute zu seinem Bett. 
    

    
      Er  schlief  noch  immer.  Doch  seine  Miene  spiegelte  jetzt 
      abwechselnd  Zorn  und  Qual  wider.  Vermutlich  träumte  er 
      schlecht.  Die  gebräunte  Stirn  hatte  er  finster  zusammen- 
      gezogen  und  die  Lippen  zum  stummen  Protest  leicht  ge- 
      öffnet.  Sie  beobachtete  ihn  einen  Moment  fasziniert  und 
      überlegte, ob sie ihn aufwecken sollte. 
    

    
      Jetzt  murmelte  er  unter  Stöhnen:  „Nein,  nein.“  Dann 
      war er wieder still und schien tief weiterzuschlafen. 
    

    
      Sie  aß  gedankenverloren  ihre  Kirschen  und  betrachtete 
      Lazar eine Weile. 
    

    
      Wenn  ich  eine  andere  Frau  wäre,  dachte  sie,  hätte  ich 
      jegliche  Vorsicht  schon  lange  abgelegt  und  wäre  zu  ihm 
      ins  Bett  gekrochen.  Ich  würde  ihn  liebkosen.  Ihn  wecken. 
      Würde  bei  ihm  liegen  –  und  nicht  nur,  um  es  endlich  hinter 
      mich zu bringen. 
    

    
      Liebe mich.
    

    
      Ihn  erfreute  es  sehr,  wenn  sie  ihn  von  sich  aus  berührte. 
      Diese  Tatsache  war  ihr  nicht  entgangen.  Es  schien  beinahe 
      so,  als  verzehrte  er  sich  nach  ihrer  körperlichen  Nähe,  auch 
      wenn  sie  genau  wusste,  dass  er  bestimmt  nicht  wenige 
      Erfahrungen in dieser Hinsicht gesammelt hatte. 
    

    
      Bestimmt  nicht.  Aber  er  liebte  es,  berührt,  gehalten  zu 
      werden,  als  würde  ihm  das  Sicherheit  verschaffen.  Ein  Teil 
      in  ihr,  von  dem  sie  nicht  einmal  gewusst  hatte,  dass  er 
      existierte,  trat  nun  zu  Tage  und  sehnte  sich  mit  aller  Kraft 
      danach, diesem Mann alles zu geben, was er begehrte. 
    

  
    
      Wahrscheinlich  hat  er  Recht,  dachte  sie  und  leckte 
      sich  den  Kirschsaft  von  den  Fingern.  Vielleicht  war  die 
      schlichte  Liebkosung  genau  das,  was  sie  beide  brauchten. 
      Denn  Worte  verursachten  oft  genug  Schwierigkeiten,  und 
      man entfernte sich innerlich voneinander. 
    

    
      Geh zu ihm.
    

    
      Sie  schluckte  hörbar,  stellte  die  Schüssel  ab  und  redete 
      sich  ein,  dass  er  sich  ausruhen  musste,  bevor  er  wieder 
      Wache hielt. 
    

    
      Auf  einmal  empfand  sie  es  als  eine  Verletzung  seiner  In- 
      timsphäre,  ihn  beim  Schlafen  zu  beobachten.  Sie  schaute 
      sich  also  in  der  Kajüte  nach  Thomas  Paines  Werk  „Ge- 
      sunder  Menschenverstand“  um,  das  ihr  der  Vikar  geliehen 
      hatte.  Das  Buch  wollte  sie  im  Deck  über  der  Kajüte  le- 
      sen,  bis  der  Kapitän  sich  fertig  gemacht  und  sein  Zimmer 
      verlassen hatte. 
    

    
      Allegra  suchte  gerade  den  beinahe  überquellenden 
      Schreibtisch  ab,  als  Lazar  sich  plötzlich  im  Bett  aufrich- 
      tete und einen markerschütternden Schrei ausstieß. 
    

    
      Noch  während  er  schrie,  wachte  er  auf  und  sah  sich  mit 
      weit aufgerissenen Augen um. 
    

    
      Allegra  sah  ihn  erschrocken  an.  Er  erwiderte  ihren  Blick, 
      wobei  seine  Augen  Entsetzen  widerspiegelten.  Auf  einmal 
      sah  er  sehr  jung  und  verloren  aus,  als  wüsste  er  nicht  genau, 
      wo er sich befand. 
    

    
      Er  zuckte  zusammen,  als  jemand  an  die  Tür  klopfte. 
      Wahrscheinlich  vermutete  man,  dass  Allegra  ihn  ermordet 
      hatte. „Alles in Ordnung, Kapitän?“ 
    

    
      Lazar  schüttelte  sich  und  wandte  den  Kopf  zur  Tür. 
      „Aye,  aye“,  brachte  er  mühsam  hervor  und  fuhr  sich  mit 
      der Hand durch das Haar. Er zitterte. 
    

    
      Mit  klopfendem  Herzen  ging  Allegra  um  den  Schreib- 
      tisch  herum  und  trat  einen  Schritt  auf  ihn  zu.  „Wie  fühlen 
      Sie sich?“ 
    

    
      „O  mein  Gott“,  brachte  Lazar  stöhnend  hervor.  Er  ließ 
      den  Kopf  auf  das  Kissen  sinken  und  legte  den  Unter- 
      arm  über  sein  Gesicht.  Sein  Ausbruch  schien  ihm  äußerst 
      unangenehm zu sein. 
    

    
      „Geht es Ihnen wieder gut?“ 
    

    
      Er antwortete nicht. 
    

    
      Sie  richtete  sich  auf,  es  hatte  sie  sehr  mitgenommen, 
      Angst  in  den  Augen  ihres  Beschützers  entdeckt  zu  haben. 
    

  
    
      Bis  zu  diesem  Moment  war  er  ihr  wie  ein  unverletzba- 
      rer  Kämpfer  erschienen.  Rasch  schenkte  sie  ihm  ein  Glas 
      Wasser  ein,  das  sich  in  einem  Tonkrug  befand,  und  ging 
      zu ihm. Sie setzte sich neben ihn aufs Bett. 
    

    
      Lazar  rührte  sich  nicht.  Nicht  einmal  den  Arm  nahm 
      er  von  den  Augen.  Er  wirkte  äußerst  angespannt,  und  er 
      schien  seine  ganze  Selbstbeherrschung  zu  brauchen,  um 
      sich nicht seiner Verzweiflung zu überlassen. 
    

    
      Allegra bot ihm das Glas an. 
    

    
      „Rühren Sie mich nicht an.“ 
    

    
      „Ich habe hier Wasser für Sie, Kapitän.“ 
    

    
      Grollend erwiderte er: „Mein Name ist Lazar.“ 
    

    
      Sie  blieb  ganz  ruhig  und  schaute  an  die  Wand.  „Wür- 
      den  sich  Seine  Königliche  Hoheit  dazu  herablassen,  etwas 
      Wasser zu sich zu nehmen?“ 
    

    
      „Fahren Sie zur Hölle!“ 
    

    
      Sie  lächelte  erleichtert,  da  er  anscheinend  seine  Kämp- 
      fernatur zurückgewonnen hatte. 
    

    
      „Jetzt  weiß  ich  also“,  meinte  sie  gleich  darauf,  „was  es 
      bedarf,  um  Ihnen  Angst  einzuflößen.  Domenico  und  der 
      Hüne  haben  es  nicht  geschafft.  Mein  Vater  hat  es  eben- 
      falls  nicht  fertig  gebracht.  Die  Soldaten  meines  Vaters  sind 
      daran  gescheitert.  Sogar  der  Genueser  Flotte  war  es  nicht 
      möglich.“  Sie  zählte  es  an  ihren  Fingern  ab  und  sah  ihn 
      dabei  freundlich  an.  „Es  sieht  so  aus,  als  wären  Sie  der 
      Einzige, vor dem Sie sich fürchteten.“ 
    

    
      „Nicht der Einzige.“ 
    

    
      „Wir  haben  alle  schlechte  Träume.  Sich  zu  betrinken 
      nützt  da  sicher  nichts“,  fügte  sie  hinzu  und  stieß  seinen 
      Arm  an,  um  ihn  herauszufordern  und  von  seinem  Albtraum 
      abzulenken. 
    

    
      „Sie  halten  mir  also  eine  Rede,  und  ich  darf  nicht  einmal 
      etwas dazu sagen.“ 
    

    
      „Was  ist  denn  los  mit  Ihnen?“  fragte  sie  ihn  in  ei- 
      nem  neckenden  Tonfall,  wobei  sie  seinen  flachen  Bauch 
      durch  sein  weiches  Baumwollhemd  streichelte.  „Schämen 
      Sie  sich,  mein  Lieber?“  Sie  ahmte  seine  königlich  bla- 
      sierte  Sprechweise  nach,  die  er  an  den  Tag  legte,  wenn  er 
      herablassend sein wollte. 
    

    
      „Biest.“ 
    

    
      „Wie bitte?“ 
    

    
      „Biest. Keckes, unverfrorenes kleines Biest.“ 
    

  
    
      Allegra  hob  das  Glas  und  schüttete  das  Wasser  über 
      Lazars Kopf. 
    

    
      Prustend  richtete  er  sich  auf.  Sein  Kopf  und  seine  Brust 
      waren  ganz  nass  geworden.  Ungläubig  blickte  Lazar  sie 
      an. 
    

    
      Sie lächelte unschuldig. 
    

    
      „Sie  leben  gern  gefährlich,  nicht  wahr,  Signorina  Mon- 
      teverdi?“ 
    

    
      Er leckte das Wasser von seinen Lippen. 
    

    
      Auch  sie  wäre  am  liebsten  mit  der  Zunge  darüber 
      gefahren. 
    

    
      Auf  einmal  funkelten  seine  dunklen  Augen  bedenklich. 
      Da  fasste  er  auch  schon  nach  Allegra  und  zog  sie  auf  das 
      zerwühlte  Bett.  Spielerisch  kniete  er  sich  über  sie  und 
      kitzelte sie so lange, bis sie um Gnade flehte. 
    

    
      Spielerisch  biss  er  sie  in  die  Schulter  und  ließ  den 
      Mund  dann  weiter  nach  oben  gleiten,  wo  er  an  ihrem  Hals 
      knabberte. 
    

    
      Halbherzig  versuchte  sie,  ihn  wegzudrücken,  und  war 
      insgeheim  froh,  dass  sie  ihn  auf  diese  Weise  etwas  ablenken 
      konnte. 
    

    
      „Sie riechen nach Sherry“, protestierte sie. 
    

    
      „Ich  schmecke  auch  danach.“  Er  küsste  sie.  „Sie 
      schmecken  nach  Kirschen.  Und  die  mag  ich  sehr  gern“, 
      meinte er. 
    

    
      Sie  legte  ihm  die  Arme  um  den  Nacken  und  küsste  Lazar 
      hingebungsvoll. 
    

    
      Nach  einem  Moment  löste  er  sich  von  ihr  und  begann 
      zu  lachen.  Er  war  immer  noch  nicht  nüchtern.  „Das  ganze 
      Zimmer  dreht  sich.  Ich  fühle  mich  so  durcheinander.“ 
      Daraufhin ließ er sich auf sie fallen. 
    

    
      Allegra  schob  ihn  beiseite,  um  besser  atmen  zu  kön- 
      nen.  „Sie  müssen  doch  sicher  gleich  den  Wachdienst  über- 
      nehmen.  Vielleicht  übersehen  Sie  einen  Felsen,  und  das 
      Schiff  wird  dort  gerammt.  Möglicherweise  geraten  wir  in 
      Seenot.“ 
    

    
      „Na  und?  Das  ist  mir  völlig  egal.  Ich  will  nur  Sie“,  sagte 
      er  mit  einer  tiefen  Stimme  und  lächelte  verwegen,  wäh- 
      rend  er  sich  zwischen  ihren  Schenkeln  bewegte  und  ihr 
      Knie hob, so dass es auf seiner Hüfte zu liegen kam. 
    

    
      „Ich  dachte,  Sie  wären  wütend  auf  mich“,  bekannte  sie 
      und  zog  einen  kleinen  Schmollmund.  Dabei  strich  sie  ihm 
    

  
    
      durch  das  kurze  weiche  Haar.  „Sie  sind  mir  den  ganzen 
      Tag aus dem Weg gegangen.“ 
    

    
      „Unsinn! Ich bin nicht nachtragend.“ 
    

    
      „Wirklich  nicht?“  Sie  hob  den  Kopf  und  unterdrückte 
      ein  Lachen.  „Sind  Sie  nicht  der  Mann  mit  der  schreck- 
      lichen  Vendetta?  Der  Mann,  der  die  Stadt  in  Schutt  und 
      Asche zurückgelassen hat?“ 
    

    
      Er  kniff  die  Augen  zusammen  und  schaute  finster  auf 
      sie  herab.  „Wir  können  Ihrem  Wunsch  nach  einer  Ausei- 
      nandersetzung  später  nachkommen.  Jetzt  machen  wir  zur 
      Abwechslung  zuerst  einmal  das,  was  ich  will.“  Er  beugte 
      den Kopf herab. „Legen Sie Ihre Beine um mich.“ 
    

    
      Allegra errötete. „Nein!“ 
    

    
      „Doch,  bitte.  Nur  einen  Moment.  Es  wird  Ihnen  gefallen. 
      Seit  ich  Sie  zum  ersten  Mal  sah,  habe  ich  davon  geträumt, 
      Ihre wunderbaren langen Beine um mich zu spüren.“ 
    

    
      „Sie scherzen.“ 
    

    
      „O  nein,  ganz  und  gar  nicht.  Erinnern  Sie  sich  noch, 
      als  ich  Sie  in  den  See  am  Wasserfall  zog?  Ich  konnte  alles 
      sehen.“ 
    

    
      „Nein“, brachte sie erschrocken hervor. 
    

    
      „Nasse  weiße  Seide“,  flüsterte  er.  „Ein  Anblick,  den  ich 
      niemals vergessen werde.“ 
    

    
      Sie  blickte  ihn  an.  Offensichtliches  Verlangen  zeigte  sich 
      in  den  Augen  unter  seinen  langen  Wimpern  und  auf  seinen 
      vollen  Lippen.  Er  streichelte  ihren  Schenkel  und  brachte 
      sie dazu, ihr anderes Bein um ihn zu legen. 
    

    
      Allegra  reckte  sich  ihm  entgegen,  um  ihn  zu  küssen, 
      und  tat,  worum  er  sie  gebeten  hatte:  Sie  verschränkte  ihre 
      Beine hinter seinen kräftigen Schenkeln. 
    

    
      „Was  für  eine  gelehrige  Schülerin  Sie  doch  sind,  meine 
      kleine  Jungfrau“,  flüsterte  er  und  drückte  sich  auf  eine 
      Weise an sie, die sie erbeben ließ. 
    

    
      Lächelnd  gab  sie  sich  ihren  Empfindungen  hin  und  ge- 
      noss  schamlos,  wie  gut  er  sich  zwischen  ihren  Beinen  an- 
      fühlte.  Es  schien  ihr  so  natürlich,  so  zwanglos,  sich  ihm 
      entgegenzudrängen. 
    

    
      „Ich  hatte  feste  Moralvorstellungen,  bevor  ich  Sie  traf“, 
      sagte  sie  verträumt,  während  er  an  ihrem  Ohrläppchen 
      knabberte.  „Sie  könnten  mich  in  eine  sinnliche,  lüsterne 
      Frau verwandeln.“ 
    

    
      „Das habe ich schon.“ 
    

  
    
      Sie  gab  einen  pikierten  Ton  von  sich  und  nahm  sogleich 
      ihre Beine von seinem Körper. 
    

    
      „Nicht doch!“ Stirnrunzelnd sah Lazar zu ihr herab. 
    

    
      Sie  bedachte  ihn  mit  einem  nachdenklichen  Blick.  „Er- 
      zählen Sie mir von Ihrem Traum.“ 
    

    
      Seine  Miene  verfinsterte  sich,  und  Allegra  erkannte,  dass 
      sich  hinter  seiner  fröhlichen  Fassade  etwas  Dunkles  ver- 
      barg.  Nein,  er  war  noch  nicht  bereit,  ihr  alles  mitzuteilen. 
      Das verstand sie nun. 
    

    
      Liebevoll  strich  sie  ihm  mit  den  Fingerspitzen  über  die 
      Wange. 
    

    
      „War  ein  Ungeheuer  in  Ihrem  Traum?“  fragte  sie  leise 
      und  mit  der  Andeutung  eines  spielerischen  Tonfalls.  Sie 
      wollte nicht, dass Lazar ihr wieder entglitt. 
    

    
      Er nickte. 
    

    
      „Hat es versucht, Sie zu verschlingen?“ 
    

    
      Als  über  sein  Gesicht  ein  klägliches  Lächeln  huschte, 
      ertappte  Allegra  sich  bei  dem  Gedanken:  Ich  könnte  mich 
      so leicht in dich verlieben. 
    

    
      „Reden  Sie  mit  mir“,  flüsterte  sie.  „Was  quält  Sie,  La- 
      zar?  Ich  möchte  Ihnen  helfen.  Glauben  Sie  mir,  ich  werde 
      Sie nicht verurteilen.“ 
    

    
      „Ich  kann  nicht,  Allegra“,  erwiderte  er  und  sah  sie  fle- 
      hend  an.  Dieser  Blick  hätte  ein  Herz  aus  Stein  erweichen 
      können. 
    

    
      Behutsam  streichelte  sie  seine  Wange  und  betrachtete 
      ihn aufmerksam. 
    

    
      „Ich kann nicht“, wiederholte er. 
    

    
      „Das  ist  gut,  Lazar.  Es  ist  gut.“  Sie  hielt  inne  und  strich 
      ihm durchs Haar. „Mein Lazar.“ 
    

    
      Er  schloss  die  Augen  und  bewegte  sich  nicht,  als  lauschte 
      er noch dem Widerhall seines Namens nach. 
    

    
      Nach  einer  Weile  hob  sie  den  Kopf  und  küsste  ihn  lange 
      auf  den  Mund.  „Lazar“,  flüsterte  sie  zwischen  den  Küs- 
      sen.  „Lazar,  mein  Retter.  Mein  wilder,  mein  verlorener  Pi- 
      ratenprinz  Lazar.“  Wie  zuvor  schlang  sie  die  Beine  um 
      ihn. 
    

    
      Er  küsste  sie  voller  Leidenschaft  und  verschränkte  seine 
      Finger mit den ihren. 
    

    
      Allegra  hoffte  inbrünstig,  dass  er  nicht  der  Prinz  war, 
      während  ihr  von  seinen  Küssen,  mit  denen  er  ihren  Kör- 
      per  bedeckte,  schwindlig  wurde.  Sie  war  sich  sicher,  dass 
    

  
    
      Prinzessin  Nicolette  nicht  begeistert  sein  würde,  wenn  sie 
      erführe, was sie gerade mit ihrem Verlobten anstellte. 
    

    
      Lazar  betrachtete  sie  voller  Verlangen.  Sie  sah  ihm  zu, 
      wie  er  ihre  Röcke  Zoll  um  Zoll  nach  oben  schob.  Sie  fühlte 
      sich  etwas  beunruhigt,  aber  bei  weitem  nicht  so,  wie  sie 
      sich eigentlich hätte fühlen sollen. 
    

    
      Er  ließ  den  Mund  immer  höher  gleiten  und  streifte  die 
      blasse,  zarte  Haut  auf  der  Innenseite  von  Allegras  Schen- 
      keln.  Auch  den  Rocksaum  schob  er  dabei  noch  weiter  nach 
      oben. 
    

    
      Lazar beugte seinen Kopf tief herab. 
    

    
      Sie  stieß  einen  Schrei  aus  und  riss  die  Augen  auf.  Doch 
      dann  senkte  sie  die  Lider  und  gab  sich  überrascht  ihren 
      Empfindungen hin. 
    

    
      Sie  wusste  sehr  wohl,  dass  sie  ihn  hätte  abhalten  sollen. 
      Es  war  unschicklich,  was  er  da  tat  –  aber  es  fühlte  sich 
      so  herrlich  an.  Bald  schon  glühte  sie  so  sehr  vor  Verlan- 
      gen,  dass  ihr  jeder  Gedanke  an  Schicklichkeit  gleichgültig 
      wurde. 
    

    
      Er  kostete  von  ihr,  während  er  zwischen  ihren  Schenkeln 
      kniete. 
    

    
      Sie  verlor  jeglichen  Zeitbegriff.  Erst  als  sie  nach  Luft 
      rang,  wurde  es  Allegra  bewusst,  dass  sie  den  Atem  ange- 
      halten  hatte,  da  sie  sich  so  sehr  auf  die  Lust,  die  er  ihr 
      bereitete, konzentriert hatte. 
    

    
      Jemand  klopfte  an  die  Tür,  um  Lazar  an  seine  Nacht- 
      wache  zu  erinnern.  Doch  er  achtete  nicht  darauf,  sondern 
      hielt  Allegra  sanft,  jedoch  nachdrücklich  mit  der  linken 
      Hand auf ihrem Bauch fest. 
    

    
      Sie  schaute  zu  ihm  hinab  und  fühlte  sich  sogleich  wie 
      gebannt.  Sein  Ausdruck  erotischer  Hingabe  erschien  ihr 
      geradezu unwirklich schön zu sein. 
    

    
      Allegra  schloss  die  Augen  und  sank  auf  das  Kissen  zu- 
      rück.  Leise  stöhnend  überließ  sie  sich  ganz  seinem  Wil- 
      len.  Sie  fühlte,  dass  nur  er  ihr  Erfüllung  geben  konnte. 
      Geduldig  hatte  er  gewartet,  hatte  ihre  Weigerung  und  ihr 
      Leugnen  hingenommen  und  war  schließlich  zu  ihrem  wah- 
      ren  Kern  vorgedrungen.  Zu  ihrer  Einsamkeit  und  ihrer 
      Sehnsucht nach Liebe. 
    

    
      Mein  Gott,  er  ist  einzigartig,  dachte  sie,  kurz  bevor  sie 
      die betörende Süße eines unglaublichen Gefühls überkam. 
    

    
      Allegra  wölbte  sich  ihm  entgegen,  um  jede  Liebkosung 
    

  
    
      seiner  Zunge  ganz  zu  spüren.  Sie  strich  ihm  durchs  Haar 
      und  klammerte  sich  dann  an  das  Bettlaken,  als  sie  vor  Lust 
      zuckte und laut aufstöhnte. 
    

    
      O  ja,  sie  könnte  ihn  lieben.  Sie  war  tatsächlich  töricht 
      genug  dafür.  Und  wenn  schon,  dachte  sie  trotzig.  Und  dann 
      vermochte sie keinen klaren Gedanken mehr zu fassen. 
    

    
      In  ihrem  Schrei  der  erfüllten  Lust  lag  Pein.  Lazar  hatte 
      ihr  erst  gestern  beigebracht,  wie  sie  derart  köstliche  Emp- 
      findungen  erreichen  konnte  –  wie  sie  darauf  zu  warten,  ihn 
      heranzulocken und sich ihm dann ganz hinzugeben hatte. 
    

    
      Als  sie  es  tat,  rief  sie  immer  wieder  seinen  Namen  und 
      klammerte  sich  in  Verzückung  an  seine  starken  Schultern, 
      bis die Kraft in ihren Fingern nachließ. 
    

    
      Danach  sank  Allegra  auf  das  Laken  zurück  und  verbarg 
      ihr  Gesicht  hinter  dem  Arm,  den  sie  über  die  Stirn  gelegt 
      hatte.  Lazar  war  wie  ein  dunkler  Schatten  und  kauerte  in 
      der  dämmerig  gewordenen  Kajüte  über  ihr.  Sie  war  bei- 
      nahe  zornig  auf  ihn,  da  sie  nun  wusste,  in  welcher  Gefahr 
      sie sich befand. 
    

    
      „Warum  erlaubst  du  mir  nicht,  dich  zu  hassen?“  fragte 
      sie erschöpft, als sie wieder zu Atem kam. 
    

    
      „Weil du meine Geliebte bist.“ 
    

    
      „Nein, das bin ich nicht. Ich bin deine Gefangene.“ 
    

    
      „Du  brauchst  mich,  Allegra.  Wir  beide  wissen  es.  Und 
      es ist durchaus möglich, dass auch ich dich brauche.“ 
    

    
      „Du bist noch immer betrunken.“ 
    

    
      „Nein, das bin ich nicht.“ 
    

    
      „Dann  ersinnst  du  einen  neuen  Plan,  wie  du  dich  rächen 
      kannst …“  
    

    
      „Nein, damit habe ich abgeschlossen.“ 
    

    
      Allegra  kreuzte  die  Unterarme  über  ihrem  Gesicht,  sie 
      fühlte  sich  in  die  Enge  getrieben.  „Warum  machst  du  das 
      mit  mir?  Weshalb  tust  du  mir  nicht  ganz  einfach  Gewalt 
      an, so dass wir es hinter uns bringen?“ 
    

    
      „Das  würde  ich  niemals  tun“,  erwiderte  er  und  zog  sich 
      das Hemd aus, um sich damit das Gesicht abzuwischen. 
    

    
      „Warum nicht?“ 
    

    
      „Darum.“  Er  hielt  inne,  wobei  er  ihr  den  Rücken  zuge- 
      wandt hatte. „Ich weiß, wie es sich anfühlt.“ 
    

  
    
      13. KAPITEL
    

    
      „Was  meinst  du  damit?“  wollte  Allegra  wissen  und  setzte 
      sich auf. 
    

    
      Mehrere Minuten vergingen, in denen niemand sprach. 
    

    
      Lazar  lauschte  dem  leisen  Plätschern  des  Wassers,  als  er 
      sich  am  Waschtisch  ihre  Süße  vom  Gesicht,  ihr  Lebense- 
      lixier  von  den  Fingern  wusch.  Er  hörte  auf  das  Rauschen 
      des Meeres und spürte das wilde Klopfen seines Herzens. 
    

    
      „Lazar?“  fragte  sie  leise  und  schob  ihre  Röcke  nach 
      unten. „Was meinst du damit?“ 
    

    
      Er  zog  sich  ein  frisches  Hemd  an  und  ging  dann  lang- 
      sam  zu  der  Laterne,  die  auf  seinem  Schreibtisch  befestigt 
      war,  um  sie  anzuzünden.  Während  die  Flamme  größer 
      wurde,  blickte  er  einen  Moment  Allegra  an  und  wunderte 
      sich,  dass  er  sie  jemals  anders  als  atemberaubend  erlebt 
      hatte. 
    

    
      Sie  war  so  klar  wie  das  Wasser  eines  Gebirgsbachs,  so 
      rein  wie  die  Luft  nach  einem  Gewitter,  sie  vermochte  auch 
      ein  erstarrtes  Herz  zu  erwärmen,  wie  die  Sonne  das  Eis 
      zum Schmelzen brachte. Ja, er brauchte sie. 
    

    
      Er  wusste  allerdings  auch,  dass  er  sich  etwas  vormachte. 
      Je  schneller  Allegra  verstand,  dass  ihr  Hüter  ein  innerlich 
      zerrissener  Mensch  war,  ein  ewig  Gejagter  –  ein  Mensch, 
      der vor sich selbst davonlief, desto besser. 
    

    
      Er  musste  seine  Hoffnung  im  Keim  ersticken,  solange  er 
      es noch konnte. 
    

    
      Lazar  ging  zum  Bett  und  setzte  sich  neben  sie.  Sie 
      schaute ihn aus ihren großen braunen Augen warm an. 
    

    
      Sie  ist  unglaublich,  dachte  er.  Wie  hinreißend  sie  aussah  – 
      mit  ihren  von  seinen  Küssen  leicht  geschwollenen  Lippen, 
      ihrem  kastanienbraunen  Haar,  das  ihr  über  eine  Schulter 
      fiel.  Am  liebsten  hätte  er  jede  ihrer  hellen  Sommersprossen 
      einzeln geküsst. 
    

    
      Doch  er  tat  es  nicht.  Stattdessen  schob  er  seine  Hemds- 
    

  
    
      ärmel  hoch,  legte  die  Hände  mit  den  Innenflächen  nach 
      oben in den Schoß und wartete. 
    

    
      Ihr  langes  Haar  fiel  wie  ein  seidener  Schleier  herab, 
      als  sie  seine  Haut  betrachtete.  Ruhig  beobachtete  er  sie. 
      Würde  sie  sich  von  ihm  abwenden?  Irgendwann  hätte  sie 
      die Narben sowieso bemerkt. 
    

    
      Er  war  sich  recht  sicher,  dass  sie  bei  deren  Anblick 
      vor  ihm  zurückweichen  würde.  Schließlich  hatten  sich 
      ihre  beiden  Eltern  das  Leben  genommen.  Es  wäre  zu  viel 
      verlangt gewesen, dass sie sich anders verhalten sollte. 
    

    
      Allegra  schwieg.  Lazar  bereitete  sich  innerlich  auf  den 
      Angriff  vor.  Sanft  zog  sie  seine  rechte  Hand  auf  ihren 
      Schoß.  Er  wehrte  sich  nicht.  Sie  legte  ihre  Fingerspitzen 
      auf  sein  Handgelenk  und  folgte  der  alten  weißen  Narbe 
      über  der  dicken  blauen  Vene.  Den  Schnitt  hatte  er  sich  ein- 
      mal  mit  einer  scharfen  Scherbe  eines  zerbrochenen  Tellers 
      an jenem schrecklichen Ort zugefügt. 
    

    
      Es  verging  einige  Zeit,  und  Lazar  begann  zu  hoffen,  dass 
      sich Allegra doch nicht von ihm abwenden würde. 
    

    
      Langsam  und  zärtlich  strich  sie  ihm  über  das  Handge- 
      lenk,  als  ob  die  Narbe  nur  Staub  wäre,  den  man  wegwi- 
      schen  konnte.  Doch  es  war  in  Wahrheit  ein  Zeichen,  das 
      seine Seele gebrandmarkt hatte. 
    

    
      Am  liebsten  hätte  er  Allegra  gesagt,  dass  auch  er  einmal 
      jung  und  voller  Hoffnungen  gewesen  war.  Gewiss,  er  hatte 
      harte  Lektionen  gelernt,  die  er  während  seines  Lebens 
      erfolgreich  angewandt  hatte.  Aber  dieselben  Lektionen 
      hatten auch seine Seele verkrüppelt. 
    

    
      Würde sie doch nur etwas sagen! 
    

    
      Sie  hielt  den  Kopf  noch  immer  gesenkt,  als  die  erste 
      Träne  auf  sein  Handgelenk  fiel.  Beide  blickten  darauf,  und 
      Allegra  begann,  sie  in  seine  Haut  einzureihen,  als  wäre 
      es  eine  wertvolle  Salbe,  die  den  uralten  Schmerz  lindern 
      könnte.  Sie  berührte  auch  sein  linkes  Handgelenk  auf  die- 
      selbe  Weise,  um  ihn  schließlich  schweigend  in  die  Arme 
      zu nehmen. 
    

    
      Sie  hielt  ihn  eng  an  sich  gedrückt  –  still  und  beruhigend. 
      Es  kam  ihm  so  vor,  als  befände  er  sich  auf  einer  grünen 
      Insel mitten im wild tosenden Meer. 
    

    
      Für  lange  Zeit  rührte  sich  keiner  von  ihnen.  Lazar 
      schloss  die  Augen  und  war  überrascht,  als  er  deren  Brennen 
      bemerkte.  Er  schluckte  und  streichelte  Allegras  Rücken. 
    

  
    
      Lazar  zitterte  und  merkte,  dass  sie  ihn  deshalb  noch  fester 
      an sich drückte. 
    

    
      Sanft  flüsterte  sie  ihm  zu:  „Was  hat  man  mit  dir  gemacht, 
      mein Liebling?“ 
    

    
      Lazar  vermochte  nicht  zu  antworten.  Wieder  schüttelte 
      es  ihn,  und  er  barg  sein  Gesicht  an  ihrem  Hals.  Als  er  ih- 
      ren  blumigen  Duft  einatmete,  spürte  er,  dass  dieser  eine 
      wahrhaft  heilende  und  rauschhafte  Wirkung  auf  ihn  hatte 
      –  ganz  anders  als  das  Opium,  unter  dessen  Einfluss  er  sich 
      die nun verheilten Verletzungen zugezogen hatte. 
    

    
      Sie  liebkoste  Hinterkopf,  Schultern  und  Rücken.  Der 
      stechende  Schmerz  in  seinem  Kopf  ließ  nach.  Ja,  Allegras 
      Zärtlichkeiten waren stärker als seine Qual. 
    

    
      Das  verblüffte  Lazar  zutiefst.  Er  klammerte  sich  an  Al- 
      legra  –  an  seine  wundervolle  Göttin,  deren  Haut  elfenbein- 
      farben  war  und  die  den  Geist  Amanteas  zu  verkörpern 
      schien. 
    

    
      „Was hat dich dazu gebracht, dir so wehzutun?“ 
    

    
      „Ich  sollte  tot  sein“,  flüsterte  er  mit  brüchiger  Stimme. 
      „Wenn  ich  mutig  wäre,  würde  ich  schon  lange  tot  sein.  Ich 
      bin  wie  ein  Tier  –  bloßer  Überlebenswille  trieb  mich.  Stolz 
      besitze  ich  nicht.  Ich  überließ  sie  ihrem  Schicksal.  Auch 
      ich hätte sterben sollen.“ 
    

    
      „Nein,  Lazar,  nein.“  Sie  weinte  nun  leise,  wie  sie  das  in 
      den  ersten  Nächten  im  Bett  getan  hatte,  aus  Trauer  um 
      ihren  Vater.  Nun  galt  ihm  ihre  Trauer,  und  irgendwie  half 
      er ihr damit. 
    

    
      Sie  küsste  die  Träne  fort,  die  ihm  die  Wange  hinablief. 
      Mit  leicht  geöffneten  Lippen  schmeckte  sie  das  Salz.  La- 
      zar  litt  zu  stark,  um  sich  für  sein  unmännliches  Verhal- 
      ten  zu  schämen.  Allegra  zog  ihn  noch  enger  an  sich.  Am 
      liebsten  hätte  er  sich  in  ihr  verkrochen  und  vor  der  Welt 
      versteckt. 
    

    
      Nach  einer  Weile  löste  sie  sich  von  ihm  und  legte  zärt- 
      lich  ihre  Stirn  an  die  seine.  Er  hielt  die  Augen  weiterhin 
      geschlossen,  da  er  sich  davor  fürchtete,  ihrem  Blick  nicht 
      standhalten  zu  können.  Mit  einer  Hand  streichelte  sie  seine 
      Brust,  während  sie  ihm  den  anderen  Arm  um  den  Hals 
      gelegt hatte. 
    

    
      „Ich  wusste  es.  Oh,  ich  ahnte  vom  ersten  Moment  an, 
      wer du bist. Aber ich wagte nicht, es zu glauben.“ 
    

    
      „Das hatte ich auch gar nicht erwartet.“ 
    

  
    
      „Lazar  di  Fiore,  ich  werde  dich  nie  mehr  verleugnen“, 
      schwor sie ihm leidenschaftlich. 
    

    
      Er  seufzte  auf  und  öffnete  die  Augen.  Darin  spiegelte 
      sich  wilde  Entschlossenheit  wider  und  etwas  anderes  – 
      Liebe  oder  nur  Mitleid.  Ihr  Mitleid  wollte  Lazar  nicht,  und 
      deshalb wandte er den Blick ab. 
    

    
      Zärtlich  umfasste  sie  sein  Gesicht  und  brachte  ihn  so 
      dazu, sie wieder anzusehen. 
    

    
      Während  er  sie  forschend  betrachtete,  schaute  Allegra 
      ihn  nachdenklich  an.  Sanft  zeichnete  sie  mit  ihrer  Fin- 
      gerspitze  die  Linie  seiner  Augenbraue  nach  und  berührte 
      seine Lippen mit dem Daumen. 
    

    
      Lazar  saß  mit  düsterer  Miene  da  und  harrte  ihres  Ur- 
      teils.  Ihre  Mundwinkel  zogen  sich  ein  wenig  nach  unten, 
      und  dann  nahm  sie  einen  Ausdruck  an,  der  an  den  einer 
      besorgten Mutter erinnerte. 
    

    
      Was  für  eine  ausgezeichnete  Mutter  sie  doch  wäre, 
      dachte er. 
    

    
      Unsinn. 
      Doch  er  hätte  es  herrlich  gefunden,  würde  sie 
      sein  Kind  in  sich  tragen.  Leben.  Schöpfung.  Das  waren 
      die Wunder, an die sie ihn denken ließ. 
    

    
      Aber es war zwecklos.
    

    
      Keiner  der  Frauen,  mit  denen  er  zusammengekommen 
      war,  hatte  er  je  gestattet,  sich  ihm  wirklich  zu  nähern. 
      Allegra  aber  hatte  ihn  in  seiner  dunkelsten  Stunde  erlebt 
      –  sie  hatte  ihm  sogar  beigestanden.  Sie  wusste  nur  allzu 
      gut, welch schreckliche Geheimnisse er hütete. 
    

    
      Natürlich  würde  sie  ihn  nicht  wollen.  Er  warf  es  ihr  auch 
      nicht  vor,  vor  allem  nicht,  da  ihr  nun  klar  sein  musste,  dass 
      er stets in Gefahr war, den Freitod zu wählen. 
    

    
      Für  einen  Mann  wie  mich  gibt  es  nur  einen  Ort,  wo 
      er  Ruhe  finden  kann,  dachte  er,  erneut  von  Verzweiflung 
      überwältigt. Das Meer. 
    

    
      Sanft  berührte  sie  seine  Wange  und  sah  ihn  an.  Tränen 
      schimmerten  in  ihren  Augen.  Es  fiel  ihr  schwer,  zu  spre- 
      chen.  „Ich  hatte  zu  große  Angst,  um  dir  zu  glauben.  Und 
      ich bete darum, dass du mir meine Feigheit vergibst.“ 
    

    
      „Natürlich, Allegra“, flüsterte er. „Alles.“ 
    

    
      „Du  bist  so  gut“,  sagte  sie  zärtlich,  während  sie  sein 
      Gesicht liebkoste. 
    

    
      „Nein,  das  bin  ich  nicht.“  Er  schmiegte  erschöpft  seine 
      Wange an ihre Hand. 
    

  
    
      Sie  beugte  sich  zu  ihm  und  küsste  ihn  auf  den  Mund, 
      wobei  sie  seinen  Kopf  hinten  umfasste.  „Jetzt  bin  ich  für 
      dich  da,  Lazar.  Das  verspreche  ich  dir“,  flüsterte  sie.  „Ich 
      bin  bereit,  dir  zu  helfen,  soweit  ich  es  kann.  Ich  werde  dich 
      nicht mehr im Stich lassen.“ 
    

    
      „Du glaubst mir also?“ 
    

    
      Sie nickte heftig. „Und ich glaube an dich.“ 
    

    
      Lazar  blickte  Allegra  prüfend  an  und  fragte  sich,  ob  es 
      jetzt  ein  guter  Zeitpunkt  wäre,  ihr  auch  körperlich  näher 
      zu  kommen.  Doch  er  fühlte  sich  innerlich  noch  immer  zu 
      mitgenommen,  als  dass  er  dazu  fähig  gewesen  wäre.  Er 
      wollte nur bei ihr sein und sie berühren können. 
    

    
      Allegra  küsste  ihn  noch  einmal  auf  die  Stirn  und  löste 
      sich  dann  ein  wenig  aus  der  Umarmung.  Da  sah  er,  dass 
      ihre Augen vor Entschlossenheit funkelten. 
    

    
      Ihre  Miene  drückte  Bestimmtheit  und  engelsgleiche 
      Ruhe  zugleich  aus.  Das  flößte  ihm  Respekt  ein.  Er  war  sich 
      nicht sicher, ob er darauf vorbereitet war. 
    

    
      Allegra  hob  seine  Handgelenke  an  ihre  Lippen  –  zuerst 
      das  eine,  dann  das  andere  –  und  drückte  jeweils  einen  in- 
      nigen  Kuss  darauf.  Dann  fasste  sie  ihn  an  den  Schultern 
      und schaute ihm fest in die Augen. 
    

    
      „Du  bist  nicht  mehr  allein.  Verstehst  du?  Mein  lie- 
      ber,  lange  verlorener  Freund,  du  musst  mir  alles  erzäh- 
      len.  Zusammen  werden  wir  es  irgendwie  schaffen,  die 
      Dinge  wieder  in  Ordnung  zu  bringen,  und  dann  wird  die 
      Gerechtigkeit wieder ihren Lauf nehmen.“ 
    

    
      Jetzt  verstand  sie.  Dieses  Leben  hatte  er  nicht  freiwillig 
      gewählt.  Schicksalhaft  war  er  diesen  Weg  gegangen.  We- 
      der  Verantwortungslosigkeit  noch  Gleichgültigkeit  hatten 
      ihn  dazu  veranlasst,  Amantea  im  Stich  zu  lassen.  Es  war 
      Schmerz. Tiefer Schmerz und Trauer. 
    

    
      Jedes  scherzhafte  Wort  wies  in  Wahrheit  darauf  hin, 
      wie  er  mit  seinen  Wunden  umzugehen  versuchte.  Die- 
      ser  bedauernswerte,  edle  Mann  war  außer  Stande,  sich 
      selbst  zu  vergeben,  dass  er  als  Einziger  überlebt  hatte, 
      während  der  Rest  seiner  Familie  ums  Leben  gekommen 
      war. 
    

    
      Wie  hatte  sie  das  auch  nur  einen  Moment  lang  bezwei- 
      feln  können?  Sie  richtete  ihre  Aufmerksamkeit  auf  seine 
      ausdrucksvollen  Augen,  die  so  dunkel  und  geheimnisvoll 
      wie das Meer waren. 
    

  
    
      Allegra  hielt  den  Atem  an  und  schaute  mit  nur  müh- 
      sam  zurückgehaltener  Ungeduld  auf  seine  Lippen,  als 
      könnte  sie  diese  mit  ihrem  Blick  dazu  veranlassen,  ihr  jede 
      Einzelheit seines Lebens mitzuteilen. 
    

    
      Stattdessen  hörte  sie  nur  das  Klatschen  der  Wellen  gegen 
      die „Walfisch“. 
    

    
      Ihr  Prinz  sah  verwirrt  aus.  Er  senkte  vor  ihrem  ernsthaf- 
      ten  Blick  hilflos  die  Lider.  Sie  wollte  ihm  gerade  ein  paar 
      aufmunternde  Worte  sagen,  um  ihn  zum  Erzählen  anzure- 
      gen,  als  ihm  einer  der  Männer  zu  Hilfe  eilte,  indem  er  an 
      die Tür hämmerte. 
    

    
      „Gibraltar!  Nur  zwölf  Meilen  voraus,  Kapitän!  Kommen 
      Sie an Deck?“ 
    

    
      „Aye!“  rief  er  über  die  Schulter  nach  hinten.  Als  er  sich 
      wieder  Allegra  zuwandte,  vermochte  er  seine  Erleichte- 
      rung  über  diese  Unterbrechung  kaum  zu  verbergen.  Doch 
      sie  spürte  auch  seinen  inneren  Kampf  –  als  ob  ein  Teil  von 
      ihm  sich  danach  gesehnt  hätte,  seine  Geheimnisse  zu  lüf- 
      ten  und  sich  so  von  ihrer  Last  zu  befreien,  während  ein 
      anderer am liebsten stets fliehen würde. 
    

    
      „Ich muss gehen“, sagte er behutsam. 
    

    
      „Darf ich mitkommen?“ 
    

    
      Er führte ihre Finger an seine Lippen. „Aber natürlich.“ 
    

    
      Daraufhin  erhob  Lazar  sich  und  bot  ihr  die  Hand,  um 
      ihr  aus  seiner  Koje  zu  helfen.  Allegra  versuchte,  sich  et- 
      was  herzurichten,  damit  es  den  Männern  nicht  sogleich 
      auffiel,  dass  sie  und  Lazar  sich  sehr  nahe  gekommen 
      waren. 
    

    
      Lazar  warf  einen  Blick  auf  die  Seekarte,  die  unter  dem 
      Durcheinander  auf  seinem  Schreibtisch  zu  finden  war, 
      dann  blies  er  das  Licht  aus,  und  sie  gingen  gemeinsam  zur 
      Kajütentür. 
    

    
      Er  hielt  inne,  bevor  er  sie  öffnete.  Seine  große,  warme 
      und  schwielige  Hand  suchte  in  der  Dunkelheit  die  ihre, 
      und ihre Finger verschränkten sich. 
    

    
      „Warte“,  flüsterte  Allegra.  „Ich  habe  in  den  letzten  Ta- 
      gen  einige  Dinge  gesagt,  für  die  ich  mich  entschuldigen 
      möchte …“  
    

    
      Sanft  legte  er  ihr  den  Zeigefinger  auf  den  Mund  und 
      brachte  sie  so  zum  Schweigen.  „Das  waren  Dinge,  die  ich 
      vielleicht  hören  musste.  Nur  wenige  Leute  wagen  es,  mich 
      zu  maßregeln,  Allegra,  selbst  wenn  ich  im  Unrecht  bin. 
    

  
    
      Du  warst  ehrlich  und  hast  gesagt,  was  dich  bewegt  hat. 
      Ich  hoffe,  dass  du  das  immer  tun  wirst.“  Sanft  zeichnete 
      er  die  Konturen  ihrer  Lippen  nach.  „Jedes  Schiff  braucht 
      einen Kompass.“ 
    

    
      Bei  seinen  großherzigen  Worten  wurde  ihr  warm  ums 
      Herz.  Sie  küsste  seinen  Finger,  den  er  leicht  gegen  ihren 
      Mund drückte. Lazar lächelte in der Dunkelheit. 
    

    
      „Die  Pflicht  ruft“,  sagte  er  und  öffnete  die  Tür.  „Lass 
      mich dir zeigen, wie wir Piraten unsere Arbeit verrichten.“ 
    

    
      Sobald  sie  auf  Deck  waren,  folgte  sie  Lazar  auf  Schritt 
      und  Tritt,  wobei  sie  ständig  das  Gefühl  hatte,  sich  im 
      Schatten einer Lichtgestalt zu bewegen. 
    

    
      Wie  hatte  er  es  gemacht?  Wie,  in  Gottes  Namen,  hatte 
      er  es  geschafft,  zu  überleben?  Als  sie  darüber  nachsann, 
      was  alles  geschehen  war,  konnte  sie  kaum  glauben,  dass 
      er  in  Wahrheit  die  ganze  Zeit  ihr  geliebter  Prinz  gewesen 
      war. 
    

    
      Kein  Wunder,  dass  er  es  mit  seinem  edelmütigen  Herzen 
      über  sich  gebracht  hatte,  ihrer  Familie  die  Vendetta  zu 
      ersparen.  Als  sie  an  diese  entsetzlichen  Momente  auf  der 
      östlichen  Stadtmauer  dachte,  huschte  ein  Schatten  über 
      ihr Gesicht, und sie senkte den Kopf. 
    

    
      Sie  glaubte  jetzt  an  Lazar,  wie  ihre  Mutter  an  König  Al- 
      phonso  geglaubt  hatte.  Irgendwie  musste  sie,  Allegra,  mit 
      der Schuld ihres Vaters zurechtkommen. 
    

    
      Allegra  beobachtete,  wie  Lazar  am  Steuerruder  seines 
      Schiffs  Befehle  erteilte.  Keine  Sekunde  lang  zeigte  er  sei- 
      nen  inneren  Schmerz,  und  sie  ersehnte  nichts  mehr,  als  die 
      Schuld ihres Vaters wieder gutzumachen. 
    

    
      Nun  ergab  alles  einen  Sinn  –  Lazars  Pein,  sein  Leben 
      als  Außenseiter  der  Gesellschaft,  Amanteas  Aufruhr  und 
      Anarchie.  Sie  wusste,  dass  es  Frieden  geben  musste,  so- 
      bald  der  Prinz  wieder  auf  seiner  Insel  war.  Das  gepeinigte 
      Amantea  würde  sich  wie  ein  Phönix  aus  der  Asche  erhe- 
      ben,  sobald  Lazar  als  rechtmäßiger  Herrscher  den  Thron 
      wieder bestieg. 
    

    
      Allegra  bezweifelte  keinen  Moment,  dass  er  dieser  gro- 
      ßen  Aufgabe  gewachsen  war.  Er  verdiente  die  Bewunde- 
      rung  seines  Volkes,  vor  allem  wenn  man  bedachte,  was  er 
      alles mitgemacht hatte. 
    

    
      Die  Gnade,  die  er  ihrer  Familie  erwiesen  hatte,  bewies, 
    

  
    
      dass  er  ein  gerechter  und  barmherziger  König  sein  würde. 
      Er  hatte  Entsetzliches  überstanden  und  sich  doch  ein  sanf- 
      tes  Wesen  bewahrt  und  die  Fähigkeit,  über  sich  selbst  zu 
      lachen. 
    

    
      Zeigte  das  nicht  seinen  festen  Charakter  und  seine 
      große  innere  Stärke?  Er  verkörperte  all  das,  was  Amantea 
      benötigte. 
    

    
      Lazar  wird  sogar  bedeutender  als  Alphonso  sein,  dachte 
      Allegra,  und  ein  erhebendes  Gefühl  der  Kraft  überkam 
      sie.  Die  Brise  zerzauste  ihr  das  Haar,  und  sie  glaubte  in 
      diesem Moment, alles für Lazar wagen zu können. 
    

    
      Aus  tiefstem  Herzen  aber  dankte  sie  Gott,  dass  sie  durch 
      ihre  Prüderie  im  letzten  Moment  gerettet  worden  war.  Sie 
      hob  den  Blick  zum  nächtlichen  Sternenhimmel  und  ließ 
      sich  von  dem  warmen  Wind,  der  ihre  Wangen  streifte, 
      trösten. 
    

    
      Wie  gut,  dass  Lazar  niemals  herausgefunden  hatte,  dass 
      sie  sich  von  ihm  törichterweise  den  Kopf  hatte  verdrehen 
      lassen!  Nun  können  wir  Freunde  werden,  dachte  sie.  Gute 
      Freunde. Verbündete. 
    

    
      Nichts weiter. 
    

    
      Diese  Überlegung  hinterließ  zwar  ein  schmerzliches  Ge- 
      fühl  in  ihr,  doch  sie  wusste,  dass  es  das  Beste  war.  Lazar  ge- 
      hörte  zu  Amantea  und  zu  der  österreichischen  Prinzessin, 
      nicht zu ihr. 
    

    
      Sollten  sich  die  Schönburger  noch  immer  willig  zeigen, 
      würde  er  diese  Allianz  dringend  benötigen,  um  die  Genue- 
      sen  aus  Amantea  zu  vertreiben.  Wenn  sie  sich  also  dazu 
      hinreißen  ließe,  sich  in  ihn  zu  verlieben,  würde  ihr  das  nur 
      tiefes Leid bescheren. 
    

    
      Und  sie  hatte  nicht  vor,  die  Tragödie  ihrer  Mutter  zu  wie- 
      derholen,  indem  sie  einen  Mann  liebte,  den  sie  nicht  haben 
      konnte.  Es  war  besser,  seine  Vertraute  zu  sein.  Sollte  es 
      doch  Prinzessin  Nicolette  das  Herz  brechen  beim  Versuch, 
      ihn zu zähmen. 
    

    
      Allegra  selbst  wollte  sich  lieber  nicht  allzu  nahe  an  den 
      Mann  heranwagen,  der  wie  kein  anderer  das  Feuer  der 
      Leidenschaft  in  ihr  zu  entfachen  vermochte.  Es  war  bes- 
      ser,  überhaupt  nicht  herauszufinden,  was  für  ein  Paradies 
      ihr  nicht  vergönnt  war.  Diese  Herzensqual  wollte  sie  sich 
      ersparen. 
    

    
      Kein  Wunder,  dass  er  sich  mir  nicht  aufgedrängt  hat, 
    

  
    
      dachte  Allegra  beinahe  wehmütig.  Kein  Sohn  von  König 
      Alphonso  hätte  so  etwas  je  getan  –  dessen  war  sie  sich 
      sicher. 
    

    
      Mit  einem  Mal  musste  sie  wieder  an  seine  Bemerkung 
      denken,  mit  der  ihr  Gespräch  an  diesem  Abend  angefan- 
      gen  hatte.  Er  hatte  erklärt,  er  wisse,  wie  es  sei,  wenn  einem 
      Gewalt  angetan  werde.  Soweit  sie  im  Bilde  war,  konnte 
      dies  doch  nur  Frauen  passieren.  Falls  sie  sich  irrte,  wollte 
      sie lieber nicht mehr darüber erfahren. 
    

    
      Allegra  kam  zu  dem  Schluss,  dass  Lazar  es  wohl  bild- 
      lich  gemeint  hatte  und  seine  Äußerung  sich  auf  seinen 
      tragischen Verlust bezog. 
    

    
      Als  junges  Mädchen  hatte  sie  es  kaum  bewältigt,  über 
      den  Tod  ihrer  Mutter  hinwegzukommen.  Aber  Lazar  hatte 
      seine  ganze  Familie,  sein  Zuhause,  sein  Königreich,  sein 
      Erbe – ja, seine ihm vertraute Welt – verloren. 
    

    
      Sie  empfand  größte  Achtung  vor  seiner  inneren  Kraft. 
      Nach  allem,  was  er  durchgestanden  hatte,  konnte  man  es 
      ihm  wahrhaftig  nicht  zum  Vorwurf  machen,  dass  er  ein- 
      mal  in  Versuchung  gewesen  war,  sein  Leben  zu  beenden. 
      Doch  sie  dankte  Gott  aus  ganzem  Herzen,  dass  es  ihm  nicht 
      gelungen war. 
    

    
      Als  sie  auf  Gibraltar  zusteuerten,  befahl  Lazar,  alle  La- 
      ternen  zu  löschen.  Die  Kanonen  der  Engländer  waren  in 
      einer  Entfernung  von  nur  wenigen  Meilen  –  an  der  süd- 
      lichsten  Spitze  Spaniens  –  stationiert.  Allegra  sah  auf  der 
      Halbinsel  die  winzigen  Lichter  der  Festung  im  Dunkeln 
      leuchten. 
    

    
      Die  ganze  Besatzung  wurde  still.  Sogar  die  Ruder  wa- 
      ren  mit  Lumpen  umwickelt  worden,  um  das  Geräusch  des 
      Aufklatschens im Wasser zu dämpfen. 
    

    
      Allegra  fragte  flüsternd,  warum  solche  Maßnahmen 
      denn  nötig  seien.  Lazar  erklärte,  sie  dürften  keinesfalls 
      durch  die  Engländer  aufgehalten  werden.  Die  genuesische 
      Flotte  befinde  sich  wahrscheinlich  nur  einen  Tag  hinter 
      ihnen  und  könnte  sie  so  einholen  und  angreifen.  Wenn  die 
      Piraten  verlören,  würde  jeder  Mann,  den  man  fing,  gehängt 
      werden. 
    

    
      Allegra  lief  es  eiskalt  den  Rücken  hinunter,  und  sie 
      sandte  gleich  ein  Stoßgebet  zum  Himmel.  Wenn  ihr  Prinz 
      glaubte,  sie  würde  zulassen,  dass  man  ihn  hängte,  hatte  er 
      sich aber gründlich getäuscht. 
    

  
    
      Jeder Ruderschlag brachte sie ihrem Ziel näher. 
    

    
      Allegra  wandte  sich  dem  Osten  zu  –  in  jene  Richtung, 
      wo,  viele  Seemeilen  entfernt,  Amantea  lag.  Mit  dem  Ver- 
      sprechen,  bald  wiederzukehren,  schickte  sie  in  Gedanken 
      einen Abschiedsgruß an ihre Heimat. 
    

    
      Dann  wurde  sie  von  Lazar,  der  noch  immer  am  Steuer- 
      ruder  stand,  in  die  Arme  gezogen.  Seine  Nähe  wärmte  sie, 
      und  in  angespannter  Stille  warteten  sie  gemeinsam,  wäh- 
      rend  die  „Walfisch“  die  anderen  sechs  Schiffe  durch  die 
      Meerenge leitete. 
    

    
      Eine  Wolke  schob  sich  vor  den  abnehmenden  Mond  und 
      ermöglichte  es  ihnen,  noch  heimlicher  vorbeigleiten  zu 
      können.  Nach  zwei  Stunden  hatten  sie  es  geschafft.  Lazars 
      kleine  Flotte  war  unbemerkt  in  den  Atlantik  gelangt.  Die 
      ganze  Besatzung  seufzte  erleichtert  auf.  Flaschen  mit  Rum 
      wurden  herumgereicht.  Hier  und  dort  war  unterdrücktes 
      Lachen an Deck zu hören. 
    

    
      Als  die  sieben  Schiffe  sich  wieder  in  loser  Folge  verteil- 
      ten  und  über  das  rauere,  kältere  Wasser  des  Atlantik  glit- 
      ten,  drehte  Lazar  Allegra  herum  und  küsste  sie  lange  und 
      voller Inbrunst auf den Mund. 
    

    
      Sie  legte  ihm  die  Arme  um  den  Nacken  und  vergaß  ei- 
      nen  Moment  ganz,  was  sie  sich  vorgenommen  hatte.  Die 
      Freude über seinen Erfolg hatte sie überwältigt. 
    

    
      Jemand  in  der  Nähe  entzündete  eine  Laterne.  Als  sich 
      Lazar  von  Allegra  löste  und  sie  aus  funkelnden  Augen 
      ansah,  war  sein  freches  Lächeln  ganz  und  gar  das  eines 
      Piraten. 
    

    
      „Meine  kleine  Gefangene“,  sagte  er  rau  und  fasste  sie 
      noch  fester  um  die  Taille.  „Geh  zu  Bett,  und  ruhe  dich 
      aus.  Du  wirst  es  brauchen,  wenn  ich  nachher  nach  unten 
      komme.“ 
    

    
      „Willst  du  nicht  die  Nachtwache  beenden?“  fragte  Al- 
      legra, die auf einmal unruhig geworden war. 
    

    
      Er  schaute  sich  mit  dem  forschenden  Blick  eines  er- 
      fahrenen  Seemanns  auf  Deck  um.  „Ich  werde  noch  etwa 
      zwei  Stunden  am  Steuerruder  verweilen  und  dann  zu  dir 
      kommen.“ 
    

    
      O mein Gott.
    

    
      „Warte  aber  nicht  auf  mich.  Keine  Sorge,  ich  werde  dich 
      schon wecken.“ 
    

    
      „Ich  könnte  jetzt  nicht  schlafen“,  sagte  sie  und  überlegte 
    

  
    
      verzweifelt,  was  sie  ihm  auf  diese  eindeutigen  Worte  er- 
      widern  sollte.  „Vielleicht  sehe  ich  mir  noch  mehr  Papiere 
      meines Vaters durch …“  
    

    
      „Warum  willst  du  denn  unbedingt  heute  Nacht  deinen 
      Kopf  mit  solchen  Dingen  belasten?“  Lazar  umfasste  zärt- 
      lich  ihr  Gesicht.  „Wir  haben  doch  beide  darauf  gewartet, 
      Allegra. Nun ist die Zeit gekommen.“ 
    

    
      „Aber ich denke nicht …“  
    

    
      „Nein,  Allegra.  Denke  nicht.  Überlass  dich  einfach  dei- 
      nen  Gefühlen“,  flüsterte  er.  „Ich  verstehe  die  Sprache  dei- 
      nes  Körpers  sehr  gut.  Mir  ist  nicht  entgangen,  wie  sich 
      deine  Augen  verdunkeln,  wenn  du  mich  anschaust.  Wie 
      sich  deine  Brustspitzen  unter  deinem  Kleid  abzeichnen 
      und  sich  nach  meinem  Mund  sehnen.  Lass  dich  treiben,  Al- 
      legra.  Nun  steht  nichts  mehr  zwischen  uns.  Es  gibt  keinen 
      Vorwand mehr.“ 
    

    
      „Aber …“  
    

    
      „Allegra“, sagte Lazar. „Du bist bereit für mich.“ 
    

    
      Sie  schaute  ihn  mit  ihren  großen  Augen  an.  Es  zu  leugnen 
      wäre eine Lüge gewesen. 
    

    
      „Du  begehrst  mich  sogar  in  diesem  Moment,  nicht  wahr, 
      meine  Liebe?“  fragte  er  leise  mit  seiner  tiefen,  verführeri- 
      schen  Stimme.  „Du  glaubtest,  höchste  Lust  zu  erleben,  als 
      ich  dich  durch  meine  Berührung  liebte  und  als  ich  heute 
      Abend  von  deinem  Saft  trank.  Aber  wenn  wir  eins  sind, 
      Allegra,  wen  ich  tief  in  dir  bin,  wirst  du  wissen,  dass  diese 
      Empfindung  erst  ein  Vorgeschmack  auf  die  Wonne  war,  die 
      ich dir dann bereiten werde.“ 
    

    
      Sie  erbebte  bei  diesen  Worten  und  musste  sich  an  der 
      Reling festhalten, damit ihr die Knie nicht einknickten. 
    

    
      „Geh  nach  unten“,  flüsterte  er.  „Trinke  ein  Glas  Wein. 
      Bald werde ich bei dir sein.“ 
    

    
      Lazar  fühlte  sich  so  beschwingt,  als  er  schließlich  Harcourt 
      das  Steuerruder  überließ.  Er  warf  noch  einen  Blick  auf  das 
      Deck,  steckte  die  Hände  in  die  Taschen  seiner  abgetrage- 
      nen  schwarzen  Hose  und  ging  zur  Luke.  In  seinem  Gesicht 
      spiegelte  sich  keines  der  atemberaubenden  Gefühle  wider, 
      die in ihm brannten. 
    

    
      Die  herrliche  Empfindung,  seine  Seele  in  der  ihren  ver- 
      ankert  zu  wissen,  ließ  ihn  ein  wenig  schwindlig  werden. 
      Wieder  überkam  ihn  ein  Gefühl  des  Staunens  und  der 
    

  
    
      Verwunderung.  Noch  nie  hatte  er  jemand  so  nahe  an  sich 
      herangelassen.  Von  Seeschlachten,  Überfällen  und  Duel- 
      len  einmal  abgesehen,  hatte  er  so  etwas  Gefährliches  noch 
      nie getan. 
    

    
      Er  fühlte  sich  ungemein  erleichtert,  dass  Allegra  endlich 
      einen  wichtigen  Teil  der  Wahrheit  kannte.  Dennoch  machte 
      er  sich  über  ihren  entschlossenen  Blick,  den  er  manchmal 
      in ihren Augen sah, Sorgen. 
    

    
      Langsam  ging  er  den  nicht  erleuchteten  Gang  entlang. 
      Er  wusste,  dass  ihn  jeder  Schritt  auf  diesen  so  vertraut 
      knarrenden  Planken  näher  zu  der  Kajüte  brachte,  wo  er 
      Allegra entjungfern würde. Er schritt weiter. 
    

    
      Endlich  klopfte  er  leise  an  seine  Tür  und  trat  ein.  Als  er 
      sie erblickte, blieb er stehen. 
    

    
      „Ach, chérie“, sagte er und schüttelte den Kopf. 
    

    
      Allegra  saß  auf  dem  Teppich  in  der  Mitte  des  Zimmers, 
      umgeben  von  Papieren  und  Dokumenten.  Sie  schlief  tief 
      und  fest,  wobei  sie  sich  an  den  Sessel  gelehnt  hatte.  Die 
      Laterne  neben  ihr  brannte  noch,  und  die  kleine  Flamme 
      erinnerte  ihn  an  die  Wärme,  die  er  bei  Allegras  Anblick 
      empfand. 
    

    
      Sie  wird  einen  steifen  Nacken  bekommen,  dachte  er,  als 
      er  sah,  wie  ihr  Kopf  halb  verdreht  auf  dem  Sitzpolster  des 
      Sessels lag. 
    

    
      Leise  schloss  er  die  Tür  und  verriegelte  sie.  Ohne  auf 
      eines  der  verstreuten  Papiere  zu  treten,  ging  er  zu  Allegra 
      und  nahm  sie  in  die  Arme.  Mühelos  hob  er  sie  hoch,  trug 
      sie  zur  Koje  und  setzte  sie  sanft  ab.  Ihre  Röcke  raschelten, 
      als  sie  sich  in  ihre  gewohnte  Schlafstellung  legte.  Er  ließ 
      sich neben ihr nieder und betrachtete sie. 
    

    
      „Bringe ihnen die Kuchen“, befahl sie. 
    

    
      Er  lächelte  im  Dunkeln.  „Ja,  Madame“,  erwiderte  er 
      leise. 
    

    
      „Josefina,  nimm  diese  …  Mein 
      grünes 
      Kleid  …“   Sie 
      sprach nicht weiter und atmete ruhig weiter. 
    

    
      „Ach, 
      chérie“, 
      flüsterte  er.  „Was  soll  ich  nur  mit  dir 
      machen?“ 
    

    
      Lazar  dachte  einen  Moment  nach,  gab  sich  dann  aber 
      mit  einem  ausgiebigen  Gähnen  geschlagen.  Ihr  Schlaf  war 
      tief,  und  auch  er  fühlte  sich  sehr  müde.  Und  bald  graute  der 
      Morgen.  Also  müssten  sie  ihr  Zusammensein  noch  einmal 
      verschieben. 
    

  
    
      Zum  Teufel  mit  dieser  Nachtwache,  dachte  er  erschöpft 
      und rieb sich den Nacken. 
    

    
      Er  legte  einige  Sachen  ab  und  lockerte  Allegras  Kleid, 
      bevor  er  neben  sie  in  die  Koje  stieg  und  sie  in  die  Arme  zog. 
      Sogleich  schmiegte  sie  sich  an  ihn,  drückte  ihr  Gesicht  an 
      seine Brust und legte ihren Arm auf seinen Bauch. 
    

    
      Während  er  allmählich  einschlief,  stellte  sich  Lazar  Rei- 
      hen  von  Orangenbäumen  in  einem  von  der  Sonne  über- 
      fluteten  Hain  vor.  Das  tat  er  manchmal.  Dann  erschienen 
      in  seiner  Fantasie  glänzende  reife  Tomaten  und  helle 
      Trauben, die von einem Gitter baumelten. 
    

    
      Jetzt  sah  er  vor  seinem  inneren  Auge  Allegra,  die  barfuß 
      ihren  Rock  raffte  und  lachte,  während  sie  die  Trauben  in 
      einem großen Holzbottich für seinen Wein zertrat. 
    

    
      Daraufhin  erschien  in  seiner  Vorstellung  ein  grau  ge- 
      sprenkeltes  Pflugpferd.  Diesmal  führte  er  das  träge  Tier 
      am  Zügel.  Auf  seinem  breiten  Rücken  saßen  drei  kleine, 
      wunderschöne Kinder. 
    

    
      Plötzlich  riss  er,  hellwach  geworden,  in  der  Dunkelheit 
      verblüfft  die  Augen  auf.  Ja.  Das  war  die  Antwort.  Daran 
      gab  es  keinen  Zweifel.  Die  Felder  seiner  Familie  waren 
      zerstört  worden,  doch  er  konnte  irgendwo  neue  bepflan- 
      zen.  Er  musste  nicht  mit  ihnen  sterben,  wie  er  das  in  seiner 
      Verbitterung die ganze Zeit über geglaubt hatte. 
    

    
      Kinder  der  Fiori,  dachte  er  voller  Verwunderung,  Kin- 
      der,  die  frei  und  in  Sicherheit  lebten,  weit  weg  von  der 
      ewigen  Bürde  der  Krone.  Weit  weg  von  der  ewigen  Gefahr, 
      die eine solche Stellung mit sich brachte. 
    

    
      Das  Einzige,  was  er  tun  musste,  war,  seine  Männer  in 
      das  alte  Versteck  Kapitän  Wolfes  zurückzubringen.  Dann 
      mochten  sie  einen  neuen  Piratenanführer  wählen,  so  dass 
      er und Allegra ihren eigenen Weg gehen konnten. 
    

    
      Vielleicht  würden  sie  sich  auf  Martinique  oder  an  der 
      Küste  von  Florida  oder  irgendwo  bei  Neapel  oder  auf 
      Sizilien – in der Nähe von Amantea – niederlassen. 
    

    
      Er  starrte  in  die  Dunkelheit,  ohne  etwas  zu  sehen.  Ein 
      Gedanke  jagte  den  anderen.  Als  er  auf  einmal  erkannte, 
      dass  er  sich  so  glücklich  wie  selten  in  seinem  Leben  fühlte, 
      belustigte ihn das ein wenig. 
    

    
      Sein  Zynismus  ließ  sich  nicht  so  leicht  ablegen.  Aber 
      er  musste  zugeben,  dass  Allegra  mit  dem,  was  sie  gesagt 
      hatte, im Recht war: Es gibt immer Hoffnung.
    

  
    
      Kinder,  dachte  er,  noch  immer  überwältigt  von  der 
      Vorstellung. 
    

    
      Bei  seinen  früheren  Liebschaften  war  er  stets  vorsich- 
      tig  gewesen.  Wie  gut  ihm  auch  die  Frauen,  die  er  gekannt 
      hatte,  gefielen,  so  waren  sie  doch  nicht  diejenigen  gewesen, 
      mit  denen  er  Töchter  und  Söhne  hätte  bekommen  wollen. 
      Soweit er wusste, hatte er niemals Kinder gezeugt. 
    

    
      Eine  Weile  liebkoste  er  Allegra,  die  weiterhin  fest  schlief. 
      Sie  ist  eine  schöne,  entschlossene  Frau,  die  Wertvorstellun- 
      gen  besitzt,  dachte  er  stolz.  Sie  sollte  seine  Kinder  gebä- 
      ren.  Damit  würde  die  Tradition  einer  siebenhundert  Jahre 
      alten königlichen Familie fortgesetzt. 
    

    
      Lazar  begann,  sich  zu  überlegen,  wie  er  um  ihre  Hand 
      anhalten  sollte,  ohne  wie  ein  völliger  Narr  dazustehen. 
      Da  ertönte  eine  heimtückische  Stimme  in  seinem  Inneren, 
      die  einen  Schatten  über  die  strahlende  Landschaft  seiner 
      Wunschbilder warf. 
    

    
      Vielleicht  waren  es  die  Jahre  auf  dem  Meer,  die  ihn  wie 
      alle  Seeleute  abergläubisch  hatten  werden  lassen.  Aber 
      was  wäre,  wenn  sein  Glück  schicksalhaft  zerstört  würde, 
      indem  wieder  einmal  diejenigen,  die  ihm  etwas  bedeuteten, 
      ausgelöscht wurden? 
    

    
      Mach  dich  nicht  lächerlich,  tadelte  er  sich  selbst  und 
      stellte  sich  den  Vikar  als  Beispiel  vor.  Er  war  nun  be- 
      reits  seit  über  zehn  Jahren  bei  ihm  und  hatte  es  geschafft, 
      unversehrt zu bleiben. 
    

    
      Dennoch  war  der  Gedanke,  dass  Allegra  wegen  seiner 
      früheren  Verbrechen  oder  seines  gefährlichen  Lebenswan- 
      dels  etwas  zustoßen  könnte,  so  entsetzlich,  dass  er  bei- 
      nahe  das  Vorhaben  einer  Heirat  wieder  aufgab.  Bei  einem 
      Plantagenbesitzer  aus  Martinique  wäre  sie  sicher  besser 
      aufgehoben. Und Säuglinge? 
    

    
      Mein Gott, was gab es Verletzlicheres als einen Säugling? 
    

    
      Seine  Miene  verfinsterte  sich.  Allegra  hatte  ihn  oft  als 
      selbstsüchtig  bezeichnet.  War  seine  Idee,  sie  zu  ehelichen 
      und  mit  ihr  Kinder  zu  haben,  nicht  die  selbstsüchtigste 
      überhaupt? 
    

    
      Er  war  innerlich  zerrissen.  Die  gedungenen  Mörder,  die 
      alten  Verschwörer  des  Staatsrats,  sogar  Monteverdi  –  alle 
      waren  tot.  Wahrscheinlich  hatten  Jeffers  und  seine  Leute 
      inzwischen  auch  Domenico  Clemente  vor  seinen  Schöpfer 
      geschickt. 
    

  
    
      Monteverdis Herrschaft war vorbei. 
    

    
      Nun  musste  doch  der  Fluch,  der  auf  ihm,  Lazar,  gelastet 
      hatte,  endlich  gebrochen  sein.  Er  hatte  bereits  eine  Familie 
      verloren.  Obgleich  er  eher  an  das  Unheil  glaubte,  konnte 
      er  sich  nicht  vorstellen,  dass  der  Blitz  zwei  Mal  in  den 
      gleichen Baum einschlug. 
    

    
      Doch  als  er  Allegras  sanften,  ruhigen  Atem  an  seinem 
      Hals  spürte,  wusste  er,  dass  er  nicht  das  geringste  Wag- 
      nis  eingehen  durfte.  Nein,  er  wollte  dem  Schicksal  einen 
      Streich  spielen  oder  zumindest  versuchen,  einen  Mittelweg 
      zu finden. 
    

    
      Er würde sie nicht heiraten. 
    

    
      Sie  würde  in  jeder  Hinsicht  seine  Frau  sein,  nur  nicht 
      seine  Angetraute.  Dann  würde  Gott  sie  vielleicht  nicht 
      niederstrecken,  nur  um  ihn  erneut  zu  verletzen.  Auf  ihrem 
      Anwesen,  fern  von  der  Gewalt  und  dem  Chaos  der  Welt, 
      könnten die Fiori neue Wurzeln schlagen. 
    

    
      Falls  seine  Familie  in  Gefahr  war,  würde  er  es  schaffen, 
      sie  zu  beschützen.  In  dieser  Hinsicht  wusste  er,  dass  er 
      besser als sein Vater war. 
    

    
      Ja,  redete  er  sich  ein,  es  würde  gut  gehen,  solange  er  sie 
      nicht  heiratete.  Er  hoffte  nur,  dass  Allegra  das  verstehen 
      würde. 
    

    
      Obgleich  er  mit  dieser  Lösung  nicht  zufrieden  war,  sank 
      Lazar schließlich doch in einen unruhigen Schlaf. 
    

  
    
      14. KAPITEL
    

    
      Im  hellen  Licht  des  Morgens  weckte  Allegra  ihren  schla- 
      fenden Prinzen mit einem Kuss. 
    

    
      Sie  war  bereits  seit  einiger  Zeit  auf,  hatte  sich  gewa- 
      schen,  angezogen,  gegessen  und  sich  ihre  Notizen  über 
      die  letzten  Kisten  mit  Papieren  ihres  Vaters  zurechtge- 
      legt.  Diese  hatte  sie  in  der  Nacht  zuvor,  während  Lazar 
      Nachtwache hatte, durchgeschaut. 
    

    
      Aus  der  Kombüse  hatte  sie  für  ihn  Frühstück  besorgt, 
      um ihn dafür zu stärken, was sie ihm zu sagen hatte. 
    

    
      Er würde es wohl brauchen. 
    

    
      Lazar  wachte  beim  sanften  Druck  ihrer  Lippen  auf  den 
      seinen  auf.  Sie  löste  sich  von  ihm,  bevor  er  sie  zu  einem 
      weiter  gehenden  Spiel  hätte  überreden  können.  Doch  er 
      fasste  sie  am  Handgelenk,  während  er  ins  Sonnenlicht 
      blinzelte. 
    

    
      Er  sah  wunderbar  aus.  Sein  kurzes  Haar  war  zerzaust, 
      und  die  markanten  Züge  seines  Gesichtes  wirkten  im  Son- 
      nenlicht  weich.  Die  Laken  waren  noch  immer  warm  von 
      der Hitze seines kräftigen Körpers. 
    

    
      Er  begrüßte  sie  mit  einem  schläfrigen  Lächeln,  setzte 
      sich  auf  und  griff  nach  der  Schale  mit  Orangenscheiben, 
      die  auf  dem  Tablett  neben  seiner  Koje  stand.  Mit  offen- 
      sichtlichem  Genuss  schob  er  sich  eine  nach  der  anderen  in 
      den Mund. 
    

    
      Allegra  beobachtete  das  Heben  und  Senken  seines 
      Adamsapfels  und  dachte  innerlich  seufzend,  dass  sie  nicht 
      gewusst  hatte,  wie  schön  ein  Mann  beim  Essen  aussehen 
      konnte.  Lazar  ließ  einen  herzhaften  Laut  des  Wohlergehens 
      hören und stellte die Schale auf das Tablett zurück. 
    

    
      „Guten  Morgen,  Kätzchen“,  sagte  er  und  zog  sie  an  sich. 
      Dann  ließ  er  sich  auf  die  Matratze  zurücksinken,  so  dass 
      sie  auf  seiner  bloßen  Brust  zu  liegen  kam.  Er  küsste  sie 
      voller Verlangen. 
    

  
    
      Allegra sträubte sich. 
    

    
      „Was ist los?“ fragte er. 
    

    
      „Der Kaffee wird kalt.“ 
    

    
      „Nicht, wenn er in unserer Nähe steht.“ 
    

    
      „Was  für  ein  Draufgänger  du  doch  bist“,  sagte  sie 
      tadelnd, doch ihre Stimme klang zärtlich. 
    

    
      „Jemand  ist  mir  letzte  Nacht  eingeschlafen.“  Er  küsste 
      sie auf die Nasenspitze. 
    

    
      Sie  stützte  sich  mit  beiden  Händen  auf  der  Matratze  ab, 
      um  sich  von  seinem  warmen,  festen  Körper  und  dem  Bett 
      zu  lösen,  bevor  er  sie  wieder  ganz  verzaubert  hatte.  „Ja, 
      ich wollte darüber sprechen.“ 
    

    
      „Es  gibt  nichts  zu  sprechen.“  Er  hielt  sie  mit  beiden 
      Armen an der Taille fest. „Küss mich.“ 
    

    
      Auf  einmal  spürte  Allegra  den  harten  Beweis  seiner 
      Männlichkeit. 
    

    
      „Lazar“,  sagte  sie.  „Wir  müssen  über  Amantea  spre- 
      chen“, brachte sie atemlos hervor. 
    

    
      „Müssen wir das?“ 
    

    
      Es  fiel  ihr  schwer,  ihre  Gedanken  zu  ordnen,  während 
      er  an  ihrem  Ohrläppchen  knabberte.  Sie  nahm  ihre  ganze 
      Kraft  zusammen,  um  sich  noch  einmal  von  ihm  loszuma- 
      chen.  Ernst  sah  sie  ihm  in  die  Augen.  „Hör  mir  zu.  Es  muss 
      so vieles unternommen werden …“  
    

    
      „Hm  …  Hm  …“   Er  achtete  überhaupt  nicht  darauf, 
      was  sie  sagte.  Stattdessen  führte  er  ihre  Hand  zu  seiner 
      Männlichkeit, damit sie ihn dort liebkoste. 
    

    
      Sie  erbebte,  als  sie  ihn  spürte,  weigerte  sich  aber,  ihn  zu 
      streicheln.  „Hör  auf!  Benimm  dich.  Lass  mich  sofort  los. 
      Ich  habe  die  Papiere  durchgeschaut,  und  wir  dürfen  keine 
      weitere Minute verlieren.“ 
    

    
      „Das  stimmt.  Ich  verliere  fast  den  Verstand,  weil  ich  dich 
      so sehr begehre und besitzen möchte.“ 
    

    
      „Das  ist  aber  nicht  möglich!“  Sie  befreite  sich  von  ihm 
      und  floh  durch  die  Kajüte  in  eine  sichere  Ecke.  Sie  atmete 
      schneller vor erweckter Lust, während sie ihn ansah. 
    

    
      Lazar  setzte  sich  auf  und  warf  ihr  einen  verblüfften  Blick 
      zu. Dann verfinsterte sich seine Miene. 
    

    
      „Warum ist es nicht möglich?“ fragte er ernst. 
    

    
      „Du bist bereits verlobt“, sagte sie leise. 
    

    
      Ungläubig schaute er sie an. 
    

    
      Sie  eilte  zu  den  Papieren,  die  sie  auf  seinem  Schreibtisch 
    

  
    
      auf  einen  Stapel  gelegt  hatte,  hob  sie  hoch  und  reichte  sie 
      Lazar.  „Es  steht  alles  hier.  Deine  zukünftige  Gemahlin  ist 
      Prinzessin  Nicolette  von  Österreich.  Ihre  Mitgift  ist  zwei 
      Millionen  Golddukaten  wert,  Lazar  –  genug,  um  Amantea 
      vor dem völligen Zusammenbruch zu retten. 
    

    
      Die  Namen  aller  früheren  Kabinettsmitglieder  König 
      Alphonsos  stehen  ebenfalls  hier.  Selbst  mein  Vater  hielt 
      diese  Männer  für  brillant.  Nach  dem  Tod  des  Königs  ha- 
      ben  sie  sich  in  ganz  Europa  verborgen  gehalten:  Don  Pas- 
      quale,  der  Premierminister,  den  sie  den  Fuchs  nannten. 
      General  Enzo  Calendri,  der  das  Heer  befehligte.  Und  der 
      Erzbischof  Monsignore  Francisco  –  erinnerst  du  dich  an 
      ihn?“ 
    

    
      Lazar erwiderte nichts. Er blickte nur fassungslos drein. 
    

    
      „Diese  Männer  können  dir  helfen,  Lazar“,  sagte  sie  und 
      hielt  ihm  noch  immer  die  Papiere  hin.  „Du  kannst  dein 
      Königreich  zurückgewinnen.  Alles,  was  du  brauchst,  um 
      Herrscher  über  Amantea  zu  werden,  befindet  sich  in  diesen 
      Dokumenten.“ 
    

    
      Er  sah  sie  an,  schaute  auf  die  Papiere  in  ihrer  Hand,  ließ 
      sich  dann  auf  die  Matratze  zurückfallen  und  zog  sich  laut 
      stöhnend die Decke über den Kopf. 
    

    
      O  nein,  dachte  sie  und  runzelte  die  Stirn.  „Meine  Mei- 
      nung  mag  zwar  nicht  viel  bedeuten,  aber  ich  glaube, 
      dass  du  ein  ausgezeichneter  König  wärst.  Sobald  wir 
      deine  Ecken  und  Kanten  etwas  geglättet  haben“,  fügte  sie 
      zögernd hinzu. 
    

    
      Wieder  war  ein  unterdrücktes  Stöhnen  zu  vernehmen. 
      Lazar  drückte  seine  Finger  unter  der  Decke  gegen  seine 
      Stirn. 
    

    
      „Du  hast  es  dir  wohl  zu  deinem  Lebensziel  gemacht, 
      mich in den Wahnsinn zu treiben?“ 
    

    
      Empört  hob  sie  das  Kinn.  „Mein  Vater  mag  ein  Verräter 
      gewesen  sein.  Aber  meine  Loyalität  Amantea  gegenüber 
      steht außer Frage. Ich habe vor, dir zu helfen.“ 
    

    
      Er  zog  die  Decke  von  seinem  Gesicht,  rollte  sich  auf  die 
      Seite  und  stützte  den  Kopf  in  die  Hand.  Daraufhin  be- 
      trachtete  er  Allegra  mit  einem  undurchdringlichen  Blick. 
      „Wobei genau willst du mir helfen, wenn ich fragen darf?“ 
    

    
      „Deinen Thron wiederzubekommen.“ 
    

    
      Er begann zu lachen. 
    

    
      Sie spürte, wie sie errötete. „Was ist daran so lustig?“ 
    

  
    
      Lazar  sah  zur  Luke  und  ließ  einen  lauten  Seufzer  ver- 
      nehmen,  der  aus  tiefstem  Herzen  zu  kommen  schien.  „Du 
      amüsierst  mich,  meine  kleine  Fanatikerin.  Ich  bin  über 
      deine  Bemühungen,  Amantea  zu  retten,  genau  informiert. 
      Ich  bin  im  Bilde  über  deine  wohltätigen  Absichten,  weiß, 
      wie  du  dich  in  die  Politik  eingemischt  und  dich  für 
      demokratisches Gedankengut interessiert hast. 
    

    
      Aber  ich  kann  dir  nur  raten,  dich  da  herauszuhalten. 
      Du  befindest  dich  in  einem  gefährlicheren  Gewässer,  als 
      du  abschätzen  kannst.“  Er  klopfte  auf  die  Matratze  neben 
      sich.  „Nun  komm  zu  Bett,  und  lass  dich  endlich  von  mir 
      verführen.“ 
    

    
      Allegra  achtete  nicht  auf  seinen  glühenden  Blick,  nicht 
      auf  seine  Lippen,  die  zum  Küssen  wie  geschaffen  waren, 
      und  auch  nicht  auf  seine  Hand,  die  einladend  über  das 
      weiße Laken strich. 
    

    
      „Es  gibt  so  vieles,  was  ich  wissen  möchte.  Wie  hast  du 
      den  Angriff  überlebt?  Wie  hast  du  dich  während  der  fol- 
      genden  Jahre  durchgeschlagen?  Was  für  Menschen  waren 
      deine Eltern wirklich? Wie wurdest du ein Pirat?“ 
    

    
      „Nein“, unterbrach Lazar sie. „Frage nicht.“ 
    

    
      „Aber  ich  kann  dir  doch  helfen“,  sagte  sie  mit  sanfter, 
      jedoch  hartnäckig  klingender  Stimme.  „Ich  werde  heraus- 
      finden,  wer  unter  den  Adeligen  den  Fiori  die  Treue  hielt 
      und  wer  sich  Genua  angeschlossen  hat.  Ich  werde  dich 
      bei  den  Staatsräten  unterstützen,  und  ich  kenne  Dutzende 
      von  wichtigen  Leuten  in  Paris,  deren  Unterstützung  du 
      für eine Revolution gut gebrauchen könntest …“  
    

    
      „Revolution?“  rief  Lazar  empört.  „Es  wird  keine  Revo- 
      lution  geben!  Verdammt  noch  mal!“  Er  sprang  aus  dem 
      Bett  und  stürmte  zornig  zum  Waschtisch.  „Ich  kehre  nicht 
      zurück  und  du  auch  nicht  –  schlage  dir  das  aus  dem  Kopf! 
      Genua  kann  Amantea  ruhig  behalten.  Das  ist  mir  ganz 
      gleichgültig!“ 
    

    
      Ungläubig  blickte  Allegra  ihn  aus  weit  aufgerissenen 
      Augen an. 
    

    
      „Ich  hätte  wissen  müssen,  dass  du  so  etwas  tun  würdest“, 
      knurrte  er.  Hastig  bespritzte  er  sich  das  Gesicht  mit  Was- 
      ser.  Er  trocknete  sich  an  dem  Hemd,  das  über  den  Stuhl 
      geworfen war, wütend ab. 
    

    
      Allegra  war  sprachlos  vor  Verblüffung.  Zwar  hatte  sie 
      auf  Grund  seiner  vielen  zynischen  Bemerkungen  bereits 
    

  
    
      vermutet,  dass  er  innerlich  zerrissen  war,  wenn  es  darum 
      ging,  Amantea  zurückzufordern,  aber  sie  hatte  niemals  an- 
      genommen,  dass  er  sich  so  sehr  dagegen  sträuben  würde. 
      Er  ließ  sich  auf  den  Sessel  fallen  und  zog  sich  mürrisch 
      den linken Stiefel an. 
    

    
      Endlich hatte sie sich wieder gefasst. „Lazar!“ 
    

    
      „Ja, Allegra?“ fragte er müde. 
    

    
      „Das kannst du doch nicht ernst meinen.“ 
    

    
      „Warum nicht?“ Er schlüpfte in den anderen Stiefel. 
    

    
      „Du  willst  mir  doch  nicht  einreden  wollen,  dass  du 
      Amantea  verlassen  hast,  ohne  vorzuhaben,  es  den  Genue- 
      sen  irgendwann  wieder  zu  entreißen.  Es  muss  doch  einen 
      Plan  gegeben  haben,  wie  sich  Amantea  wieder  zurückge- 
      winnen lässt!“ 
    

    
      Er  sprang  auf  und  funkelte  sie  an.  „Meine  Mission,  Al- 
      legra,  war  die  Vendetta.  Der  Plan  dafür  wurde 
      zwei  Jahre 
      lang  ausgearbeitet.  Und  du  hast  ihn  innerhalb  weniger 
      Momente mit deinen Tränen zunichte gemacht.“ 
    

    
      „Darum  geht  es  jetzt  gar  nicht.  Wir  werden  einen  neuen 
      Plan  machen.  Wenigstens  stehen  all  die  Informationen, 
      die  uns  helfen  können,  hier  in  diesen  Papieren.“  Sie  hielt 
      die  Dokumente  hoch.  „Als  Erstes  werden  wir  die  Berater 
      deines Vaters in Kenntnis setzen …“  
    

    
      Er  schritt  auf  sie  zu  und  riss  ihr  die  Papiere  aus  der  Hand. 
      Allegra  schrie  auf,  als  er  sie  durch  die  Kajüte  schleuderte 
      und sie zu Boden flatterten. 
    

    
      „Wertlose  Papiere.  Bedeutungslose  Worte!  Wir  haben 
      nichts!  Ich  habe  keinerlei  Beweise,  Allegra.  Verstehst 
      du?  Ich  kann  den  Thron  nicht  zurückverlangen,  weil  ich 
      niemand beweisen kann, wer ich wirklich bin.“ 
    

    
      Er zitterte vor Zorn, als er sie anschaute. 
    

    
      „Aber  es  gibt  noch  viele  Leute,  die  dich  damals  kann- 
      ten“,  widersprach  Allegra.  „Sie  werden  dich  wieder  er- 
      kennen, sobald sie dich sehen …“  
    

    
      „All  diese  korrupten,  lächelnden  Schurken,  die  nur  In- 
      teresse  daran  haben,  dass  Genua  an  der  Macht  bleibt?  Aha, 
      lass  mich  überlegen.  Was  soll  ich  tun?  In  die  Räumlich- 
      keiten  des  Staatsrats  gehen  und  sagen,  wer  ich  bin?  Na- 
      türlich!  Dann  würden  sicher  alle  auf  die  Knie  fallen  und 
      ,Gott  schütze  den  König’  rufen.  Und  danach  würden  wir 
      alle  glücklich  bis  an  unser  Lebensende  sein.  Ja?  Stellst  du 
      dir das so vor?“ 
    

  
    
      „Warum bist du so sarkastisch?“ 
    

    
      „Du  bist  zu  gutgläubig“,  sagte  er  bitter.  „Sie  würden 
      mich  abschlachten  wie  meinen  Vater.  Mein  Tod  wäre  so- 
      gar  noch  sinnloser  als  mein  verschwendetes  Leben.  Es  ist 
      zu  spät,  Allegra  –  dank  deines  lieben  Vaters.  Alle  halten 
      mich für tot. Und glaube mir, es ist auch besser so.“ 
    

    
      „Selbst  für  diejenigen,  die  verhungern?  Und  die  unge- 
      rechterweise  eingesperrt  sind?  Und  deren  Land  gepfändet 
      wurde …“ 
    

    
      „Wir müssen alle unsere Last tragen.“ 
    

    
      „Lazar!“ 
    

    
      „Schau  mich  an,  Allegra.  Sieh  nur,  was  ich  geworden 
      bin.  Meine  Rückkehr  nach  Amantea  würde  nur  den  Namen 
      meines Vaters beschmutzen.“ 
    

    
      „Das  stimmt  ganz  und  gar  nicht.  Wenn  ich  nicht  an- 
      nehmen  würde,  dass  du  ein  gerechter  und  großherziger 
      König  für  Amantea  sein  könntest,  käme  ich  gar  nicht  auf 
      die  Idee,  dass  du  die  Macht  wiedererlangen  solltest.  Und 
      meine Hilfe böte ich dir auch nicht an.“ 
    

    
      „Du kennst mich offenbar überhaupt nicht.“ 
    

    
      „Lazar,  wie  kannst  du  nach  letzter  Nacht  so  etwas 
      sagen?“ 
    

    
      „Weil  du  nicht  weißt,  was  …“   Er  fluchte  und  wandte 
      sich  von  ihr  ab.  Anscheinend  wollte  er  etwas  nicht  laut 
      aussprechen. „Du hast überhaupt keine Ahnung.“ 
    

    
      „Dann sag es mir“, erwiderte sie. 
    

    
      „Vergiss es.“ 
    

    
      „Es  hat  mit  diesen  Narben  auf  deinen  Handgelenken  zu 
      tun, nicht wahr?“ 
    

    
      Er antwortete nicht. 
    

    
      Allegra  holte  tief  Luft.  „Lazar,  hat  man  dir  Gewalt 
      angetan?“ 
    

    
      Er  wurde  bleich.  „Mein  Gott,  was  für  eine  lächerliche 
      Annahme!  Ich  bin  entsetzt,  dass  du  etwas  so  Ekelerregen- 
      des  überhaupt  aussprichst.“  Mit  steifen  Schritten  ging  er 
      zum Schrank. 
    

    
      Sie schaute ihm nach. Er hatte gelogen. 
    

    
      Sein  ganzer  Körper  war  wie  erstarrt,  während  er  ver- 
      suchte,  sich  anzukleiden.  An  seiner  angespannten  Haltung 
      erkannte  sie  seine  Angst.  Mit  klopfendem  Herzen  senkte 
      Allegra den Kopf. 
    

    
      Auf einmal stieg Zorn in ihr hoch. 
    

  
    
      Vater,  dachte  sie,  ich  hoffe,  dass  du  in  der  Hölle  für  deine 
      Sünden bestraft wirst. 
    

    
      Sie  wusste  nicht,  wie  sie  die  quälende  Stille,  die  plötzlich 
      im Raum herrschte, durchbrechen sollte. 
    

    
      Lazar  suchte  verzweifelt  nach  einer  Weste,  als  könnte 
      er jene, die direkt vor ihm hing, nicht sehen. 
    

    
      Wer  war  es  gewesen?  Wer  hatte  es  gewagt,  ihm  so  etwas 
      Entsetzliches  anzutun? 
      Es  musste  schon  lange  her  sein. 
      Sein  kraftvoller  Körper  und  seine  Geschicklichkeit  muss- 
      ten  wahrhaftig  für  ein  Ziel  entwickelt  worden  sein.  Doch 
      einmal  war  auch  er  ein  kleiner,  verlorener  und  verletzli- 
      cher  Junge  gewesen. 
      Wie  unvorbereitet  ihn  die  Schrecken, 
      die er erleben musste, wohl getroffen haben!
    

    
      Allegra  unterdrückte  die  Tränen,  die  in  ihr  aufstiegen.  Es 
      war  ihr  fast  unmöglich,  die  Angst,  die  aus  seinen  fahrigen 
      Bewegungen sprach, zu ertragen. 
    

    
      Noch  nie  hatte  sie  ihn  so  gesehen.  Er  fingerte  hilflos  an 
      den  Knöpfen  seines  Hemds  herum.  Das  Einzige,  was  ihr 
      in  diesem  Moment  einfiel,  war  ihre  Absicht,  seinen  Stolz 
      zu  bewahren,  selbst  wenn  es  bedeutete,  dass  sie  –  zumin- 
      dest  für  den  Moment  –  seiner  Lüge  Glauben  zu  schenken 
      schien. 
    

    
      Sie  hatte  das  Gefühl,  dass  er  es  nicht  ertragen  würde, 
      wenn  sie  nun  freundlich  mit  ihm  spräche.  Es  würde  ihn 
      wahrscheinlich  zusammenbrechen  lassen.  Allegra  hob  das 
      Kinn. 
    

    
      „Lazar  di  Fiore,  du  hast  eine  Pflicht“,  sagte  sie  so  kalt 
      wie möglich. 
    

    
      Er  wandte  sich  ihr  mit  einem  seltsamen  Ausdruck  zu, 
      der  sowohl  Zorn  als  auch  Erleichterung  zeigte.  „Wage  bloß 
      nicht,  so  etwas  anzunehmen.  Meine  einzige  Pflicht  gilt  mir 
      selbst.“ 
    

    
      „Wie  kannst  du  so  etwas  äußern,  nachdem  dein  Vater  so 
      viel geopfert hat?“ 
    

    
      „Darf  ich  dich  daran  erinnern,  dass  mein  Vater  tot  ist? 
      Und  ich  am  Leben  bin?  Wenn  du  nichts  dagegen  hast, 
      möchte  ich  das  auch  noch  eine  Weile  bleiben.  Würdest  du 
      mir also den Gefallen tun, mich allein zu lassen?“ 
    

    
      „Nein.“ 
    

    
      Lazar  starrte  Allegra  einen  Moment  an  und  schaute  dann 
      finster  zu  Boden.  Die  Hände  hatte  er  in  die  Hüften  gestützt. 
      „Nein.  Natürlich  nicht.“  Schließlich  seufzte  er  tief  und 
    

  
    
      trat  auf  sie  zu.  „Ich  weiß,  dass  ich  dich  sehr  enttäuschen 
      muss, Allegra …“  
    

    
      „Nein, das tust du nicht“, erwiderte sie heftig. 
    

    
      „…  und  das  tut  mir  sehr  Leid.  Ich  bewundere,  ja  be- 
      neide  vielleicht  sogar  deinen  Idealismus.  Aber  ich  kann 
      nicht  nach  Amantea  zurückkehren  und  werde  es  nicht.  Ich 
      bin kein Held und bestimmt kein Märtyrer. 
    

    
      Wenn  ich  jetzt  dort  auftauchte,  würde  ich  wegen  See- 
      räuberei  gehängt.  Da  ich  bisher  immer  darauf  geachtet 
      habe,  diesem  Schicksal  zu  entrinnen,  wirst  du  verste- 
      hen,  dass  ich  mein  unglückliches  Leben  lieber  noch  eine 
      Weile  weiterführe.  Obgleich  Gott  allein  weiß,  warum  ich 
      es eigentlich tue“, fügte er leise hinzu. 
    

    
      „Ihr  vergesst,  dass  ich  Euch  in  Aktion  erlebt  habe,  Eure 
      Majestät.  Irgendwie  fällt  es  mir  schwer,  zu  glauben,  dass 
      Ihr  Euch  vor  jemand  fürchtet  –  am  wenigsten  vor  dem 
      Genueser Kriegsgericht.“ 
    

    
      Mit  einem  traurigen  Lachen  schüttelte  Lazar  den  Kopf 
      und  legte  die  Hände  auf  Allegras  Schultern.  Mit  seinem 
      Fingerknöchel  strich  er  leicht  über  ihren  Hals.  „Ist  das 
      etwa  ein  Kompliment?  Sonst  hast  du  doch  immer  ziem- 
      lich  geringschätzig  über  mich  geurteilt.  Ich  könnte  im 
      Augenblick ein Kompliment durchaus gebrauchen.“ 
    

    
      Bekümmert  lächelte  sie  ihn  an,  denn  sein  kläglicher 
      Versuch  eines  Scherzes  berührte  sie.  Die  Verzweiflung, 
      die  seine  Augen  widerspiegelten,  verstärkte  noch  ihre 
      Entschlossenheit, ihm wieder zu seinem Erbe zu verhelfen. 
    

    
      Allegra  nahm  seine  Hand  und  drückte  sie  ermutigend. 
      „Denk  doch  einmal  darüber  nach,  Lazar.  Welche  Verän- 
      derungen  du  bewirken  könntest.  Welche  Städte  du  im- 
      stande  wärst  zu  bauen.  Endlich  hättest  du  ein  Ziel  vor 
      Augen,  das  deiner  wert  ist.  Du  wärst  in  der  Lage,  Refor- 
      men  durchzuführen,  von  denen  dein  Vater  nur  geträumt 
      hat.“ 
    

    
      „Ich  bin  überrascht,  dass  du  mich  dessen  für  fähig 
      hältst“, murmelte er. 
    

    
      „Du  bist  ein  unmöglicher  Mensch!  Natürlich  bist  du 
      dazu  fähig.“  Sie  streichelte  seine  raue  Wange.  „Das  Volk 
      wäre  auf  deiner  Seite.  Ich  habe  doch  gesehen,  wie  die  Leute 
      auf dich reagieren. 
    

    
      Über  Amantea  zu  herrschen  kann  nicht  schwerer  sein, 
      als  die  Männer  deiner  Besatzung  im  Griff  zu  haben.  Wenn 
    

  
    
      du  nur  ein  wenig  an  dich  selbst  glaubst,  dann  bin  ich  mir 
      sicher,  dass  wir  es  schaffen.  Wie  dein  Volk  dich  lieben 
      würde …“  
    

    
      „Allegra,  du  bringst  mich  noch  um.  Hör  auf“,  flüsterte 
      Lazar und schloss gequält die Augen. 
    

    
      „Aber  ich  kann  einfach  die  Ungerechtigkeit  nicht  er- 
      tragen!  Und  zu  wissen,  dass  mein  eigener  Vater  dafür 
      verantwortlich ist …“  
    

    
      Lazar  schüttelte  den  Kopf.  „Was  geschehen  ist,  ist  ge- 
      schehen.“  Er  zog  sie  an  sich,  legte  sein  Kinn  auf  ihren  Kopf 
      und  streichelte  ihr  das  Haar.  „Was  ich  wirklich  möchte, 
      ist  Ruhe  und  Frieden.  Ich  möchte  Wein  anbauen  und  mich 
      nachts  schlafen  legen,  ohne  in  Sorge  zu  sein,  dass  mir 
      womöglich die Kehle durchgeschnitten wird.“ 
    

    
      „Mein  Gott,  sag  so  etwas  nicht.“  Allegra  schloss  die  Au- 
      gen,  um  das  schreckliche  Bild  zu  verdrängen.  „Ich  werde 
      dir  helfen“,  flüsterte  sie  entschlossen.  „Irgendwie  werde 
      ich  dich  bei  der  Zurückeroberung  des  Throns  unterstüt- 
      zen.“ 
    

    
      „Hilf  mir  auf  diese  Weise“,  flüsterte  er  und  senkte  seinen 
      Mund auf ihren. „Hilf mir zu vergessen.“ 
    

    
      Dann  küsste  er  sie  leidenschaftlich.  Nach  einer  Weile 
      löste  er  die  Lippen  von  ihren.  „Auch  ich  habe  einen  Plan, 
      chérie. Möchtest du ihn hören?“ 
    

    
      Sie  nickte  mit  geschlossenen  Augen,  während  er  ihre 
      Anspannung durch seine Liebkosung zu lösen begann. 
    

    
      „Mein  Plan  ist  es,  dich  zum  Bett  zu  führen  und  dich  zu 
      lieben.  Ein  Kind  mit  dir  zu  zeugen.  Unser  Kind.  Ich  möchte 
      die  Vergangenheit  hinter  mir  lassen,  Allegra“,  flüsterte  er. 
      „Ich möchte eine Zukunft mit dir.“ 
    

    
      Allegra  klammerte  sich  an  ihn,  denn  seine  Worte  ließen 
      ihr  die  Knie  weich  werden.  Voller  Trauer  erwiderte  sie 
      seinen  Kuss,  während  sie  ihm  über  die  Brust  strich  und 
      fühlte,  wie  sein  Herz  unter  ihrer  Handfläche  pochte.  Sie 
      hatte  keine  Ahnung,  wie  sie  ihm  widerstehen  konnte  oder 
      ob sie es überhaupt sollte. 
    

    
      „Lebe  mit  mir  zusammen“,  sagte  Lazar.  „Ich  habe  Gold 
      und  kann  für  dich  und  unsere  Kinder  sorgen.  Ich  möchte 
      Land kaufen …“  
    

    
      Allegra  riss  sich  aus  seinen  Armen  und  ging,  mit  dem 
      Rücken  zu  ihm,  steif  zum  anderen  Ende  der  Kajüte. 
      Sie  schlang  einen  Arm  um  sich  und  hielt  sich  mit  der 
    

  
    
      freien  Hand  den  Mund  zu,  um  nicht  laut  zu  schluch- 
      zen. 
    

    
      Lazar schwieg. 
    

    
      Der  Mann  war  wahnsinnig.  Wie  konnte  er  sie  statt  seines 
      Königreichs  wählen?  Wie  um  Himmels  willen  konnte  sie 
      selbst so verrückt sein, das Angebot ablehnen zu wollen? 
    

    
      Verzweifelt  schloss  sie  die  Augen  und  kämpfte  um 
      Selbstbeherrschung.  Sie  musste  daran  denken,  was  das 
      Beste für ihn war. Für Amantea. 
    

    
      „Ich kann dir keine Ehe bieten …“  
    

    
      „Nein.“ 
    

    
      Eine Weile herrschte Schweigen. 
    

    
      „Du  willst  mich  nicht“,  meinte  er  schließlich  verwun- 
      dert. 
    

    
      Die  Hand  auf  ihrem  Mund  hielt  sie  davor  zurück,  die 
      schlichte  Wahrheit  zu  sagen:  Ich  bin  nicht  genug,  um  dich 
      für all das, was du verloren hast, zu entlohnen. 
    

    
      „Du  willst  mich  nicht“,  wiederholte  er.  Seine  Stimme 
      klang  jetzt  härter  und  kälter  „Nun  gut.  In  Ordnung.  Dann 
      lehnst du mein Angebot eben ab.“ 
    

    
      Allegra  vermochte  kein  Wort  hervorzubringen.  Ihr  gan- 
      zer  Körper  bebte.  Als  Lazar  sprach,  hörte  es  sich  bedroh- 
      lich an. 
    

    
      „Heute  Nacht,  Allegra,  wirst  du  deine  Schuld  beglei- 
      chen. Ich habe nun wirklich die Geduld verloren.“ 
    

    
      Damit  stürmte  er  aus  der  Kajüte  und  warf  die  Tür  hinter 
      sich zu. 
    

    
      „Schätzchen!“  Maria  rief  in  den  schwach  erleuchteten 
      Weinkeller,  der  unter  dem  Herrenhaus  lag.  „Mein  liebstes 
      Jüngelchen, dein Essen ist fertig!“ 
    

    
      „Gleich!“ rief Domenico barsch zu ihr hinauf. 
    

    
      Mein  Gott,  Maria  fiel  ihm  ungeheuer  auf  die  Nerven. 
      Die  arme  unschuldige  Allegra,  dachte  er.  Er  ging  lang- 
      sam  vor  den  drei  blutenden  Männern  auf  und  ab,  die 
      der  schwarzäugige  Wilde  zurückgelassen  hatte,  um  ihn  zu 
      töten. 
    

    
      Den  Ersten  hatte  Domenico  dazu  benutzt,  den  anderen 
      vorzuführen,  was  mit  ihnen  geschehen  würde,  wenn  sie 
      sich  nicht  entgegenkommend  zeigen  würden.  Das  gefol- 
      terte  Opfer  hielt  sich  noch  mühsam  auf  einem  Stuhl  und 
      wimmerte von Zeit zu Zeit. Er war dem Tod bereits nahe. 
    

  
    
      Der  zweite  Mann  war  von  Domenicos  Leuten  zusam- 
      mengeschlagen  worden.  Auch  er  würde  nicht  mehr  lange 
      durchhalten,  wenn  er  nicht  bald  anfing,  wichtige  Infor- 
      mationen preiszugeben. 
    

    
      Vom  dritten  Gefangenen  namens  Jeffers  erwartete  Do- 
      menico,  dass  er  sprechen  würde.  Bisher  war  ihm  nichts 
      geschehen.  Es  gefiel  Domenico,  den  Mann  warten  und  vor 
      Angst  schwitzen  zu  lassen,  und  er  war  sich  sicher,  dass 
      Jeffers sich fragte, wann wohl er an der Reihe sei. 
    

    
      „Piraten,  wie?  Wir  bleiben  also  weiterhin  bei  dieser  Ge- 
      schichte,  meine  Herren?  Leider  glaube  ich  euch  noch  im- 
      mer  nicht.  Hör  endlich  auf  zu  heulen“,  fuhr  Domenico  den 
      zweiten  Mann  an.  „Ich  werde  euch  nun  zum  letzten  Mal 
      freundlich fragen. Sagt mir endlich, wer er ist.“ 
    

    
      Jeffers  wiederholte  mit  zitternder  Stimme  dieselbe  Ge- 
      schichte, die sie bereits hundert Mal erzählt hatten. 
    

    
      „Man  nennt  ihn  den  Teufel  von  Antigua,  Hoheit.  Und 
      sein Name ist Lazar.“ 
    

    
      „Lazar  und  weiter?  Wie  lautet  sein  Familienname?“ 
      erkundigte Domenico sich erwartungsvoll. 
    

    
      „Ich habe ihn niemals gehört, Herr.“ 
    

    
      „Wir 
      sind 
      Piraten.  Das  ist  wahr!“  schrie  auf  einmal  der 
      zweite  Mann.  „Wir  nennen  uns  die  Brüder!  Sag  ihm,  wo 
      die  ,Wolfshöhle’  liegt,  Jeff!  Los,  verrat  es  ihm!  Mir  ist  alles 
      egal. Sollen sie doch alle hängen!“ 
    

    
      Jeffers schwieg. 
    

    
      Der sterbende Mann gab einen gurgelnden Laut von sich. 
    

    
      Domenico  überlegte,  ob  der  unverletzte  Gefangene,  der 
      ihn  wie  ein  misshandelter  Hund  ängstlich  beobachtete, 
      wohl aufrichtig war. 
    

    
      Die  Rebellen,  die  er  gefangen  hatte,  und  diese  Männer 
      lieferten  Domenico  zwei  unterschiedliche  Geschichten,  die 
      nicht  zueinander  zu  passen  schienen.  Zum  einen  behaup- 
      teten  diese  abgerissenen  Burschen,  die  sich  nun  vor  ihm 
      duckten,  dass  der  schwarzäugige  Wilde  ein  Pirat  war,  der 
      auf  den  Namen  Teufel  von  Antigua  hörte.  Er  komme  aus 
      Amantea  und  sei  wegen  einer  Vendetta  gegen  Monteverdi 
      den  ganzen  Weg  hierher  gesegelt.  Doch  dann  habe  er  sich 
      in  letzter  Minute  gegen  die  Ausführung  seines  Racheplans 
      entschieden. 
    

    
      Es  passte  einfach  nicht  zusammen.  Die  andere  Ge- 
      schichte  war  die,  die  das  Volk  aufpeitschte:  Es  handle  sich 
    

  
    
      um  niemand  anders  als  um  Lazar,  König  Alphonsos  äl- 
      testen  Sohn,  der  von  den  Toten  auferstanden  und  zurück- 
      gekehrt  sei,  um  die  Herrschaft  der  Fiori  wieder  an  sich  zu 
      reißen. 
    

    
      „Schatz!  Dein  Essen  wird  kalt!“  trällerte  Maria  fröhlich 
      in den Keller hinab. 
    

    
      „Sei  endlich  still!“  schrie  Domenico  zu  ihr  hoch.  Mein 
      Gott,  diese  Frau  gebärdete  sich,  als  wäre  sie  seine  Gattin 
      und  nicht  seine  Dienerin  –  auch  wenn  sie  zugegebenerma- 
      ßen eine besondere Art von Dienst leistete. 
    

    
      Marias  Mund  war  recht  gut  zu  gebrauchen,  solange  sie 
      ihn nicht dazu benutzte, um zu sprechen. 
    

    
      „Pirat“,  überlegte  Domenico  laut  und  ging  vor  den  Män- 
      nern  auf  und  ab.  Dabei  klopfte  er  sich  mit  der  stumpfen 
      Seite seines Dolches nachdenklich an die Lippen. 
    

    
      Oder Prinz – nein, sogar König?
    

    
      Es  war  nicht  abwegig,  anzunehmen,  dass  der  Kapitän 
      dieser  Männer  tatsächlich  Lazar  di  Fiore  war,  aber  seine 
      wahre  Identität  diesem  Gesindel  nicht  preisgegeben  hatte. 
      Königliches  Blut  war  schließlich  nicht  etwas,  das  man  auf 
      den ersten Blick erkannte. 
    

    
      Domenico  würde  es  durchaus  gefallen,  wenn  er  sagen 
      könnte,  er  sei  in  jener  Nacht  von  einem  König  und  nicht 
      von einem Schurken aus Amantea besiegt worden. 
    

    
      Er  seufzte.  „Vielleicht  wisst  ihr  wirklich  nichts.  Viel- 
      leicht  habe  ich  euch  völlig  umsonst  gequält.  Was  für  eine 
      Verschwendung  meiner  wertvollen  Zeit!“  Er  ging  zum 
      Ende  des  Kellers  und  drehte  dann  gemächlich  eine  weitere 
      Runde. 
    

    
      Setz dir Ziele, sagte er entschlossen zu sich selbst. 
    

    
      Erstens: 
      Hole  Allegra  von  diesem  Wilden  zurück.  Sonst 
      würden  die  Leute  nur  denken,  ihm  sei  es  gleichgültig,  was 
      mit ihr geschah. Und das sähe nicht sehr gut aus. 
    

    
      Zweitens: 
      Wenn  dieser  Mann  tatsächlich  Lazar  di  Fi- 
      ore  war,  musste  er  ihn  davon  abhalten,  zurückzukommen 
      und  die  Macht  zu  ergreifen.  Lazar  di  Fiore  würde  gewiss 
      zurückkehren – dessen war sich Domenico sicher. 
    

    
      Ja,  dachte  er,  ich  muss  davon  ausgehen,  dass  das 
      Schlimmste  eintritt.  Niemand  durfte  ihm  die  so  schwer  er- 
      rungene  Herrschaft  über  Amantea  wieder  entreißen.  Wie 
      oft  hatte  er  sich  doch  vor  Männern,  die  es  nicht  einmal 
      wert  gewesen  waren,  den  Schmutz  von  seinen  Stiefeln  zu 
    

  
    
      lecken, in den Staub werfen müssen! 
    

    
      Aber warum war Fiore wieder fortgesegelt? 
    

    
      Domenico  vermutete  einen  Plan,  der  so  verschlagen  wie 
      seine  eigene  Denkweise  war.  Zugegebenermaßen  war  der 
      schwarzäugige  Wilde  ihm  kräftemäßig  durchaus  gewach- 
      sen. 
    

    
      Außerdem  musste  er  annehmen,  dass  sein  Gegner  ihm 
      auch  an  Verstand  und  Witz  ebenbürtig  war.  Obgleich  er 
      das  bezweifelte.  Noch  war  er  sich  der  Strategie  seines  Geg- 
      ners  nicht  sicher.  Er  wusste  nur,  dass  nach  Lazar  di  Fio- 
      res  Rückkehr  er  selbst,  Domenico,  bestimmt  nicht  an  der 
      Macht bleiben könnte. 
    

    
      Außer … 
    

    
      Außer  wenn  er  einen  großen  Angriff  auf  den  Teufel 
      von  Antigua  führte,  um  dem  Piraten  den  Garaus  zu  ma- 
      chen,  bevor  er  das  Erbe  der  Fiore  antreten  konnte.  Dome- 
      nico  lächelte,  während  er  sich  seinen  nächsten  Schachzug 
      überlegte. 
    

    
      Du  willst  also  dein  Spiel  mit  mir  treiben,  du  schwarzäu- 
      giger Halunke?
    

    
      Er  würde  einen  hohen  Preis  auf  den  Kopf  des  Man- 
      nes  aussetzen,  und  Domenico  hoffte  auf  diese  Weise,  die 
      Liebe  des  Volkes  genauso  zu  erlangen,  wie  sie  Allegra 
      entgegengebracht wurde. 
    

    
      Diese  Verehrung  würde  er  benutzen,  um  öffentlich 
      zu  erklären,  dass  er  sie  zurückholen  und  ihr  Ver- 
      löbnis  aufrechterhalten  würde,  selbst  wenn  die  Leute 
      insgeheim  annahmen,  dass  Allegra  inzwischen  entehrt 
      war. 
    

    
      So konnte er zeigen, dass er äußerst großmütig war. 
    

    
      Er  würde  sogar  willens  sein,  die  Tatsache  zu  überse- 
      hen,  dass  der  schwarzäugige  Schurke  sich  inzwischen  be- 
      stimmt  seinen  Weg  zwischen  ihre  langen,  schlanken  Beine 
      erzwungen hatte. 
    

    
      Der  Gedanke  an  diesen  großen,  kräftigen  Körper,  der 
      sich  auf  Allegra  warf,  um  sie  zu  reiten,  während  sie  weinte 
      und  um  sich  schlug,  hatte  einen  gewissen  erregenden  Reiz 
      für Domenico. 
    

    
      Zumindest  blieb  ihm  der  Trost,  dass  seine  prüde  Allegra 
      das  Ganze  sicher  nicht  genießen  würde.  Sie  sollte  es  auf 
      jeden Fall nicht wagen. 
    

  
    
      Denn  das,  dachte  er  düster,  würde  mich  wirklich  zornig 
      werden lassen. 
    

    
      Lazar  wusste,  dass  es  äußerst  unklug  von  ihm  war,  ein 
      Ultimatum  zu  setzen,  doch  sein  verletzter  Stolz  hatte  ihn 
      dazu  veranlasst,  Allegra  zu  drohen.  Bereits  in  dem  Mo- 
      ment,  als  ihm  die  Worte  über  die  Lippen  kamen,  bedauerte 
      er sie zutiefst. 
    

    
      Schließlich  wollte  er  nicht,  dass  sie  das  Bett  miteinan- 
      der  teilten,  wenn  er  vor  Zorn  bebte.  Etwas  Zerbrechliches 
      ging von ihr aus, und nun wollte er gerade das zerstören. 
    

    
      Er  hatte  seine  Würde  aufs  Spiel  gesetzt,  und  wenn  er 
      seine  Drohung  nicht  wahr  machte,  würde  sie  ihn  nicht 
      nur  als  selbstsüchtigen,  genusssüchtigen  und  selbstmör- 
      derischen  Feigling,  sondern  auch  noch  als  Schwächling 
      ansehen. 
    

    
      Lazar  redete  sich  ein,  dass  es  ihm  völlig  gleichgültig  war, 
      was  sie  von  ihm  dachte.  Das  Einzige,  was  er  wollte,  war 
      die  Befriedigung  seines  brennenden  Verlangens.  Zu  lange 
      schon hatte er darauf warten müssen. 
    

    
      Lazar  ging  den  Aufgaben,  die  ein  Kapitän  täglich  zu 
      erledigen  hatte,  nach,  wobei  er  nicht  ganz  bei  der  Sache 
      war.  Er  war  so  mürrisch,  dass  nicht  einmal  der  Vikar  es 
      wagte, ihn anzusprechen. 
    

    
      Über  seine  Männer  ärgerte  er  sich  den  ganzen  Tag. 
      Wo  immer  er  sich  hinwandte,  trödelte  einer  herum  und 
      verpasste  so  seinen  Befehl,  das  Toppsegel  am  Kreuzmast 
      in  Richtung  Steuerbord  zu  schwenken.  Ein  anderer  ver- 
      schüttete  einen  Eimer  mit  heißem  Teer,  auf  dem  Deck, 
      während  zwei  der  Piraten  auf  dem  Vorderdeck  wie  zwei 
      Wahnsinnige über einen schmutzigen Witz lachten. 
    

    
      Er  wusste,  dass  die  Männer  seine  düstere  Stimmung  so 
      unruhig  machte,  dass  alles  schief  zu  laufen  begann.  Des- 
      halb  kletterte  er  auf  den  Ausguck,  um  ihnen  aus  dem  Weg 
      zu  gehen.  Er  versuchte,  nicht  daran  zu  denken,  dass  es  ohne 
      Allegras  Anwesenheit  und  ihre  Befürchtung,  er  könnte 
      herunterfallen, wesentlich weniger vergnüglich war. 
    

    
      Als  er  mit  dem  Fernrohr  den  Horizont  absuchte,  stellte 
      er  fast  enttäuscht  fest,  dass  außer  großen  Kumuluswolken 
      und  den  sechs  Schiffen  der  Piratenbrüderschaft,  wie  sie 
      in Richtung Karibik segelten, nichts zu sehen war. 
    

    
      Lazar ließ mit einem lauten Seufzer das Gerät sinken. 
    

  
    
      „Verdammt, Allegra“, murmelte er vor sich hin. 
    

    
      Wie  waren  sie  bloß  in  diese  ausweglose  Situation  gera- 
      ten?  Gerade  als  er  sie  näher  als  sonst  jemals  einen  anderen 
      Menschen  an  sich  herangelassen  hatte  –  da  gerieten  sie  in 
      diese Lage. 
    

    
      Es  gefiel  Lazar  überhaupt  nicht,  wie  viele  Gedanken 
      er  sich  über  Allegras  Gefühle  und  ihre  Sicht  der  Dinge 
      machte.  Seine  ständige  innere  Beschäftigung  mit  ihr  stand 
      in  keinem  Zusammenhang  damit,  wie  sie  offenbar  über 
      ihn dachte und was sie für ihn empfand. 
    

    
      Aber  ich  habe  mich  ihr  geöffnet,  dachte  er  und  verspürte 
      einen  seltsamen  Schmerz  in  der  Brust.  Was  will  sie  denn 
      sonst  noch  von  mir?  Hat  sie  mich  zurückgewiesen,  weil  ich 
      nicht um ihre Hand angehalten habe? 
    

    
      Das  hatte  er  natürlich  nicht,  aber  trotzdem  war  sein 
      Vorschlag  der  schönste  gewesen,  den  er  je  einer  Frau  un- 
      terbreitet  hatte.  Sie  hatte  nicht  einmal  erwogen,  ihn  an- 
      zunehmen.  Lazar  hätte  auf  Anhieb  fünfzig  Frauen  nennen 
      können,  die  den  Boden  unter  seinen  Füßen  geküsst  hät- 
      ten,  wenn  er  sie  gebeten  hätte,  die  Mutter  seiner  Kinder 
      zu werden. 
    

    
      Aber  natürlich  nicht  eine  Monteverdi.  Nicht  Allegra, 
      seine edelmütige Märtyrerin. 
    

    
      Von  nun  an,  schwor  er  sich,  werde  ich  mich  an  liebeser- 
      fahrene  Frauen  halten,  die  genauso  selbstsüchtig  wie  ich 
      sind.  Aber  er  konnte  sie  doch  nicht  so  falsch  verstanden 
      haben. Sie begehrte ihn – das spürte er! 
    

    
      Ach,  Allegra  war  so  sehr  von  der  Vorstellung  besessen, 
      die  Welt  und  mit  ihr  ihn  zu  retten,  dass  sie  keinen  Gedan- 
      ken  an  ihr  eigenes  Glück  zu  verschwenden  schien.  Diese 
      Einstellung bewirkte geradezu eine Übelkeit bei ihm. 
    

    
      Sie  hätte  nicht  nur  ihr  Leben  weggeworfen,  um  ihre 
      elende  Familie  vor  seiner  Rache  zu  retten  –  o  nein!  Nun 
      wollte  Allegra  auch  noch  das  aufgeben,  was  sie  seiner 
      Meinung nach so sehr ersehnte, nur um Amantea zu helfen. 
    

    
      Um 
      seinetwillen. 
      Um  seines  Glücks  willen,  was  auch 
      immer das sein mochte. 
    

    
      Hatte  Allegra  denn  keinerlei  Eigeninteresse?  Nun,  er 
      würde es ihr einfach nicht erlauben, sich für ihn zu opfern. 
    

    
      Er  wusste,  dass  er  zu  völliger  Skrupellosigkeit  fähig  war, 
      wenn  die  Situation  danach  verlangte,  und  was  Allegra  be- 
      traf, so hatte Lazar vor, sich auf jeden Fall durchzusetzen. 
    

  
    
      Mit  einem  gerissenen  Lächeln  entschloss  er  sich,  sie  nicht 
      nur  einfach  zu  verführen.  Noch  in  dieser  Nacht  würde 
      er  ein  Kind  mit  ihr  zeugen.  Er  würde  sie  damit  in  die 
      Falle  locken  und  sie  so  dazu 
      zwingen, 
      glücklich  zu  sein. 
      Verdammt noch mal! 
    

    
      Mein  Gott,  welch  eine  törichte  Idee! 
      Genau  das  konnte 
      er  überhaupt  nicht  brauchen.  Was  sollte  er  denn  mit  einem 
      kleinen  Schreihals  anfangen?  Woran  hatte  er  bei  seinen 
      rührseligen Träumen eigentlich gedacht? 
    

    
      Wie  hätte  Kapitän  Wolfe  über  ihn  gelacht,  wenn  er 
      gewusst  hätte,  wie  ernst  er  dieses  unerfahrene  Mädchen 
      nahm!  Der  einzige  Grund,  warum  er  sie  an  Bord  gebracht 
      hatte, war doch, um mit ihr das Bett zu teilen – sonst nichts. 
    

    
      Je  schneller  er  sie  zu  dem  Zweck  benutzte,  für  den  er 
      sie  brauchte,  desto  rascher  konnte  er  zu  seinem  normalen 
      Leben  zurückkehren.  Dann  vermochte  er  vielleicht  wieder, 
      klar zu denken. 
    

    
      Lazar  verließ  den  Ausguck.  Kurz  darauf  ging  er  zu  seiner 
      Kajüte und riss die Tür auf. Allegra war nicht drinnen. 
    

    
      Er  schloss  die  Tür.  Seiner  Torheit  wegen  schnitt  er  un- 
      geduldig  ein  Gesicht  und  goss  sich  großzügig  ein  Glas 
      seines  besten  Rums  ein.  Misstrauisch  trat  er  daraufhin 
      zu  den  Dokumenten,  die  für  ihn  von  seiner  jungfräuli- 
      chen  Märtyrerin  auf  dem  Schreibtisch  hinterlassen  worden 
      waren. 
    

    
      Die  ganzen  Rechnungsbücher,  Logbücher,  und  Chroni- 
      ken,  die  Lazar  aus  Monteverdis  Haus  mitgenommen  hatte, 
      betrafen  die  inneren  und  äußeren  Angelegenheiten  von 
      Amantea.  Lazar  hatte  vorgehabt,  heimlich  einen  kurzen 
      Blick  darauf  zu  werfen,  sobald  Allegra  nicht  in  der  Kajüte 
      war. 
    

    
      Schließlich  sollte  sie  sich  nicht  überall  einmischen  und 
      immer  wieder  Gründe  finden,  ihn  zu  tadeln  und  zurechtzu- 
      weisen.  Er  wollte  die  Papiere  nur  dazu  nutzen,  sich  von  den 
      Bedürfnissen  seines  Körpers  abzulenken.  Niemals  hatte  er 
      vorgehabt,  drei  Stunden  nicht  mehr  davon  loszukommen 
      – oder sich darüber aufzuregen. 
    

    
      Der  Nachmittag  verging,  und  es  wurde  Abend.  Lazar 
      saß  noch  immer  an  seinem  Schreibtisch.  Sein  linkes  Lid 
      zuckte  bereits  seit  einiger  Zeit  immer  wieder  vor  Zorn  und 
      Empörung,  während  er  aufmerksam  die  Aufzeichnungen 
      durchging. 
    

  
    
      Aus  diesen  waren  ohne  Zweifel  die  Gründe  für  den  be- 
      vorstehenden  finanziellen  Ruin  der  Insel  zu  entnehmen. 
      Sosehr  er  auch  danach  suchte  –  er  konnte  einfach  keinen 
      Plan  entdecken,  mit  dem  der  nahenden  Katastrophe  etwas 
      entgegengesetzt werden sollte. 
    

    
      Das  war  genug,  um  jedem  Genussmenschen  den  Ge- 
      schmack zu verderben. 
    

    
      Stattdessen  zeigten  die  Aufzeichnungen  genau,  wie  Ge- 
      nua  die  Insel  Amantea  seit  fünfzehn  Jahren  ausbeutete 
      und  ihr  all  das  nahm,  was  sie  besaß.  Nachdem  auf  diese 
      Weise  viel  Vermögen  erworben  worden  war  und  der  Zu- 
      sammenbruch  bevorstand,  zogen  sich  nun  die  Genuesen 
      still  und  heimlich  zurück,  während  die  Feindseligkeiten 
      andauerten und immer hitziger wurden. 
    

    
      Alle  Berichte  belegten  den  Aufstand  der  Bauern  ge- 
      gen  die  Reichen  und  die  unmenschlichen  Verbrechen  der 
      Wohlhabenden  gegen  die  armen  Bewohner.  Lazar  studierte 
      die  Volkszählung,  nach  der  ein  deutlicher  Anstieg  von 
      Landstreicherei und Kindersterblichkeit zu erkennen war. 
    

    
      Außerdem  ging  er  auch  aufmerksam  alle  Berichte  von 
      den  Ernten  bis  zu  den  begangenen  Verbrechen  durch. 
      Es  herrschte  eine  bedenkliche  Knappheit  an  Ärzten,  und 
      die  Korruption  und  andere  Gaunereien  schienen  stetig 
      zuzunehmen. 
    

    
      Um  eine  Änderung  dieser  Situation  hatte  sich  niemand 
      bemüht. 
    

    
      Was  die  wirtschaftliche  Lage  betraf,  so  wurden  selbst 
      anerkannte  und  weit  verbreitete  Reformvorschläge  auf  der 
      Insel  gänzlich  ignoriert.  Nirgends  gab  es  die  Erwähnung 
      neuer  Kanäle  oder  Straßen,  obwohl  dies  doch  eine  Mög- 
      lichkeit  wäre,  Tagdiebe  zum  Arbeiten  zu  zwingen  und  die 
      Hochlandwälder  zu  roden,  wo  Lazar  als  Junge  mit  seinen 
      Freunden gespielt hatte. 
    

    
      Empört  aufstöhnend  schob  er  die  Papiere  beiseite.  Sein 
      Kopf  begann  allmählich  zu  schmerzen  und  quälte  ihn 
      genauso wie sein Verlangen nach einer Frau. 
    

    
      Er  erhob  sich  und  goss  sich  einen  Brandy  ein.  Müde 
      streckte  er  die  Glieder,  die  ihm  nach  dem  stundenlangen 
      Sitzen  wehtaten.  Obgleich  er  es  nicht  wollte,  beschäftigte 
      er  sich  für  eine  halbe  Stunde  mit  den  verschiedenen  Mög- 
      lichkeiten,  die  es  für  ihn  gäbe,  Amanteas  bedenkliche  Lage 
      zu verbessern – natürlich nur rein hypothetisch. 
    

  
    
      Als  er  dann  merkte,  wie  sich  bei  dem  Gedanken  an 
      dieses  riesige  Unterfangen  mit  all  seinen  Herausforde- 
      rungen  und  Verwicklungen  bei  ihm  ein  plötzlicher  Eifer 
      einstellte,  schloss  er  rasch  die  Kiste  mit  den  Dokumenten 
      und genehmigte sich ein weiteres Glas. 
    

    
      Er  sträubte  sich  heftig  dagegen,  in  Allegras.  Fantasie- 
      welt  hineingezogen  zu  werden.  Ein  solcher  Mann  war 
      er  nicht.  Nur  rein  äußerlich  war  er  ihr  Prinz.  Er  besaß 
      in  seinem  Wesen  keine  einzige  edelmütige,  aufopfernde 
      Seite,  und  darüber  war  er  verdammt  froh.  Sein  linkes  Lid 
      zuckte  vor  Erschöpfung,  während  er  sich  einredete,  dass 
      es Wichtigeres gab, womit er sich zu beschäftigen hatte. 
    

    
      Zum  Beispiel  Allegras  Brüste  und  was  für  ein  Vergnü- 
      gen  es  heute  Nacht  bedeuten  würde,  ihr  die  Unschuld  zu 
      rauben. 
    

    
      Sie  würde  ihm  keine  Schwierigkeiten  bereiten.  Er  würde 
      sie  dazu  bringen,  sich  nach  ihm  zu  verzehren,  vor  Ekstase 
      zu  zucken  und  seinen  Namen  zu  rufen.  Und  er  würde  ihr 
      zeigen,  was  er  von  ihren  Moralvorstellungen  und  ihrem 
      Hochmut  hielt.  Ja,  dachte  er,  die  Leidenschaft,  die  ich  bei 
      ihr  entfachen  werde,  wird  ihr  schon  zeigen,  wo  ihr  Platz 
      ist. 
    

    
      Lazar  schaute  auf  das  aufgewühlte  Meer,  das  am  Hori- 
      zont  im  Licht  der  untergehenden  Sonne  rotgolden  schim- 
      merte. 
    

    
      Das  Bett,  dachte  er  düster,  während  er  das  Glas  Brandy 
      an  die  Lippen  führte,  wird  der  Ort  sein,  wo  ich  sie  nicht 
      enttäuschen werde. 
    

    
      Die  Sonne  ging  schon  unter,  und  Allegra  wusste  noch  im- 
      mer  nicht,  wie  sie  auf  die  Frist  ihres  Eroberers  reagieren 
      sollte. 
    

    
      Allegra  hatte  sich  den  Tag  über  mit  verschiedenen  Din- 
      gen  beschäftigt:  Sie  hatte  die  Papiere  ihres  Vaters  geord- 
      net,  eines  ihrer  Kleider  geflickt  und  lange  Zeit  traurig  das 
      Miniaturbildnis  ihrer  Mutter  betrachtet  –  während  sie  un- 
      unterbrochen  versucht  hatte,  mit  Lazars  finsterer  Drohung 
      zurechtzukommen. 
    

    
      Als  sie  müde  wurde,  legte  sie  sich  im  Lagerraum  auf 
      ihr  halb  hergerichtetes  Kleid,  da  sie  nicht  in  die  Kajüte 
      zurückkehren  und  sich  dort  ausruhen  wollte.  Schließlich 
      konnte dort jederzeit Lazar hereinkommen. 
    

  
    
      Der  Boden  des  Lagers  war  ziemlich  unbequem.  Die  Geis- 
      ter  des  Schiffs  schienen  um  sie  herumzuhuschen,  und  das 
      Knarren  der  Holzplanken  hörte  sich  wie  ihr  Klagen  an. 
      Müde schloss Allegra die Augen. 
    

    
      Lazar  wollte  mit  ihr  die  Vergangenheit  hinter  sich  lassen. 
      Er sehnte sich nach einer Zukunft mit ihr. 
    

    
      Dieser  Mann  –  der  mutigste,  unglaublichste,  liebens- 
      werteste,  verwirrendste  Mann,  den  sie  je  getroffen  hatte  – 
      hatte  vor,  mit  ihr  zusammenzuleben.  Sie  konnte  es  noch 
      immer nicht ganz begreifen. 
    

    
      Er  hatte  sie  als  richtungweisend  für  ihn  bezeichnet  – 
      jedes  Schiff  braucht  einen  Kompass, 
      hatte  er  erklärt.  Und 
      er  hatte  sie  gebeten: 
      Liebe  mich. 
      Er  hatte  ihr  wundervolle 
      Dinge  gesagt,  sie  als  schön  bezeichnet.  Und  eine  Familie 
      wollte er mit ihr gründen – er, Lazar di Fiore, ihr Prinz. 
    

    
      Und sie hatte abgelehnt. 
    

    
      Diese  Entscheidung  verursachte  Übelkeit  in  ihr  und 
      ließ  ihr  die  Tränen  in  die  Augen  steigen.  Lazar  hatte  ihr 
      ein  wundervolles  Leben  in  Aussicht  gestellt,  doch  es  war 
      unannehmbar für sie. 
    

    
      Amantea  brauchte  Lazar  mehr,  als  sie  es  tat.  Oh,  sie 
      brauchte  ihn  durchaus,  das  war  sicher.  Aber  dringender 
      noch  benötigte  sie  ihren  Verstand,  den  sie  bei  ihm  zu  ver- 
      lieren  schien.  Und  Lazar  brauchte  sein  Königreich,  sein 
      Zuhause.  Dort  würden  seine  Wunden  heilen,  und  seine 
      schrecklichen  Erlebnisse,  die  ihn  den  Glauben  an  das 
      Gute  hatten  verlieren  lassen,  würden  in  seiner  Erinnerung 
      verblassen. 
    

    
      Du  willst  mich  nicht. 
      Wie  konnte  er  so  etwas  denken? 
      So  ein  törichter  Mann!  Warum  muss  er  mich  so  quälen, 
      dachte  Allegra  und  wälzte  sich  auf  dem  harten  Boden  hin 
      und  her.  Warum  ließ  er  sie  nicht  endlich  in  Ruhe?  Sollte 
      sie ihn heute Nacht abwehren? Ihm widerstehen? 
    

    
      War sie dazu überhaupt imstande? 
    

    
      Er  musste  sie  nur  einmal  küssen  –  nein,  er  musste  sie 
      nicht  einmal  berühren.  Wenn  er  sie  nur  auf  eine  bestimmte 
      Weise  anschaute,  würde  es  ihr  schon  nicht  mehr  möglich 
      sein, ihn zurückzuweisen. Das war die bittere Wahrheit. 
    

    
      Heute  Nacht  würde  er  als  der  Teufel  zu  ihr  kommen  und 
      ihre  moralische  Stärke  auf  die  Probe  stellen.  Mit  seinen 
      Verführungskünsten  würde  er  all  ihre  schwachen  Stellen 
      bloßlegen. 
    

  
    
      Wie  konnte  sie  sich  zurückhalten,  wenn  ihr  Körper  sich 
      nach  ihm  sehnte  und  sie  jeder  Blick,  den  er  ihr  zuwarf, 
      förmlich  verbrannte?  Er  würde  ihrem  Herzen  keine  Wahl 
      lassen,  sondern  es  dazu  treiben,  ihm  alles  zu  geben,  worum 
      er sie bat. 
    

    
      Nein,  sie  durfte  ihn  nicht  auch  noch  ermutigen.  Sie 
      musste stark bleiben. 
    

    
      Allegra  war  willig,  alles  zu  tun,  um  Amantea  für  Lazar 
      zurückzugewinnen.  Aber  sie  wollte  ihr  Herz  nicht  an  einen 
      Mann  verlieren,  den  sie  niemals  haben  konnte  –  so  wie  ihre 
      Mutter.  Denn  das  würde  sie  zu  einem  Leben  in  Einsam- 
      keit  verdammen.  Wenn  sie  sich  ihm  heute  Nacht  hingab, 
      konnte  sie  ihre  wahren  Empfindungen  für  ihn  nicht  mehr 
      verbergen. 
    

    
      Um  seines  höheren  Zieles  willen  musste  sie  ihm  wider- 
      stehen,  so  wie  sie  heute  seiner  höchst  verführerischen  Ein- 
      ladung  widerstanden  hatte.  Sich  vor  seinem  Schicksal  auf 
      einem  Anwesen  mit  glücklichen  Kindern  zu  verstecken 
      klang sehr verlockend. 
    

    
      Aber  auf  Amantea  wurde  das  Volk  ungerecht  behandelt. 
      Um  dieser  Leute  willen  konnte  und  durfte  sie  nicht  seine 
      Gespielin  werden,  und  doch  befürchtete  sie,  dass  er  sich 
      nicht zu etwas anderem überreden lassen würde. 
    

    
      Sie  hatte  den  Schmerz  in  Lazars  Augen  gesehen,  als  sie 
      ihn  zurückgewiesen  hatte.  Dieser  Narr!  Da  sie  seinen  Stolz 
      verletzt  hatte,  wollte  er  heute  Nacht  seine  süße,  grausame 
      Rache  an  ihr  nehmen.  Und  in  Wahrheit  sehnte  sie  sich 
      danach. 
    

    
      Gab  es  denn  keinen  einfacheren  Weg,  wie  beide  das  be- 
      kommen  konnten,  was  sie  wollten?  Er  könnte  König  wer- 
      den  und  sie  seine  Mätresse.  Männer  der  oberen  Stände 
      halten  sich  ganz  offen  Geliebte,  flüsterte  ihr  die  Stimme 
      der  Versuchung  zu.  Diese  Männer  heirateten  schließlich 
      nur, um ihre Macht und ihren Reichtum zu vergrößern. 
    

    
      Meistens  lieben  sie  ihre  Mätressen  mehr  als  ihre  Gat- 
      tinnen. 
      Wieso  sollte  sie  nicht  seine  Geliebte  werden  und 
      dafür sorgen, dass er Nicolette von Schönburg heiratete? 
    

    
      Es  ist  gegen  das  sechste  Gebot,  tadelte  sie  sich  innerlich 
      für solch einen Gedanken. 
    

    
      Das  kam  also  nicht  infrage.  Wenn  sie  nicht  bei  ihren 
      festen  Grundsätzen  blieb,  würde  sie  weder  Lazar  noch 
      Amantea, noch sonst jemand von Nutzen sein. 
    

  
    
      Vielleicht  sollte  sie  es  trotzdem  tun  und  ihrem  Gefühl 
      folgen.  Gewiss,  dann  müsste  sie  auch  die  Qualen  auf  sich 
      nehmen,  die  diese  Stellung  mit  sich  brachte.  Lohnte  es  sich 
      denn nicht, Lazars wegen ihre Moral zu vergessen? 
    

    
      Sobald  er  mir  den  Stolz  geraubt  hätte,  würde  er  wahr- 
      scheinlich  zufrieden  sein,  dachte  sie  verzweifelt.  Denn 
      dann  hatte  sie  nichts  mehr,  was  ihn  verwirrte.  Er  hatte 
      ihr  schon  alles  andere  genommen  –  ihr  teuflischer  Prinz. 
      Warum  sollte  sie  sich  der  Hoffnung  hingeben,  dass  er  ihr 
      die Seele ließ? 
    

    
      Schließlich  erhob  sich  Allegra  und  räumte  die  Kisten 
      fort,  die  sie  an  diesem  Tag  nicht  mehr  durchsehen  konnte. 
      Sie  richtete  sich  auf,  strich  sich  das  Haar  zurecht  und  ging 
      durch den dunklen Gang, der zur Kajüte führte. 
    

    
      Allegra  wollte  ehrlich  zu  Lazar  sein.  Sie  würde  standhaft 
      bleiben und ihm zeigen, dass sie noch Stolz besaß. 
    

    
      Die  Kombüse  war  leer  und  nur  schwach  erleuchtet.  Auch 
      heute  Abend  hatte  Emilio  nichts  Besonderes  für  sie  beide 
      gekocht. Der Vikar war nirgends zu sehen. 
    

    
      Allegra  ging  weiter  und  griff  kurz  darauf  nach  dem 
      Knauf  der  Kajütentür  und  öffnete  sie.  Dabei  zitterte  ihre 
      Hand  leicht.  Das  Zimmer  war  dunkel,  und  die  Vorhänge 
      wölbten  sich  unheimlich  vor  der  Tür,  die  zum  Balkon 
      hinausführte. 
    

    
      Allegra  konnte  Lazar  in  der  Dunkelheit  nicht  sehen, 
      aber  sie  spürte,  dass  er  da  war.  Als  er  sprach,  klang  seine 
      Stimme tief und rau. 
    

    
      „Verriegle die Tür.“ 
    

  
    
      15. KAPITEL
    

    
      Mit  klopfendem  Herzen  folgte  Allegra  seinem  leisen  Be- 
      fehl.  Dann  wandte  sie  sich  wieder  um  und  erkannte  Lazars 
      breitschultrige  Silhouette.  Er  saß  im  Sessel.  Sie  konnte  ihn 
      gerade noch ausmachen. 
    

    
      Zu  ihrer  Erleichterung  stellte  sie  fest,  dass  er  angeklei- 
      det  war  –  wie  immer  elegant  und  keineswegs  wie  ein  Pi- 
      rat.  Er  hatte  die  Beine  übereinander  geschlagen  und  die 
      Ellbogen auf die Armlehnen des Sessels gestützt. 
    

    
      Jetzt  trank  er  aus  dem  Glas,  dessen  Rand  er  dann  nach- 
      denklich über die Lippen gleiten ließ. „Komm hierher.“ 
    

    
      Zögernd  folgte  Allegra  seiner  Aufforderung  und  blieb  in 
      sicherer  Entfernung  vor  ihm  stehen.  Sie  musste  auch  nicht 
      näher treten, um seine gefährliche Stimmung zu spüren. 
    

    
      Diese  Seite  an  Lazar  hatte  sie  schon  einmal  kennen  ge- 
      lernt  –  als  sie  damals  ihren  gedankenlosen  Schwur  getan 
      hatte,  um  ihre  Familie  vor  diesem  hasserfüllten  Mann  zu 
      retten. 
    

    
      „Näher.“ 
    

    
      Sie trat noch einen Schritt heran. 
    

    
      Lazar schwieg. 
    

    
      Allegra  sah,  wie  er  den  Blick  über  ihren  Körper  schwei- 
      fen  ließ,  und  voller  Scham  merkte  sie,  dass  dieser  sofort 
      darauf reagierte. 
    

    
      „Löse dein Haar.“ 
    

    
      Mit  zitternden  Händen  und  wie  im  Traum  tat  sie,  wie 
      ihr geheißen worden war. 
    

    
      „Ich  werde  sanft  zu  dir  sein“,  sagte  er  leise.  „Glaub  mir, 
      es wird dir gefallen.“ 
    

    
      Es  herrschte  eine  angespannte  Stille,  als  sie  sich  feind- 
      selig  und  begehrlich  zugleich  ansahen.  Allegra  wollte  sich 
      ihres  Verstandes  besinnen,  um  sich  dem  Verlangen,  das  von 
      ihr Besitz ergriff, entziehen zu können. 
    

    
      „Warum  treibst  du  dieses  Spiel  mit  mir?“  fragte  sie  ge- 
    

  
    
      spielt  ruhig.  „Ich  will  nur  das,  was  für  dich  gut  ist.  Das 
      weißt du ganz genau.“ 
    

    
      „Wir Genussmenschen lieben Spiele.“ 
    

    
      „Du  hast  zu  viel  getrunken.  Das  ist  nicht  gut,  du  wirst 
      wieder schlecht träumen.“ 
    

    
      „Und  ich  werde  dich  in  meine  Albträume  mitnehmen. 
      Zieh dein Kleid aus, chérie.“
    

    
      Allegra  schluckte  hörbar  und  wusste  nicht,  was  sie  sagen 
      sollte. 
    

    
      „Muss  das  denn  sein?“  fragte  sie  schließlich,  wobei  sie 
      sich  des  wehmütigen  Tons  in  ihrer  Stimme  bewusst  war. 
      Auch ihre Sehnsucht war deutlich zu bemerken. 
    

    
      „O ja“, flüsterte er. „Zieh dein Kleid für mich aus.“ 
    

    
      Allegra konnte es nicht. 
    

    
      Sie  blickte  Lazar  an,  völlig  von  ihm  in  Bann  gezogen. 
      Seine  Augen  glänzten  beinahe  fiebrig.  Er  trank  einen 
      Schluck  aus  dem  Glas,  das  er  in  der  Hand  hielt.  Einen  Mo- 
      ment  sah  sie  die  weiß  schimmernden  Zähne  im  Mondlicht, 
      als er sich die Lippen leckte. 
    

    
      Da  sie  sich  nicht  zu  entkleiden  begann,  erhob  er  sich  und 
      ging  geschmeidig  auf  sie  zu.  Allegra  fing  an,  schneller  zu 
      atmen, während sie ihn beobachtete. 
    

    
      Dicht  vor  ihr  blieb  er  stehen.  Seine  Schultern  ka- 
      men  ihr  noch  breiter  als  sonst  vor,  jede  Linie  in  sei- 
      nem  markanten  Gesicht  wirkte  noch  schärfer  als  sonst. 
      Die  Lippen  zusammengepresst,  musterte  er  sie  abschät- 
      zend. 
    

    
      „Bitte,  Lazar.  Ich  kann  mich  nicht  gegen  dich  wehren“, 
      flüsterte Allegra. „Du wirst mich vernichten.“ 
    

    
      „Nicht  so  dramatisch,  meine  Liebe.  Es  geht  schließlich 
      nur  um  den  Akt“,  erwiderte  er  und  ging  langsam  um  sie 
      herum. 
    

    
      Ihr  wurde  schwindlig,  und  sie  schloss  die  Augen,  als  er 
      ihr Kleid aufzuknöpfen begann. 
    

    
      „Lazar,  ich  wollte  dich  nicht  verletzen.  Ich  wäre  so  gern 
      mit dir auf dieses Anwesen gezogen …“  
    

    
      „Dieses Angebot gilt nicht mehr.“ 
    

    
      Allegra  erstarrte.  „Das  habe  ich  auch  nicht  angenom- 
      men.“ 
    

    
      Mit  einem  Mal  hielt  er  mitten  in  der  Bewegung  inne. 
      „Und dennoch bist du hier.“ 
    

    
      „Ja.“ 
    

  
    
      „Wartest  du  auf  die  fleischliche  Vereinigung,  um  deine 
      Lust endlich stillen zu können?“ 
    

    
      Allegra  zuckte  unter  seinen  Worten  zusammen,  mit 
      denen er sie zu verletzen versuchte. 
    

    
      „Nein.  Ich  will  nicht  hier  sein.  Du  weißt  genauso  gut  wie 
      ich,  dass  es  nicht  richtig  ist.  Aber  ich  bin  hier,  weil  ich  es 
      dir  versprochen  habe  und  weil  ich  nicht  feige  bin.  Außer- 
      dem  gibt  es  keinen  einzigen  Ort  auf  diesem  Schiff,  wo  ich 
      mich verstecken könnte.“ 
    

    
      „Das stimmt.“ 
    

    
      Allegra  spürte  seinen  heißen  Atem  an  ihrem  Nacken, 
      als  er  die  Hände  ihre  Seiten  entlang  bis  zu  ihren  Hüften 
      hinabgleiten ließ, wo er sie ergriff und hart an sich zog. 
    

    
      „Du  gehörst  mir.  Es  gibt  keinen  Ort,  wo  du  dich  vor  mir 
      verbergen  könntest.  Wenn  du  vor  mir  wegliefest,  fände  ich 
      dich.  Und  bis  du  wieder  bei  mir  wärst,  würde  ich  dich  in 
      deinen Träumen heimsuchen.“ 
    

    
      Allegra  schloss  die  Augen,  da  sie  eine  solche  Sehnsucht 
      verspürte,  dass  sie  erbebte.  Mit  erstaunlicher  Schnellig- 
      keit  hatte  Lazar  ihr  Kleid  aufgeknöpft  und  schob  dann  die 
      Hände unter den Stoff. 
    

    
      Er  umfasste  ihre  Brüste  und  strich  geübt,  aber  nicht 
      zärtlich  mit  den  Daumen  über  ihre  Spitzen.  Allegra  un- 
      terdrückte ein Stöhnen, das ihr Verlangen verraten hätte. 
    

    
      Sie  konnte  nicht  glauben,  dass  sie  sich  so  verhielt.  Erst 
      Minuten  waren  vergangen,  seitdem  sie  die  Kajüte  betre- 
      ten  hatte,  und  schon  stand  sie  kurz  davor,  ihrer  Schwä- 
      che  nachzugeben.  Sie  tat  genau  das,  was  Lazar  von  ihr 
      forderte. 
    

    
      „Bitte, lass mich gehen“, brachte sie mühsam hervor. 
    

    
      „Du  scheinst  gar  nicht  zu  verstehen,  wie  sehr  ich  das 
      brauche“,  flüsterte  er  ihr  mit  einschmeichelnder  Stimme 
      ins  Ohr.  „Ich  bin  keine  Fantasiegestalt,  Allegra.  Ich  bin  ein 
      Mann aus Fleisch und Blut. Und ich habe Bedürfnisse.“ 
    

    
      Verzweifelt  schloss  sie  die  Augen.  „Wenn  ich  mich  dir 
      hingebe,  Lazar,  werde  ich  dich  niemals  vergessen  kön- 
      nen.  Ich  werde  mich  immer  nach  dir  sehnen  und  mich  um 
      deinetwillen quälen.“ 
    

    
      „Aber  das  möchte  ich  doch, 
      chérie. 
      Leide  hier  in  meiner 
      Hölle mit mir.“ 
    

    
      Geschwächt  und  hilflos  lehnte  sie  sich  an  ihn,  von  Lei- 
      denschaft  für  ihn  entflammt.  Lazar  streifte  ihr  das  Kleid 
    

  
    
      von  der  Schulter  und  begann  ihre  nackte  Haut  zu  küssen, 
      wobei  er  sie  spielerisch  biss.  Das  Verlangen  loderte  immer 
      stärker in ihr. 
    

    
      Sie  musste  wieder  zur  Besinnung  kommen.  Als  er  jedoch 
      die  Hände  wieder  unter  ihr  Kleid  gleiten  ließ  und  zuerst 
      ihren  flachen  Bauch  und  dann  ihre  Innenschenkel  strei- 
      chelte,  schluchzte  sie  vor  Sehnsucht  leise  auf.  Sie  ließ  den 
      Kopf auf seine Schulter sinken. 
    

    
      „Oh“,  brachte  Lazar  keuchend  hervor.  „Wie  feuchte 
      Seide.“ 
    

    
      „Lazar  di  Fiore“,  flüsterte  Allegra.  „Du  brichst  mir  das 
      Herz.“ 
    

    
      Er hielt inne. 
    

    
      Nachdem  er  sie  losgelassen  hatte,  drehte  er  Allegra 
      in  seinen  Armen  um.  Sie  zitterte.  Er  hielt  sie  fest  und 
      betrachtete sie beinahe zärtlich. 
    

    
      „Warum, chérie? Warum sagst du so etwas?“ 
    

    
      Sie  rührte  sich  nicht,  bis  er  ihr  Kinn  hob,  so  dass  sie  ihm 
      in die Augen sehen musste. 
    

    
      „Weil  ich  es  jetzt  begreife.  Du  hast  auf  Kosten  deiner 
      Ehre überlebt.“ 
    

    
      In  seinen  dunklen  Augen  konnte  sie  Erschrecken  erken- 
      nen, ehe sie zornig auffunkelten. „Was hast du gesagt?“ 
    

    
      Verängstigt  trat  sie  einen  Schritt  zurück  und  zog  sich 
      dabei  das  Kleid  wieder  über  die  Schultern.  Ihr  Herz  pochte 
      heftig.  „Du  siehst  dich  immer  als  Opfer  und  rechtfertigst 
      damit  dein  Verhalten,  dir  alles  von  anderen  nehmen  zu 
      dürfen. 
    

    
      Wer  dir  im  Weg  steht,  wird  beiseite  gefegt,  weil 
      dir 
      ein 
      Unrecht  geschah.  Aber  in  Wahrheit  hat  man  das  Volk  von 
      Amantea  ausgeblutet.  Du  erklärst,  dass  mein  Vater  König 
      Alphonso  betrogen  hat“,  stieß  Allegra  hervor,  „doch  jetzt 
      bist du es, der ihn betrügt.“ 
    

    
      Lazar  wurde  leichenblass,  während  er  sie  wie  erstarrt 
      ansah. „Du wagst es, mir so etwas ins Gesicht zu sagen?“ 
    

    
      „Ja,  denn  es  stimmt.  Schau  nur,  wozu  dich  dein  Schmerz 
      treibt.  Du  bedeutest  mir  etwas,  und  deshalb  kann  ich  nicht 
      länger schweigen.“ 
    

    
      Sie  holte  tief  Luft.  „Königliche  Hoheit,  Sie  haben  Ihr 
      Volk,  Ihren  Vater  und  sich  selbst  betrogen.  Einem  solchen 
      Mann kann ich mich nicht hingeben.“ 
    

    
      Sprachlos  blickte  er  sie  an,  unfähig,  etwas  zu  sei- 
    

  
    
      ner  Rechtfertigung  zu  sagen.  Wütend  biss  er  die  Zähne 
      aufeinander. 
    

    
      Dann  wirbelte  er  herum,  stürmte  zur  Tür,  entriegelte 
      sie  und  riss  sie  auf.  Daraufhin  verließ  er  die  Kajüte  und 
      schmetterte die Tür hinter sich zu. 
    

    
      Allegra  blieb  zitternd  zurück.  „O  mein  Gott“,  flüs- 
      terte  sie.  „Was  habe  ich  getan?  Jetzt  wird  Lazar  mich 
      umbringen.“ 
    

    
      Sie hörte seine Schritte im Gang verhallen. 
    

    
      Rasch  ging  sie  zur  Tür  und  verriegelte  sie  wieder.  Dann 
      stellte  sie  einen  Stuhl  unter  die  Klinke.  Sie  wusste,  dass 
      sie ihn diesmal zu stark gereizt hatte. 
    

    
      Bebend  setzte  sie  sich  an  die  Schwelle  zum  Balkon  und 
      lauschte  den  Männerstimmen  über  ihr.  Sie  glaubte,  Lazars 
      Stimme unter ihnen zu vernehmen. 
    

    
      Allegra  hatte  gerade  die  Augen  geschlossen,  um  ihr  auf- 
      gewühltes  Gemüt  mit  einem  Gebet  zu  beruhigen,  als  sie 
      entsetzt  zusammenzuckte  und  einen  leisen  Schrei  ausstieß. 
      Denn der erste Kanonendonner erschütterte die Nachtluft. 
    

    
      Verdammtes Weib!
    

    
      Lazar  ging  mit  steifen  Schritten  zum  Heck  des  Schiffs. 
      Er  befahl  den  Männern,  den  Anker  zu  werfen,  und  über- 
      raschte  mit  seiner  Anordnung  den  Steuermann  und  die 
      Nachtwache. 
    

    
      Als  Nächstes  trat  er  zu  der  kleinen  Kanone  auf  dem 
      Vorderdeck  und  feuerte  selbst  drei  Mal  ab,  um  den  ande- 
      ren  Schiffen  anzuzeigen,  dass  sie  ebenfalls  Anker  setzen 
      sollten. 
    

    
      Lazar  hielt  einen  Moment  inne,  um  sich  mit  dem  Schwe- 
      felholz,  mit  dem  er  die  Kanonenzündschnur  in  Brand  ge- 
      steckt  hatte,  eine  Zigarre  anzuzünden.  Dann  wartete  er 
      und  bemühte  sich  angestrengt,  seinen  Zorn  in  Schranken 
      zu halten. 
    

    
      Er  zwang  sich  dazu,  gleichmäßiger  zu  atmen,  und 
      betrachtete düster die Wellen. 
    

    
      Kurz  darauf  ließen  die  anderen  Schiffe  durch  Zeichen 
      erkennen,  dass  sie  seinem  Befehl  folgten.  Lazar  wuss- 
      te  allerdings,  dass  es  noch  eine  Weile  dauern  würde, 
      bis  die  Kapitäne  in  ihren  Barkassen  bei  ihm  erscheinen 
      würden. 
    

    
      „Kapitän, was ist los?“ fragte Harcourt besorgt. 
    

  
    
      „Begib  dich  an  die  Arbeit“,  knurrte  er  seinen  treuen 
      Bootsmann an. 
    

    
      Der  zuckte  zusammen  und  verzog  sich  rasch  wieder.  La- 
      zar  ging  zur  Vorderseite  des  Schiffs,  wobei  er  die  Faust  in 
      die  Hüfte  stemmte.  Die  Zigarre  zwischen  die  Zähne  ge- 
      klemmt,  kletterte  er  auf  den  Bugspriet  und  hielt  sich  dabei 
      nur  mit  einer  Hand  an  den  Seilen  fest.  Gedankenverloren 
      starrte  er  zu  den  Sternen  hinauf,  die  hinter  dem  Segel  zu 
      sehen waren. 
    

    
      Der  Himmel  lacht  wahrscheinlich  über  mich,  seinen  Prü- 
      gelknaben,  dachte  Lazar  bitter.  Um  ihn  herum  war  das 
      Meer dunkel – und voller gefährlicher Haie. 
    

    
      Nun  wollte  er  sich  endlich  auf  die  Probe  stellen  und 
      herausfinden,  ob  er  noch  etwas  vom  Mut  seines  Vaters  in 
      sich trug. 
    

    
      „So  soll  es  sein“,  sagte  er  mit  einem  drohenden  Unterton 
      zum Himmel hinauf. 
    

    
      Und  du,  meine  gerechte  Allegra,  wirst  noch  an  deinen 
      eigenen  Worten  zu  Grunde  gehen.  Gott  möge  uns  beiden 
      beistehen.
    

    
      „Das  ist  glatter  Selbstmord!“  rief  Bickerson,  der  Kapitän 
      des „Sturms“. 
    

    
      Lazar  warf  ihm  einen  bösen  Blick  zu.  Die  Laterne 
      schwang  leicht  über  dem  Tisch  in  dem  Raum,  wo  er,  der 
      Vikar und die sechs Piratenkapitäne versammelt waren. 
    

    
      „Keine Belohnung?“ fragte Fitzhugh. 
    

    
      „Keine“, erwiderte Lazar. 
    

    
      Fitzhugh,  Kapitän  der  „Jagdhund“,  war  ein  wortkarger 
      Schotte  mit  einem  langen  grauen  Backenbart  und  buschi- 
      gen  Augenbrauen.  Er  war  im  gleichen  Alter  wie  der  Vi- 
      kar  und  gehörte  zu  den  ersten  Rekruten,  die  Wolfe  in  den 
      frühen Tagen der „Brüder“ angeheuert hatte. 
    

    
      Fitzhugh  war  stets  vorsichtiger  als  die  anderen.  Vor  al- 
      lem  war  er  darauf  aus,  Geschäfte  zu  machen.  Seine  kleine 
      Galeone  war  zwar  alt,  aber  das  am  stärksten  bewaffnete 
      Schiff der Piratenflotte. 
    

    
      „Sie  wissen,  dass  ich  immer  hinter  Ihnen  stehe,  Kapi- 
      tän“,  murmelte  Sullivan.  „Ganz  gleich,  was  diese  Duck- 
      mäuser  tun.“  Der  sonst  so  fröhliche  Ire  ging  diesmal 
      unruhig im Raum auf und ab. 
    

    
      Sully hat irgendetwas auf dem Herzen, dachte Lazar. 
    

  
    
      „Kapitän  Morris?“  fragte  der  Vikar  den  geckenhaften 
      jungen  Amerikaner,  der  keine  Skrupel  verspürte,  wenn  es 
      darum ging, jemandem die Kehle durchzuschneiden. 
    

    
      „Ich  überlege  es  mir“,  erwiderte  er  und  spielte  mit  dem 
      schmutzigen Spitzenvolant an seinem Ärmel. 
    

    
      Russo,  der  hitzige  Portugiese,  Kapitän  der  „Sultana“, 
      schlug  mit  beiden  Fäusten  auf  den  Tisch  und  starrte  wild 
      in  die  Runde.  Er  zeigte  auf  Lazar.  „Dieser  Mann  hat  euch 
      alle  reich  gemacht  und  sogar  die  Prügel  von  Wolfe  für  euch 
      eingesteckt“,  rief  er  leidenschaftlich.  „Er  bittet  euch  um 
      einen  Gefallen.  Und  ihr  habt  die  verdammte  Pflicht,  ihm 
      diesen zu tun!“ 
    

    
      „Wir  müssen  unsere  Waren  in  Kuba  auf  den  Markt  brin- 
      gen.“  Darauf  bestand  Bickerson,  der  hünenhafte  blonde 
      Holländer.  „Du  weißt,  dass  es  unseren  Käufern  nicht 
      gefällt, wenn man sie warten lässt.“ 
    

    
      „Über  die  mache  ich  mir  keine  Sorgen“,  widersprach 
      der  junge  Morris.  „Ich  denke  eher  an  die  verdammten 
      Genueser hinter uns.“ 
    

    
      Lazar  tippte  die  Fingerspitzen  aneinander.  Er  spürte 
      noch  immer  seine  Wut.  „Landau,  du  hast  bisher  gar  nichts 
      gesagt.“ 
    

    
      Der  große  verschlagene  Franzose,  der  enterbte  Sohn 
      eines  Adligen,  war  Kapitän  des  schnellen  und  schönen 
      Zweimasters „Libelle“. 
    

    
      „Mein  Einwand  richtet  sich  gegen  den  Umstand,  dass  Sie 
      uns  nichts  Näheres  erzählen  wollen“,  erwiderte  Landau. 
      „Sie  verlangen  von  uns,  umzukehren.  Vielleicht  müssen 
      wir  uns  noch  einmal  auf  einen  Kampf  mit  den  Schiffen, 
      die uns folgen, einlassen. 
    

    
      Wir  sollen  wieder  heimlich  an  Gibraltar  vorbei  und  dann 
      an  der  Küste  der  Barbaresken  entlang,  wo  es  viele  gefähr- 
      liche  Sandbänke  gibt  –  und  all  das  für  nichts.  Natürlich 
      sind  wir  Ihre  Freunde,  Lazar,  aber  Sie  müssen  uns  zumin- 
      dest  sagen,  warum  es  so  wichtig  für  Sie  ist,  die  Festung 
      dieses Opiumhändlers aufzusuchen.“ 
    

    
      „Entweder  seid  ihr  auf  meiner  Seite  oder  nicht“,  ant- 
      wortete  Lazar  achselzuckend.  „Der  Grund  für  diese  Reise 
      soll allein mir bekannt sein.“ 
    

    
      „Dieser  Mann  hat  Mut  wie  kein  anderer!“  erklärte  Mor- 
      ris  begeistert  auf  Lazars  Erwiderung.  Der  junge  Kapitän 
      nahm  einen  kräftigen  Schluck  aus  seiner  Taschenflasche. 
    

  
    
      „Zum  Teufel!“  verkündete  er,  nachdem  er  sich  den  Mund 
      an  seinem  schmutzigen  Ärmel  abgewischt  hatte.  „Ich 
      mache mit.“ 
    

    
      „Damit  sind  es  drei“,  sagte  der  Vikar  und  schaute  ihn 
      an. 
    

    
      „Fitzhugh?“ 
    

    
      „Es  ist  Wahnsinn“,  knurrte  der  alte  Schotte.  „Hört  sich 
      für  mich  wie  der  Ehrgeiz  eines  jungen  Burschen  an,  der 
      eine  Frau  beeindrucken  will.  Da  steckt  sicher  auch  eine 
      dahinter.  Ich  werde  das  Leben  meiner  Männer  nicht  aufs 
      Spiel  setzen,  nur  damit  Ihr  kleiner  Freund  da  unten  wieder 
      etwas zu tun hat.“ 
    

    
      Lazar  überlegte  sich  gerade,  wie  er  auf  diese  Bemerkung 
      passend  reagieren  sollte,  als  Allegra  aus  seiner  Kajüte  den 
      Raum  betrat  –  als  hätte  sie  ihren  Auftritt  genau  geplant. 
      Er  bemerkte,  dass  sie  bleich  und  besorgt  aussah,  doch  er 
      nickte ihr nicht einmal zu. 
    

    
      Die  restlichen  Männer  jedoch  folgten  dem  Beispiel  des 
      Vikars und erhoben sich von ihren Stühlen. 
    

    
      „Gibt  es  einen  Kampf?  Wurde  auf  uns  geschossen?“ 
      fragte Allegra und warf Lazar einen ängstlichen Blick zu. 
    

    
      Sieben  Männer  bemühten  sich  eifrig,  ihr  zu  versichern, 
      dass  alles  in  Ordnung  war  –  es  seien  nur  die  Signalkanonen 
      gewesen.  Lazar  blickte  starrköpfig  auf  seine  Hände,  die  auf 
      dem  Tisch  lagen,  während  der  Vikar  jeden  der  Kapitäne 
      der unbeugsamen Signorina Monteverdi vorstellte. 
    

    
      Lazar  war  sich  ihrer  Anwesenheit  deutlich  bewusst, 
      auch  wenn  er  sie  nicht  einmal  eines  Blickes  würdigte.  Er 
      konnte  ihren  blumigen  Duft  riechen,  sie  spüren,  obgleich 
      sie drei Fuß von ihm entfernt stand. 
    

    
      Frisch  gewaschen  und  strahlend  sah  ihre  elfenbeinfar- 
      bene  Haut  so  verführerisch  wie  selten  aus.  Ihr  aprikosen- 
      farbenes  Kleid  war  wieder  bis  oben  zugeknöpft,  das  Haar 
      mit  den  goldenen  Strähnen  sorgfältig  hochgesteckt.  Un- 
      zweifelhaft  erinnerte  sie  an  ein  gesittetes  Mädchen  aus  der 
      Klosterschule. 
    

    
      Wer  würde  jemals  vermuten,  dass  ein  so  zerbrechlich 
      wirkendes  Wesen  eine  so  scharfe  Zunge  haben  kann, 
      dachte Lazar. 
    

    
      Als  der  extravagante  junge  Morris  sich  darum  bemühte, 
      mit  Allegra  eine  Unterhaltung  zu  beginnen,  warf  der 
      Franzose Lazar einen verständnisvollen Blick zu. 
    

  
    
      Er  hatte  auf  der  Mauer  gestanden,  als  Allegra  Lazar 
      Paroli  geboten  hatte.  Lazar  sah  in  den  Augen  des  franzö- 
      sischen  Kapitäns  Bewunderung  für  den  Mut  der  jungen 
      Dame aus Amantea. 
    

    
      Galant  küsste  Landau  Allegra  die  Hand,  und  Lazar 
      stellte  zu  seiner  eigenen  Überraschung  amüsiert  fest,  dass 
      er  einen  Stich  der  Eifersucht  in  der  Brust  verspürte.  Eine 
      weitere  neue  Erfahrung.  Als  Allegra  zum  nächsten  Mann 
      trat,  um  ihn  zu  begrüßen,  wandte  sich  Landau  mit  einem 
      Lächeln an Lazar. 
    

    
      „Also  gut,  mein  Freund“,  erklärte  er.  „Ich  werde  bei  Ih- 
      rem  Spiel  mitmachen.  Vielleicht  erläutern  Sie  mir  eines 
      Tages  Ihre  Beweggründe.  Aber  ich  warne  Sie:  Wenn  mein 
      Schiff auch nur einen Kratzer abbekommt …“  
    

    
      Lazar  deutete  bei  dieser  freundschaftlichen  Drohung 
      ein  Lächeln  an.  Dann  beobachteten  die  beiden  Männer, 
      wie  Allegra  Fitzhugh  mit  ihrem  Charme  bezauberte.  Auch 
      der  Vikar  sah  belustigt  zu,  als  der  alte  Kapitän  so  vor- 
      sichtig  ihre  Hand  nahm,  als  wäre  sie  aus  zerbrechlichem 
      Porzellan, während er seine Mütze an die Brust drückte. 
    

    
      Nachdem  Russo  sie  herzlich  und  Sullivan  höflich,  aber 
      unsicher  begrüßt  hatten,  war  Lazar  verblüfft  –  ohne  es  al- 
      lerdings  zu  zeigen  –,  als  Allegra  um  den  Tisch  herumging 
      und  sich  in  einer  seltsam  anmutenden  Geste  des  Gehor- 
      sams  rechts  neben,  seinen  Stuhl  stellte.  Dann  wurde  ihm 
      klar, warum sie das tat. 
    

    
      Sie  wollte  den  Männern,  die  sie  mit  glänzenden  Augen 
      anstarrten, zeigen, dass sie bereits einen Beschützer hatte. 
    

    
      Allegra legte ihm sogar die Hand auf die Schulter. 
    

    
      Diese  Frau  hat  wirklich  Mut,  dachte  Lazar.  Da  bean- 
      spruchte  sie  seinen  Schutz,  nur  wenige  Momente  nachdem 
      sie  ihn  zurückgewiesen  und  derart  beleidigt  hatte,  wie  er 
      noch nie in seinem Leben beleidigt worden war. 
    

    
      Dennoch  legte  er  seine  linke  Hand  auf  seine  rechte  Ach- 
      sel,  wo  Allegra  ihre  Finger  unter  die  seinen  schob.  Er  sagte 
      kein  Wort,  sondern  betrachtete  nur  ausdruckslos  die  Runde 
      der Männer. 
    

    
      Als  sie  noch  näher  an  ihn  herantrat,  spürte  Lazar  ihre 
      Angst  vor  ihm,  und  das  gefiel  ihm  abartigerweise.  Das  war 
      wohl  die  einzige  Art  der  Befriedigung,  die  er  je  von  ihr 
      bekommen würde. 
    

    
      Ein  leises  Gefühl  der  Schuld  nagte  an  ihm,  da  er  sie 
    

  
    
      so  grob  behandelt  und  so  schroff  zu  ihr  gesprochen  hatte. 
      Aber  er  dachte: 
      Verdammt!  Ich  werde  mich  nicht  bei  ihr 
      entschuldigen. Sie erhält nur das, was sie verdient.
    

    
      Fitzhugh  blickte  Allegra  an  und  sah  dann  bittend  zu 
      Lazar.  „Von  mir  aus  können  Sie  diese  sechs  glorreichen 
      Schiffe  zum  Styx,  dem  Fluss  der  Toten,  führen,  Kapitän 
      –  solange  Sie  nur  diese  junge  Dame  nicht  mit  in  Gefahr 
      bringen“,  sagte  er  vehement.  „Bickerson  oder  ich  werden 
      die Dame in Sicherheit bringen.“ 
    

    
      „Oh,  ich  bleibe  bei  Lazar,  mein  Herr“,  sagte  Allegra 
      leise,  aber  dennoch  energisch  und  legte  ihre  andere  Hand 
      auf die seine. 
    

    
      „Miss, es wird sehr gefährlich werden.“ 
    

    
      „Ist das wahr?“ fragte sie Lazar. 
    

    
      „Fitzhugh ist ein ehrlicher Mann.“ 
    

    
      Aufmerksam  betrachtete  Allegra  den  Schotten.  „Dann 
      ist es noch wichtiger, wenn ich an seiner Seite bleibe.“ 
    

    
      Etwas  in  Lazars  Brust  tat  bei  ihren  Worten  auf  einmal 
      weh.  Er  verstand  diese  Frau  einfach  nicht.  Zuerst  traf 
      sie  ihn  mit  ihrer  scharfen  Zunge  mitten  ins  Herz,  und 
      im  nächsten  Moment  stellte  sie  sich  wie  seine  gehorsame 
      Gattin hinter ihn. Wohin du gehst, werde auch ich gehen.
    

    
      Vielleicht  würde  sie  anders  denken,  wenn  sie  wüsste, 
      wohin sie wollten. 
    

    
      „Brava, bella“, sagte Russo mit einem breiten Grinsen. 
    

    
      „Quelle femme“, murmelte Landau. 
    

    
      Als  Bickerson  einsah,  dass  er  mit  seinem  Einspruch  auf 
      einmal  allein  dastand,  wollte  er  ebenfalls  nichts  mehr 
      einwenden.  So  fiel  die  Entscheidung,  umzudrehen  und 
      zurückzusegeln, letztlich doch einstimmig aus. 
    

    
      Innerhalb  der  nächsten  Stunde  würde  die  Flotte  wenden 
      und  zuerst  in  Richtung  Osten  und  dann  nach  Süden  zur 
      Küste der Barbaresken zurückfahren. 
    

    
      Obgleich  Lazar  Allegra  nicht  einmal  entjungfert  hätte, 
      selbst  wenn  sie  ihn  auf  Knien  darum  gebeten  hätte,  musste 
      er  wohl  oder  übel  wieder  zugeben,  dass  sie  Recht  gehabt 
      hatte – verdammt und ärgerlicherweise Recht. 
    

    
      Sie  würde  ihn  niemals  respektieren,  wenn  er  diese  Ange- 
      legenheit  nicht  regelte.  Er  selbst  könnte  ebenfalls  niemals 
      Achtung  vor  sich  selbst  empfinden,  wenn  er  immer  nur 
      dabei war, dem Unvermeidlichen aus dem Weg zu gehen. 
    

    
      Wenn  er  Allegra  zu  seiner  Frau  machen  wollte,  musste 
    

  
    
      er  Amantea  helfen.  Um  jedoch  beweisen  zu  können,  dass 
      er  tatsächlich  ein  Anrecht  auf  die  Herrschaft  in  Amantea 
      besaß,  war  es  notwendig,  den  Siegelring  wieder  zu  be- 
      schaffen  –  auch  wenn  das  bedeutete,  seine  schlimmsten 
      Albträume noch einmal durchleben zu müssen. 
    

    
      Selbst  wenn  er  das  ganze  Schießpulver,  das  auf  den  sechs 
      Schiffen  verteilt  war,  benutzen  musste,  wollte  er  Maliks 
      Festung  in  Schutt  und  Asche  legen.  Nur  so  würde  er  an 
      diesen verdammten Ring gelangen, das wusste er. 
    

    
      Auch  wenn  es  wahrscheinlicher  war,  dass  er  beim  Ver- 
      such, ihn in seinen Besitz zu bekommen, sterben würde. 
    

    
      Während  der  nächsten  halben  Stunde  besprachen  er  und 
      seine  Männer  den  Kurs,  den  sie  einschlagen  wollten,  die 
      Winde  und  die  Kampfformationen,  falls  sie  auf  die  Genue- 
      sen  treffen  sollten.  Lazar  nahm  allerdings  nicht  an,  dass 
      der Feind ihnen bis in den Atlantik gefolgt war. 
    

    
      Schließlich  kehrten  alle  Kapitäne  außer  Sullivan  auf  ihre 
      Schiffe zurück. 
    

    
      „Ich  habe  noch  etwas  mit  Ihnen  zu  besprechen,  Kapi- 
      tän“,  sagte  er  und  warf  Allegra  einen  wachsamen  Blick 
      zu.  Sie  war  die  ganze  Zeit  über  still  hinter  Lazars  Stuhl 
      stehen geblieben. 
    

    
      „Sprich frei heraus, Kamerad.“ 
    

    
      „Ich  habe  einen  blinden  Passagier  gefunden,  nachdem 
      wir  Amantea  verließen“,  sagte  Sully.  „Ich  habe  ihn  an  Bord 
      gebracht,  damit  Sie  ihn  befragen  können.  Er  ist  in  Ihrer 
      Brigantine.“ 
    

    
      „Bring ihn herein.“ 
    

    
      Als  Sullivan  zur  Tür  ging  und  einem  Mann  der  Besatzung 
      zurief,  den  Gefangenen  zu  holen,  wandte  sich  Lazar  dem 
      Vikar  zu,  wobei  ihm  Allegras  Anwesenheit  weiterhin  sehr 
      bewusst war. Sie beobachtete ihn beunruhigt. 
    

    
      „Ich möchte, dass du deine Kajüte räumst.“ 
    

    
      Der  Vikar  starrte  ihn  einen  Moment  überrascht  an.  Dann 
      sagte er: „Aha, ich verstehe.“ 
    

    
      Er  erhob  sich,  klopfte  dem  Kapitän  voller  Mitgefühl  auf 
      den  Rücken,  verbeugte  sich  vor  Signorina  Monteverdi  und 
      verließ  den  Raum.  Sully  wünschte  ihm  eine  gute  Nacht, 
      schloss die Tür und drehte sich stirnrunzelnd zu Lazar um. 
    

    
      „Dieser  blinde  Passagier,  Kapitän“,  sagte  er,  „erzählt  die 
      wildesten  Geschichten.  Er  behauptet  …“   Sully  zögerte. 
      „Er  behauptet,  dass  Sie  der  rechtmäßige  König  jener  Insel 
    

  
    
      sind.  Er  nennt  Sie  König.  Weiterhin  beharrt  er  darauf,  dass 
      Ihre  Familie  umgebracht  worden  ist  und  jetzt  alle  Bewoh- 
      ner  von  Amantea  darauf  warten,  dass  Sie  zurückkommen 
      und wieder die Herrschaft übernehmen.“ 
    

    
      „Tatsächlich?“ fragte Lazar betont locker. 
    

    
      Sully  sah  völlig  verwirrt  drein  und  betrachtete  ihn  miss- 
      trauisch.  „Ich  habe  ihn  in  meiner  Brigantine  festgehalten, 
      aber  trotzdem  verbreiten  sich  seine  Geschichten  an  Bord 
      schnell.  Die  Männer  stellen  Fragen,  und  ich  will  wissen, 
      was ich ihnen sagen soll. Zum Teufel! Ist es … ist es wahr?“ 
    

    
      Lazar  schaute  seinen  alten  Freund  einen  Moment  lang 
      an. 
    

    
      „Ja“, sagte er schließlich. „Ja, es ist wahr.“ 
    

    
      Lazar  spürte,  wie  Allegra  den  Blick  auf  ihn  rich- 
      tete.  Noch  bevor  Sully  den  ersten  Schrecken  überwunden 
      hatte  und  gerade  zu  sprechen  anfangen  wollte,  wurde  der 
      Gefangene hereingebracht. 
    

    
      Unangenehm  berührt  stellte  Lazar  fest,  dass  es  sich 
      um  denselben  alten,  dicken,  ungepflegten  Gitarrenspieler 
      handelte,  der  sich  ihm  bereits  auf  der  Piazza  nach  dem 
      Überfall aufgedrängt hatte. 
    

    
      „Majestät,  ich  habe  mein  Leben  aufs  Spiel  gesetzt,  um 
      Euch zu folgen …“  
    

    
      Auf  einmal  verstummte  er.  Er  hatte  die  Tochter  des  ver- 
      storbenen  Gouverneurs  entdeckt,  und  sogleich  funkelten 
      seine Knopfaugen voller Hass. 
    

    
      Allegra  erwiderte  seinen  feindseligen  Blick  mit  unbe- 
      wegter Miene und verschränkte die Arme. 
    

    
      „Signorina  Monteverdi  befindet  sich  unter  meinem 
      Schutz“,  erklärte  Lazar  mit  kalter  Stimme.  „Du  darfst  an 
      Bord  der  ,Walfisch’  bleiben,  denn  du  könntest  noch  nütz- 
      lich  für  uns  werden.  Doch  wenn  du  es  wagst,  die  Dame  zu 
      beleidigen, dann gehörst du den Fischen.“ 
    

    
      Sobald  Sully  und  Bernardo,  der  Gitarrenspieler,  gegan- 
      gen  waren,  stand  Lazar  auf  und  ging  schweigend  in  seine 
      Kajüte. 
    

    
      Allegra  folgte  ihrem  Beschützer  in  gebührender  Entfer- 
      nung.  Sie  wagte  es  nur,  bis  zur  Schwelle  des  Raums,  wo  sie 
      beinahe  ihre  Jungfräulichkeit  verloren  hätte,  zu  gehen.  Es 
      wird noch geschehen, flüsterte eine innere Stimme ihr zu. 
    

    
      Sie  schaute  auf  seine  breiten  Schultern  und  den  kräfti- 
    

  
    
      gen  Rücken,  die  sich  gegen  den  nachtblauen  Himmel  ab- 
      hoben.  Mit  der  Anmut  eines  ruhelosen  Raubtiers  schritt 
      er durch die Kajüte. 
    

    
      Seine  Miene  wirkte  nachdenklich  und  verschlossen,  als 
      sein  Gesicht  vom  orangefarbenen  Licht  der  Laterne,  die 
      er anzündete, erhellt wurde. 
    

    
      „Lazar,  was  um  Himmels  willen  ist  los?“  fragte  Allegra 
      scheu. 
    

    
      „Räumen  Sie  Ihre  Sachen  zusammen,  Signorina  Monte- 
      verdi.“ Seine Stimme klang hart und ausdruckslos. 
    

    
      „Ich  …  ich  habe  nichts  hier“,  stammelte  sie.  „Meine 
      Truhen befinden sich unten im Lagerraum.“ 
    

    
      Er  ging  zum  Waschtisch  und  nahm  ihren  Kamm  mit  dem 
      silbernen  Griff,  der  dort  lag.  Diesen  reichte  er  ihr,  wobei 
      er  ihn  ihr  auf  Armeslänge  hinstreckte  und  sie  vorwurfsvoll 
      anschaute. 
    

    
      Hastig  nahm  sie  den  Kamm  und  hielt  ihn  an  ihre  Brust 
      gedrückt, denn seine abweisende Art machte ihr Angst. 
    

    
      „Kommen  Sie.“  Er  drängte  sich  an  ihr  vorbei.  „Folgen 
      Sie mir bitte.“ 
    

    
      Allegra  tat  es  mit  klopfendem  Herzen.  Sie  gingen  in  die 
      einzige  andere  Kajüte,  die  es  auf  dem  Schiff  gab  und  die 
      unter  dem  Niedergang  lag.  Der  Vikar  teilte  sie  sich  mit 
      Doktor  Raleigh,  dem  Schiffsarzt,  Mr.  Harcourt,  dem  Steu- 
      ermann,  Mr.  Donaldson,  dem  Proviantmeister,  und  Mutt, 
      dem  Schiffszimmermann.  Alle  waren  gerade  dabei,  ihr 
      Bettzeug  und  ihre  wenigen  Habseligkeiten  hinauszutra- 
      gen. 
    

    
      Allegra  senkte  vor  Scham  den  Kopf,  als  sie  sah,  dass 
      die  Männer  ihr  Quartier  verlassen  mussten,  weil  sie  sich 
      geweigert hatte, dem Kapitän nachzugeben. 
    

    
      Doch  Mr.  Harcourt  lächelte  sie  im  Vorübergehen  auf- 
      munternd  an,  so  als  wollte  er  ihr  zu  verstehen  geben,  dass 
      sie sich keine Sorgen zu machen brauchte. 
    

    
      Der  Vikar  zwinkerte  ihr  aufmunternd  zu  und  ging  dann 
      leise  lachend  den  Gang  entlang.  Er  wollte  sich  wie  die 
      anderen  eine  Hängematte  im  Schlafsaal  der  Matrosen 
      aufhängen. 
    

    
      Nachdem  alle  verschwunden  waren,  musterte  Lazar  die 
      Kajüte.  Sie  war  etwa  halb  so  groß  wie  die  seine.  Dann 
      nickte er kurz. 
    

    
      „Gute Nacht, Signorina Monteverdi.“ 
    

  
    
      „Lazar,  bitte.  Warum  wenden  wir?  Wohin  bringst  du  uns? 
      Von  welcher  Gefahr  hat  Kapitän  Fitzhugh  gesprochen?  Sag 
      mir, was vor sich geht.“ 
    

    
      Er  blieb  stehen  und  drehte  sich  zu  ihr  um.  Sein  kalter 
      Blick  schien  sie  zu  durchbohren  –  ein  Blick,  den  sogar  seine 
      Piraten fürchteten. 
    

    
      „Ich  sage  dir  genau,  was  vor  sich  geht, 
      chérie. 
      Wieder 
      einmal  hast  du  es  geschafft,  mich  dir  gefügig  zu  machen. 
      Los,  klopf  dir  schon  auf  die  Schulter.  Vielleicht  kostet  es 
      mich  diesmal  mein  Leben.  Aber  keine  Angst!  Wenn  ich  tot 
      bin,  kannst  du  dich  noch  immer  mit  deiner  Tugend,  die 
      dir geblieben ist, trösten“, herrschte er sie wütend an. 
    

    
      „Fahren  wir  nach  Amantea  zurück?“  flüsterte  Allegra 
      und hielt den Atem an. 
    

    
      Einen  Moment  sah  er  sie  eiskalt  an.  „Zuerst  brauche  ich 
      einen Beweis, wer ich bin.“ 
    

    
      Sie  holte  tief  Luft.  Er  wollte  es  also  wirklich  tun.  „Was 
      für einen Beweis? Wohin musst du, um ihn dir zu holen?“ 
    

    
      „Du  treibst  es  wieder  einmal  zu  weit,  Allegra“,  warnte 
      er sie. 
    

    
      „Bitte, sag es mir“, bat sie ihn unterwürfig. 
    

    
      Langsam  kam  Lazar  auf  sie  zu.  Sie  wich  vor  ihm  zurück 
      und  ging  rückwärts,  bis  sie  an  den  Schott  stieß.  Lazar 
      stand bedrohlich vor ihr und atmete stoßweise. 
    

    
      „Wir  befinden  uns  auf  Kurs  zur  Küste  der  Barbaresken, 
      Signorina. Auch unter dem Namen Hölle bekannt.“ 
    

    
      Unvermittelt  griff  er  ihr  zwischen  die  Beine  und  glitt 
      mit  den  Fingern  dazwischen.  Er  umschloss  liebkosend  ih- 
      ren  Venushügel  und  senkte  den  Kopf,  um  die  Linie  ihrer 
      Wange  mit  seinen  Lippen  nachzuzeichnen.  „Hoffentlich 
      bist du all das wert“, murmelte er. 
    

    
      Noch  bevor  sie  protestieren  konnte,  ließ  er  sie  los  und 
      ging zur Tür. 
    

    
      „Hier  befindet  sich  ein  kräftiger  Riegel“,  sagte  er.  „Ich 
      würde vorschlagen, dass du ihn benutzt.“ 
    

    
      Daraufhin  ließ  er  sie  allein  in  dem  kleinen  Raum  zurück. 
      Sie  schaute  ihm  mit  weit  aufgerissenen  Augen  nach,  den 
      Kamm noch immer an die Brust gedrückt. 
    

    
      Seine  Berührung  hatte  sie  völlig  durcheinander  ge- 
      bracht.  Erschöpft  ließ  sie  sich  auf  einem  Stuhl  nieder  und 
      fragte  sich,  welchen  Beweis  seiner  wahren  Identität  es 
      wohl an der Küste der Barbaresken geben konnte. 
    

  
    
      16. KAPITEL
    

    
      Zwei  Tage  nachdem  Lazar  Allegra  die  kalte  Schulter  ge- 
      zeigt  hatte,  war  sie  zwar  reumütig,  aber  keineswegs  bereit, 
      für ihre schonungslose Offenheit zu Kreuze zu kriechen. 
    

    
      Am  ersten  Tag  war  sie  recht  zufrieden  mit  sich  selbst 
      gewesen.  Sie  hatte  ihre  Keuschheit  bewahrt,  was  ihr  ein 
      wichtiges Anliegen gewesen war. 
    

    
      Außerdem  war  es  ihr  gelungen,  den  starrköpfigen,  wi- 
      derspenstigen,  uneinsichtigen  Lazar  di  Fiore  dazu  zu 
      bringen,  den  ersten  Schritt  zu  tun,  um  seinen  Thron  wie- 
      derzuerlangen.  Seine  Art,  sie  völlig  zu  ignorieren,  veran- 
      lasste sie nur dazu, ihn innerlich zu verhöhnen. 
    

    
      Der  arme  verwöhnte  Prinz,  der  zutiefst  gekränkt  war, 
      weil  er  einmal  nicht  seinen  Kopf  durchgesetzt  hatte!  Sie 
      hatte  ihn  davon  abgehalten,  mit  seiner  neuen  Puppe  zu 
      spielen. Nun, sollte er nur schmollen!
    

    
      Jedes  Schiff  braucht  einen  Kompass,  hatte  er  gesagt.  Er 
      hatte  sie  gebeten,  ihm  stets  die  Wahrheit  zu  sagen.  Aber 
      anscheinend kann er sie nicht ertragen, dachte Allegra. 
    

    
      Dann verbrachte sie eine weitere Nacht allein. 
    

    
      Am  zweiten  Tag  löste  seine  kühle,  distanzierte  Höf- 
      lichkeit  eine  gewisse  Unruhe  in  ihr  aus.  Ihr  fehlte  sein 
      schalkhaftes  Lächeln  genauso,  als  hätte  sie  einen  Freund 
      verloren,  und  sie  begann,  sich  Gedanken  über  die  Gefahr 
      zu machen, der er sich bald aussetzen müsste. 
    

    
      Gewiss  nahm  er  nicht  an,  dass  er  vielleicht  sterben 
      würde.  Er  hatte  wieder  einmal  nur  übertrieben,  als  er  ge- 
      sagt  hatte,  dass  sie  es  noch  bedauern  würde,  nicht  seinen 
      fleischlichen Bedürfnissen nachgekommen zu sein. 
    

    
      Am  meisten  verunsicherte  sie  die  Tatsache,  dass  er  sie 
      nicht  einmal  in  seine  Kajüte  ließ,  damit  sie  ihm  bei  seinen 
      Plänen  für  Amantea  helfen  konnte.  Dabei  wünschte  sie 
      sich nichts mehr als das. 
    

    
      Allegra  wusste,  dass  Lazar  ihr  nur  deshalb  eine  Einmi- 
    

  
    
      schung  verwehrte,  weil  er  sie  bestrafen  wollte.  Sie  hoffte, 
      dass  dieser  Starrkopf  früher  oder  später  schon  feststellen 
      würde,  dass  er  ihren  Rat  wenigstens  in  einigen  Angelegen- 
      heiten brauchte. 
    

    
      An  diesem  Nachmittag  zog  sie  sich  ihr  hübschestes 
      Kleid  an,  steckte  sich  das  Haar  locker  hoch  und  ging  an 
      Deck,  da  sie  hoffte,  dort  eine  sinnvolle  Beschäftigung  zu 
      finden. 
    

    
      Nachdem  sie  aus  der  Luke  herausgekommen  war,  genoss 
      sie  den  Anblick  des  azurblauen  Himmels  und  des  Meers. 
      Sie  entdeckte  Lazar,  der  unter  den  hin  und  her  schlagen- 
      den  Segeln  stand  und  wie  so  oft  von  seinem  Platz  auf  dem 
      Achterdeck die anderen Decks überwachte. 
    

    
      Er  hatte  die  Arme  hinter  dem  Rücken  verschränkt,  der 
      Dreispitz  bedeckte  seinen  Kopf.  Allegra  fand,  dass  er  äu- 
      ßerst  respekteinflößend  wirkte.  Sie  versuchte,  seine  Stim- 
      mung  zu  erraten,  doch  es  war  ihr  nicht  möglich,  denn  sein 
      Gesicht, das sie nur im Profil sah, wirkte ausdruckslos. 
    

    
      Unsicher  blieb  sie  stehen,  da  sie  nicht  wusste,  ob  sie  ver- 
      suchen  sollte,  mit  ihm  zu  sprechen  oder  nicht.  Als  Lazar 
      sie  jedoch  entdeckte,  drehte  er  sich  weg  und  schritt  über 
      das Achterdeck. 
    

    
      Verärgert  runzelte  sie  die  Stirn  und  kniff  die  Augen 
      zusammen.  Sie  ging  zur  Mitte  des  Schiffs,  wo  sie  den 
      Segelmachern anbot, die Segel zu flicken. 
    

    
      Die  zwei  Männer,  die  an  diesem  Nachmittag  arbeiteten, 
      waren  geschwätzige,  gutmütige  Kerle,  die  von  den  franzö- 
      sischen  Inseln  in  der  Karibik  stammten.  Als  Allegra  ihnen 
      ihre  Hilfe  anbot,  waren  sie  bereit,  ihr  alles  zu  erzählen, 
      was sie wussten. 
    

    
      „Warum  wird  euer  Kapitän  der  Teufel  von  Antigua  ge- 
      nannt?“  fragte  sie,  während  sie  mit  ihnen  auf  einem  Haufen 
      Netze im Schatten eines Segels saß. 
    

    
      Pierre  lachte.  „Das  ist  eine  wilde  Geschichte.  Bis  vor 
      vier Jahren hatten die Piraten einen anderen Anführer.“ 
    

    
      „Kapitän Wolfe?“ warf Allegra ein. 
    

    
      Die Männer nickten. 
    

    
      „Was für ein Mann war er?“ 
    

    
      Sie  grinsten,  und  Jacques  schüttelte  den  Kopf.  „Sagen 
      wir  es  so,  Mademoiselle.  Sie  wissen  doch,  wie  in  der  Kir- 
      che  der  Schöpfer  gemalt  wird?  Langer  weißer  Bart,  graue 
      streng blickende Augen …“  
    

  
    
      „Er sah wie Gott aus?“ rief sie überrascht. 
    

    
      „Aye,  aber  mit  nur  einem  Bein.  Man  behauptete,  dass  es 
      ein  Haifisch  abgebissen  hatte,  als  er  eines  Tages  auf  Fisch- 
      fang  war.  Er  hat  daraufhin  das  Ungeheuer  gejagt,  gefan- 
      gen  und  ihm  zwischen  die  Augen  gespuckt.  Dann  hat  er 
      es unter seinen Männern verteilt.“ 
    

    
      „Mein  Gott“,  sagte  Allegra  und  wurde  ganz  blass, 
      während die beiden lachten. 
    

    
      „Aye,  er  hatte  die  Erfahrungen  eines  alten  Seelöwen. 
      Wenn man ihm in die Quere kam …“  
    

    
      Bedeutungsvoll schüttelte Jacques den Kopf. 
    

    
      „Er  war  ein  Verrückter.  Ein  grausamer  –  verzeihen  Sie 
      den  Ausdruck,  Mademoiselle  –  Hurensohn“,  erklärte  Pierre 
      lachend.  „Aber  man  musste  ihn  einfach  mögen.  Er  war 
      allerdings  dafür  bekannt,  sich  manchmal  mit  seiner  Peit- 
      sche,  der  neunschwänzigen  Katze,  zu  vergessen.  Das  war 
      auch sein Untergang.“ 
    

    
      „Hat  Lazar  ihn  umgebracht?“  fragte  Allegra  und  erin- 
      nerte sich an das Narbennetz auf seinem Rücken. 
    

    
      „O  nein,  Mademoiselle!  Der  Kapitän  hat  den  alten  Mann 
      verehrt.“ 
    

    
      „Verehrt?  Das  kann  ich  nicht  glauben.“  Sie  runzelte  die 
      Stirn. „Wolfe hat ihn schließlich ausgepeitscht.“ 
    

    
      „Aye,  da  gab  es  einen  ziemlichen  Machtkampf.“  Pierre 
      grinste  erneut.  „Wolfe  war  außer  Stande,  seinen  Willen  zu 
      brechen,  und  hat  ihn  schließlich  als  seinen  eigenen  Sohn 
      angenommen.“ 
    

    
      „Was?“
    

    
      „Aye,  Wolfe  hatte  nie  selbst  Kinder,  und  so  wurde  Lazar 
      sein  Sohn.  Der  Kapitän  kam  zu  den  Brüdern,  als  er  noch 
      ein Junge war.“ 
    

    
      „Wie  alt?“  erkundigte  sich  Allegra  interessiert.  Sie  wuss- 
      te,  dass  Lazar  zum  Zeitpunkt  der  Morde  an  den  Fiori 
      dreizehn Jahre alt gewesen war. 
    

    
      Pierre  und  Jacques  sahen  sich  nachdenklich  an.  „Viel- 
      leicht fünfzehn oder sechzehn? Höchstens siebzehn.“ 
    

    
      Jacques  lachte.  „Er  hätte  jedem  die  Kehle  durchge- 
      schnitten,  der  in  die  Nähe  seines  Essens  kam.  Seit  jener 
      Zeit ist er viel zahmer geworden“, fügte er hinzu. 
    

    
      Allegra  fragte  sich,  wo  Lazar  wohl  die  Jahre  zwischen 
      seinem  Verschwinden  aus  Amantea  und  dem  Auftauchen 
      bei den Piraten und Kapitän Wolfe verbracht hatte. 
    

  
    
      „Sind  Sie  sich  sicher,  dass  Sie  das  alles  hören  wollen, 
      Mademoiselle?“ 
    

    
      Sie  nickte  eifrig,  als  die  Männer  durch  eine  Frage  von 
      einem  anderen  Matrosen,  der  etwas  über  ein  zerfetztes 
      Hauptsegel  wissen  wollte,  unterbrochen  wurden.  Heim- 
      lich  beobachtete  Allegra  den  breitschultrigen  Mann  auf 
      dem  Achterdeck  und  hörte  nur  mit  halbem  Ohr  auf  die 
      Unterhaltung neben ihr. 
    

    
      Die  meiste  Zeit  stand  Lazar  mit  einer  Faust  in  die  Hüfte 
      gestemmt,  einem  Zigarrenstumpen  zwischen  den  Fingern 
      und  hielt  in  der  anderen  Hand  ein  Sprechrohr.  Er  benutzte 
      es, um seiner Besatzung Befehle zu erteilen. 
    

    
      Er genießt das, dachte Allegra. 
    

    
      Gelegentlich  ging  er  zur  Reling  und  sah  mit  einem  Ta- 
      schenteleskop  aufs  Meer  hinaus.  Er  betrachtete  die  Route 
      für  seine  Flotte,  die  für  Allegras  ungeübte  Augen  völlig 
      unsichtbar war. 
    

    
      Die Segelmacher wandten sich ihr wieder zu. 
    

    
      „Jedenfalls  überfielen  wir  vor  vier  Jahren  Antigua“,  er- 
      zählte  Pierre.  Die  beiden  Männer  tauschten  einen  ernsten 
      Blick  miteinander  aus.  „Die  Piraten  drehten  von  dem  vie- 
      len  Blut,  Gold  und  Rum  durch.  Es  war  ein  schrecklicher 
      Überfall.  Etwa  zwanzig  Männer  begannen  eine  Meuterei 
      und brachten Wolfe um.“ 
    

    
      „Der  Kapitän  brachte  die  Männer  wieder  zur  Ver- 
      nunft“,  fuhr  Jacques  fort.  „Wir  verließen  Antigua,  bevor 
      die  Kriegsschiffe  eintrafen.  Als  wir  wieder  zurück  in  der 
      ,Wolfshöhle’  waren,  ließ  er  diejenigen,  die  die  Meuterei 
      angezettelt  hatten,  hinrichten.  Dann  wählten  die  Piraten 
      einen neuen Anführer – ihn. Seitdem ist er unser Kapitän.“ 
    

    
      „Ihr  habt  gewählt?“  fragte  Allegra  überrascht.  „Er  ist 
      ein gewählter Kapitän?“ 
    

    
      „Aye.  Wir  wählen  immer.  So  machen  wir  das“,  erklärte 
      Pierre nachsichtig. 
    

    
      Sie  blickte  ihn  an.  „Das  heißt,  er  befehligt  euch  nicht 
      wie ein Diktator?“ 
    

    
      Die  beiden  Männer  sahen  sich  an.  „Nein,  Mademoiselle, 
      auf keinen Fall.“ 
    

    
      Allegra  schüttelte  den  Kopf,  als  könnte  sie  es  noch  immer 
      nicht glauben. „Was haltet ihr von ihm als Anführer?“ 
    

    
      „Es  hat  noch  nie  einen  besseren  gegeben“,  verkündete 
      Jacques. 
    

  
    
      „Er ist hart, aber gerecht“, sagte Pierre. 
    

    
      „Ist  er  jemals  so  grausam  wie  Wolfe?  Lässt  er  auspeit- 
      schen?“ 
    

    
      „Er  hat  noch  keinen  Mann  geschlagen“,  erwiderte 
      Jacques,  ohne  zu  zögern.  „Nein,  der  Kapitän  hat  nur  we- 
      nige  Regeln.  Wenn  man  sich  nicht  daran  hält,  bekommt 
      man noch mal eine Chance. Und dann …“  
    

    
      Er  hielt  zwei  Finger  an  seine  Schläfe  und  tat  so,  als 
      würde er sich erschießen. „Bumm“, sagte er lächelnd. 
    

    
      Er  konnte  nicht  ahnen,  wie  sehr  Allegra  diese  Geste 
      schaudern  ließ.  Ihr  lief  es  eiskalt  den  Rücken  hinunter,  als 
      sie  sich  an  Lazars  Feuerkommando  erinnerte  und  seine  ur- 
      sprüngliche  Absicht,  sie  zu  erschießen,  während  ihr  Vater 
      zuschaute. 
    

    
      „Wie  viele  Menschen  mag  er  wohl  schon  umgebracht 
      haben“, meinte sie. 
    

    
      „Ich habe keine Ahnung, Mademoiselle.“ 
    

    
      „Fragen  Sie  ihn.“  Jacques  lachte,  während  er  einen 
      Faden in das Nadelöhr führte. 
    

    
      „Tun  Sie  es  lieber  nicht,  Mademoiselle.  Er  wird  es  Ihnen 
      sowieso  nicht  sagen.  Der  Kapitän  ist  ein  sehr  verschlosse- 
      ner Mann.“ 
    

    
      „Was  soll  Sie  lieber  nicht  fragen?“  erkundigte  sich 
      plötzlich eine tiefe Stimme, die drohend höflich klang. 
    

    
      Alle  drei  wurden  blass  und  schauten  zu  Lazar  auf,  der 
      auf  einer  Plattform  über  ihnen  stand.  Seine  Miene  zeigte 
      Allegra,  dass  er  mitgehört  hatte,  als  sie  die  Männer  über 
      ihn  ausgefragt  hatte.  Sein  triumphierender  Blick  empörte 
      sie und ließ sie sogleich mutig werden. 
    

    
      „Wie  viele  Menschen  Sie  umgebracht  haben“,  erklärte 
      sie laut. 
    

    
      „Signorina  Monteverdi,  ich  habe  mir  nie  die  Mühe  ge- 
      macht  mitzuzählen“,  erwiderte  Lazar  spöttisch.  Er  warf 
      seinen  Männern  einen  drohenden  Blick  zu,  wünschte 
      Allegra höflich einen guten Tag und schritt davon. 
    

    
      Oh, ich hasse diesen Mann, dachte sie. 
    

    
      An  diesem  Abend  verbrachten  sie  das  Abendessen 
      schweigend.  Allegra  schaute  von  Zeit  zu  Zeit  heimlich  zu 
      Lazar,  der  kaum  etwas  zu  sich  nahm.  Statt  Wein  trank  er 
      Wasser und schien völlig in Gedanken versunken zu sein. 
    

    
      Auch  wenn  sein  Verhalten  mit  der  bevorstehenden  Ge- 
      fahr  zusammenhängen  konnte,  hatte  Allegra  doch  das  be- 
    

  
    
      drückende  Gefühl,  dass  es  ihre  Anwesenheit  war,  die  ihn 
      so schweigsam machte. 
    

    
      Er  bedauerte  es  wahrscheinlich,  dass  er  sie  zu  seiner  Ge- 
      fangenen  gemacht  hatte.  Dieser  Gedanke  ließ  Allegra  bei- 
      nahe  schmollen.  Zweifelsohne  war  er  nun  ausgesprochen 
      erleichtert,  dass  sie  kein  Kind  von  ihm  in  sich  trug  –  wie 
      er  das  noch  vor  kurzem  vorgeschlagen  hatte.  Denn  dann 
      wäre  er  für  immer  an  sie  gebunden.  Seines  Ehrgefühls 
      wegen, dachte sie erschrocken. 
    

    
      Warum  hatte  sie  ihn  beschuldigt,  kein  Ehrgefühl  zu 
      besitzen? War das nicht ungeheuerlich gewesen? 
    

    
      Sie  starrte  auf  ihren  Teller  und  überlegte  sich  verzwei- 
      felt,  wie  es  nur  so  weit  kommen  konnte,  dass  sie  sich 
      wie  zwei  Fremde  gegenübersaßen,  obgleich  sie  so  vertraut 
      miteinander gewesen waren. 
    

    
      Er  hatte  sie  in  intimster  Weise  berührt,  an  ihren  Brust- 
      spitzen  gesaugt.  Und  jetzt  wollte  er  nicht  einmal  ihrem 
      Blick  begegnen.  Allegra  wäre  am  liebsten  in  ihre  Koje  ge- 
      krochen,  hätte  die  Laken  über  den  Kopf  gezogen  und  wäre 
      dort für den Rest der Reise geblieben. 
    

    
      Doch  das  Bett  wirkte  ohne  ihn  auf  einmal  so  leer,  dass  sie 
      dort nicht länger als unbedingt nötig verbringen wollte. 
    

    
      Sie  begriff  auch  nicht,  warum 
      sie 
      sich  so  schlecht  fühlte, 
      wenn  es  Lazar  gewesen  war,  der  sich  unmöglich  benom- 
      men  hatte.  Auch  verstand  sie  nicht,  dass  es  sie  verletzte, 
      von  ihm  fortgestoßen  worden  zu  sein,  wenn  sie  doch  so 
      sehr  darauf  bedacht  war,  ihre  Jungfräulichkeit  nicht  zu 
      verlieren: 
    

    
      Nun, das hatte sie zumindest erreicht. 
    

    
      Bald,  dachte  sie,  würde  er  nach  Amantea  zurückkehren 
      und  auf  einer  Ehe  mit  Prinzessin  Nicolette  bestehen,  wie 
      Allegra das erwartet hatte. 
    

    
      Die Vorstellung verursachte ihr geradezu Übelkeit. 
    

    
      Hastig  trank  sie  einen  großen  Schluck  Wein  und  schaute 
      auf, als Lazar sich erhob. 
    

    
      Er  legte  seine  Serviette  auf  den  Tisch  und  entschuldigte 
      sich  undeutlich,  bevor  er  aus  dem  Zimmer  verschwand. 
      Der  Vikar  und  Allegra  sahen  sich  an.  Dann  warf  sie  wü- 
      tend  ihre  Serviette  auf  den  Tisch  und  stützte  das  Kinn  in 
      die Hände. 
    

    
      „Er  macht  sich  Sorgen,  meine  Liebe.  Es  ist  nicht  Ihre 
      Schuld“, beruhigte sie der alte Engländer. 
    

  
    
      „Ich  ertrage  das  nicht  mehr  länger“,  erwiderte  Allegra 
      mit  verkrampfter  Stimme,  die  gar  nicht  wie  ihre  übliche 
      klang.  „Mein  Schicksal  liegt  in  den  Händen  eines  Mannes, 
      der mich hasst.“ 
    

    
      „Ich  würde  nicht  behaupten,  dass  er  Sie  hasst.“  Der 
      Vikar lachte leise. 
    

    
      Hilfe suchend sah sie ihn an. 
    

    
      Der  Vikar  kniff  sie  liebevoll  in  die  Wange.  „Ach,  Si- 
      gnorina  Monteverdi.  Lassen  Sie  sich  von  ihm  nicht  alles 
      gefallen.  Wenn  Sie  Ihre  Grundsätze  vertreten,  wird  schon 
      alles gut werden.“ 
    

    
      Allegra  rang  sich  ein  Lächeln  ab.  „Sie  sind  ein  guter 
      Mensch, John Southwell.“ 
    

    
      „Unsinn“,  murmelte  der  Vikar.  Er  lief  rot  an  und  trank 
      rasch einen Schluck Wein. 
    

    
      „Vikar,  gab  es  viele  junge  Damen,  die  er  entführt 
      hat?“ 
    

    
      Der  Mann  verschluckte  sich  beinahe,  als  er  lachend  los- 
      prustete.  Er  tupfte  sich  den  Mund  mit  der  Serviette  ab 
      und  schüttelte  mit  blitzenden  Augen  den  Kopf.  „Signorina 
      Monteverdi,  Sie  sind  die  Erste.  Und  Sie  sind  auch  die  erste 
      Frau, bei der ihm sein Temperament durchging.“ 
    

    
      Allegra  ließ  den  Kopf  hängen.  „Das  beweist  nur  noch 
      deutlicher, dass er mich verachtet.“ 
    

    
      „Beweist  es  das?“  fragte  der  Vikar  mit  einem  Zwinkern. 
      „Seien Sie sich dessen nicht so sicher.“ 
    

    
      Später  lag  Allegra  im  Bett,  hatte  die  Arme  hinter  dem 
      Kopf  verschränkt  und  blickte  starr  auf  die  dunklen  Plan- 
      ken  über  ihrer  Koje.  Sie  konnte  sich  nicht  länger  der  Wahr- 
      heit  entziehen:  Sie  hatte  Lazar  verletzt.  Und  zwar  ziemlich 
      stark. 
    

    
      Er  war 
      keine 
      Fantasiegestalt.  Er  war  ein  Mann  aus 
      Fleisch und Blut, und er hatte seine Bedürfnisse. 
    

    
      Auch  ihr  hatte  er  beigebracht,  dass  sie  ebenfalls  Be- 
      dürfnisse  hatte.  Ihr  fehlte  die  Berührung  seiner  rauen, 
      schwieligen Hände, die so sanft, so verführerisch waren. 
    

    
      Warum musste ich ihm wehtun? 
    

    
      Was  ist  nur  los  mit  mir,  rügte  sie  sich  selbst.  Ungeduldig 
      legte  Allegra  sich  auf  den  Bauch  und  hörte  auf  das  Knar- 
      ren  des  Eichenholzes  und  das  Schlagen  der  Wellen  gegen 
      den Schiffsbauch. 
    

    
      Sie  wusste  nicht,  wie  viel  Zeit  vergangen  war.  Vielleicht 
    

  
    
      eine  ganze  Stunde.  Jedes  Mal,  wenn  sie  die  Augen  schloss, 
      sah  sie  sein  Gesicht  vor  sich,  wie  er  ganz  darauf  konzen- 
      triert  war,  sie  zu  küssen  –  an  Stellen,  von  denen  sie  bis 
      dahin  nicht  einmal  geahnt  hatte,  dass  man  dort  liebkost 
      werden  konnte.  Allein  der  Gedanke  daran  ließ  sie  beinahe 
      aufstöhnen. 
    

    
      War  es  überhaupt  noch  sinnvoll,  sich  ihm  nicht  hinzu- 
      geben, wenn sie ihm bereits so vieles erlaubt hatte? 
    

    
      Vor  ihrem  inneren  Auge  sah  sie,  ja  spürte  sie  geradezu, 
      wie  seine  Hände  über  ihre  Haut  strichen,  wie  sie  sich  an 
      seine  breiten  Schultern  klammerte  und  die  Konturen  sei- 
      ner  Brust  mit  den  Fingern  nachfuhr.  Unruhig  drückte  sie 
      sich  an  seine  schmalen  Hüften  und  presste  seine  harte 
      Männlichkeit an sich. 
    

    
      Als  sie  sich  vor  Sehnsucht  nach  ihm  verzehrte,  fiel  ihr 
      auf  einmal  ein,  dass  es  auch  ihr  möglich  sein  musste,  ihm 
      jenes  Vergnügen  zu  breiten,  das  er  ihr  bereitet  hatte.  Wie 
      wunderbar  es  doch  wäre,  wenn  er  sich  ihr  voller  Verlan- 
      gen  unterwerfen  würde!  Als  Liebhaber  hatte  Lazar  ihr  un- 
      glaubliche  Wonnen  bereitet,  doch  er  hatte  ihr  nie  gezeigt, 
      wie  sie  ihm  genauso  viel  sinnliche  Freuden  machen  konnte. 
      Welch  herrliche  Vorstellung,  seinen  prächtigen  Körper  mit 
      den  Lippen  und  den  Händen  zu  berühren,  so  dass  er  sich 
      vor Wollust unter ihr wand. 
    

    
      Plötzlich  gab  Allegra  es  auf,  einschlafen  zu  wollen.  Sie 
      erhob  sich  und  stieg  aus  der  Koje.  Mit  zitternden  Hän- 
      den  zog  sie  ihr  Musselinkleid  mit  dem  Rosenmuster  über 
      ihr  Unterkleid  an,  knöpfte  es  zu  und  machte  sich  auf  die 
      Suche  nach  ihrem  Entführer.  Sie  wollte  sich  bei  ihm  ent- 
      schuldigen,  ehe  sie  die  Vernunft  wieder  davon  abhalten 
      würde. 
    

    
      Es  ist  das  einzig  Richtige,  redete  sie  sich  störrisch  ein. 
      Dieser  Mann  hielt  schließlich  ihr  Schicksal  in  seinen  Hän- 
      den.  Nur  eine  Närrin  wäre  dumm  genug,  sich  ihn  zum 
      Feind zu machen. 
    

    
      Allegra  warf  einen  Blick  in  den  Speiseraum,  doch  dort 
      war  es  dunkel  und  leer.  Auch  unter  der  Tür  zu  seiner  Ka- 
      jüte  drang  kein  Lichtschein  hervor.  Entschlossen  ging  sie 
      den  düsteren,  schmalen  Gang  zur  hinteren  Luke.  Sie  war 
      die  Leiter  bereits  zur  Hälfte  hinaufgeklettert,  als  sie  La- 
      zars  tiefes,  fröhliches  Lachen  hörte  und  feststellte,  dass 
      man über sie sprach. 
    

  
    
      „Also,  was  ist  passiert,  Kapitän?  Wir  wollen  es  alle 
      wissen.“ 
    

    
      „Schließt  ihr  wieder  Wetten  über  mein  Liebesleben  ab?“ 
      erkundigte sich Lazar mit gelassener Stimme. 
    

    
      „Schon gelangweilt?“ fragte ein Mann. 
    

    
      „Wollte  sich  nicht  fügen,  wie,  Kapitän?“  warf  ein  anderer 
      ein. 
    

    
      „Lasst  ihn  in  Ruhe.  Ein  Mann  muss  sich  wie  ein  Ka- 
      valier  benehmen“,  hörte  Allegra  eine  weitere  Stimme.  Sie 
      vermutete, dass es sich um Mr. Donaldson handelte. 
    

    
      Lazar  lachte  träge.  „Sie  ist  nicht  nach  meinem  Ge- 
      schmack. Das ist alles.“ 
    

    
      Allegra  holte  tief  Luft,  während  sie  auf  der  Leiter  stand 
      und den Ausrufen und dem Spott der Männer lauschte. 
    

    
      „Wenn sie Ihnen nicht gefällt, nehmen wir sie gern!“ 
    

    
      „Also,  nun  hört  einmal  zu.  Signorina  Monteverdi  steht 
      noch immer unter meinem Schutz“, erklärte Lazar. 
    

    
      „Werden Sie nicht das Bett mit ihr teilen, Kapitän?“ 
    

    
      „Nicht  einmal,  wenn  sie  die  letzte  Frau  auf  Erden  wäre“, 
      erwiderte er bestimmt. 
    

    
      Allegra schluckte. 
    

    
      „Warum  nicht,  Kapitän?  Sie  ist  ein  hübsches  Mädchen.“ 
    

    
      Ja, warum nicht?
    

    
      „Aye, sie ist ganz hübsch“, sagte er locker. 
    

    
      „Scheint für eine Frau auch nicht dumm zu sein.“ 
    

    
      „Oh,  sie  ist  durchaus  mit  Verstand  gesegnet  –  und  mit 
      Tugend“,  erklärte  Lazar  ohne  einen  zynischen  Unterton. 
      „Sie  steht  sogar  auf  einem  Berg  des  Anstands  und  der 
      Unanfechtbarkeit,  so  dass  sie  dem  Ohr  Gottes  ganz  be- 
      sonders  nahe  ist.  Glaubt  mir,  Burschen,  keiner  von  uns 
      gemeinen  Kerlen  ist  es  wert,  auch  nur  ihren  Saum  zu 
      berühren.“ 
    

    
      Alle lachten. 
    

    
      Allegra  stand  in  der  Dunkelheit  und  traute  ihren  Ohren 
      nicht. Doch Lazar hatte noch nicht zu Ende gesprochen. 
    

    
      „Nein,  meine  Herren.  Trotz  ihrer  vielen  Vorzüge  ist  Si- 
      gnorina  Monteverdi  leider  eine  prüde,  scharfzüngige  kleine 
      Krähe.  Der  Mann,  den  das  Unglück  trifft,  sie  einmal  zu 
      heiraten,  wird  wahrscheinlich  früh  ins  Grab  sinken,  da  sie 
      ihn zu Tode gepickt hat.“ 
    

    
      Allegra  stiegen  vor  Entsetzen  Tränen  in  die  Augen.  Sie 
      presste  eine  Hand  auf  ihren  Mund,  kletterte  die  Leiter 
    

  
    
      hinab  und  floh  in  ihre  Kajüte,  wo  sie  die  Tür  verschloss 
      und weinte, bis es Morgen war. 
    

    
      Denn  sie  wusste,  dass  ein  Körnchen  Wahrheit  in  seinen 
      Worten lag. 
    

    
      Spät  in  jener  Nacht  stand  Lazar  allein  im  Gang  und 
      kämpfte  mit  sich  selbst,  als  er  vor  der  Tür  zu  Allegras 
      Kajüte  stand.  Die  Schwärze  um  ihn  herum  war  undurch- 
      dringlich.  Er  hatte  Stunden  damit  verbracht,  die  Briefe  an 
      die früheren Ratsherren seines Vaters zu entwerfen. 
    

    
      Von  Al  Khuum  wollte  er  sie  abschicken.  Nun  war  ihm 
      beinahe  schwindlig  vor  Müdigkeit,  doch  kaum  dass  er  ein- 
      geschlafen  war,  suchte  ihn  sogleich  ein  Albtraum  heim. 
      Schweißgebadet  erwachte  er  wenig  später  und  stand  auf. 
      Jetzt lehnte er zitternd vor ihrer Kajüte. 
    

    
      Chérie.
    

    
      Wenn  er  sie  doch  nur  in  den  Armen  halten  und  an  sich 
      drücken  könnte!  Die  Nächte,  die  er  mit  ihr  verbracht 
      hatte,  gehörten  zu  den  süßesten  und  friedlichsten,  die  er 
      je  hatte  erleben  dürfen.  Er  hätte  sein  Schiff  und  das  ganze 
      Gold,  das  er  im  Laufe  seiner  Raubzüge  gestohlen  hatte, 
      hergegeben,  wenn  er  dafür  sein  törichtes  Ultimatum  hätte 
      zurücknehmen  können,  das  zu  dieser  Trennung  geführt 
      hatte. 
    

    
      Er  legte  die  Hände  gegen  die  Kajütentür  und  presste 
      seine  Stirn  dagegen.  Erschöpft  und  verzweifelt  schloss  er 
      die Augen. 
    

    
      Hilf mir, Liebste. Ich habe Angst.
    

    
      Ein  Schauer  überlief  ihn,  und  er  stieß  langsam  die  Luft 
      aus.  Obgleich  er  sich  danach  sehnte,  wagte  er  es  nicht,  zu 
      klopfen.  Er  wollte  und  konnte  ihr  keinen  weiteren  Grund 
      geben, ihn noch mehr zu verachten und zurückzuweisen. 
    

    
      Ihre  Worte  wirkten  noch  immer  wie  giftige  Pfeile  in  sei- 
      nem  Herzen.  Mein  Gott,  er  wünschte  sich  so  sehr,  dass  sie 
      ihn respektierte. 
    

    
      Er  war  nicht  ihr  Prinz,  nicht  der  vollkommene  Mann, 
      den sie verdiente. Aber er wollte es sein. 
    

    
      Wenn  ich  Al  Khuum  überlebe,  dachte  er,  werde  ich 
      vielleicht deiner würdig sein. 
    

    
      Als  der  Kapitän  Allegra  am  nächsten  Abend  zu  sich  rufen 
      ließ,  war  sie  dazu  gezwungen,  den  Schutz  ihrer  staubigen 
    

  
    
      kleinen  Kajüte  zu  verlassen.  Sie  hatte  sich  dort  den  gan- 
      zen  Tag  über  versteckt  gehalten.  Sich  auf  Deck  zu  zeigen, 
      hatte sie nicht den Mut gehabt. 
    

    
      Während  sie  zu  seiner  Kajüte  ging,  um  seiner  Aufforde- 
      rung  zu  folgen,  entschloss  sie  sich,  würdevoll  zu  schwei- 
      gen.  Zumindest  musste  sie  nicht  befürchten,  dass  er  wieder 
      vorhatte,  sie  zu  verführen.  Nein,  schließlich  wollte  er  sie 
      nicht  einmal,  wenn  sie  die  letzte  Frau  auf  Erden  wäre.  Beim 
      Gedanken,  dass  sie  ihn  sogleich  sehen  würde,  zitterten  ihr 
      die Knie. Unsicher klopfte sie an die Tür. 
    

    
      „Kommen  Sie  herein“,  antwortete  eine  tiefe,  befehlsge- 
      wohnte Stimme. 
    

    
      Allegra  holte  tief  Luft,  reckte  sich  und  trat  ein.  Lazar 
      stand  hinter  seinem  Schreibtisch  und  trug  die  gleichen 
      Sachen,  die  er  in  jener  ersten  Nacht,  als  er  sie  entführte, 
      angehabt hatte. Er sah aus wie ein wilder Pirat. 
    

    
      Das ist kein gutes Zeichen, dachte sie. 
    

    
      „Gut, hier sind Sie also“, sagte er kurz. 
    

    
      Allegra  schloss  die  Tür,  hielt  die  Hände  hinter  dem 
      Rücken  und  sah  ihn  mit  ausdruckslosem  Gesicht  an.  „Was 
      wünschen Sie von mir?“ 
    

    
      „Setzen Sie sich.“ 
    

    
      Ohne  sie  anzusehen,  nahm  Lazar  zwei  elegante  Duell- 
      pistolen  aus  der  Schublade  und  holte  dann  einen  Beutel 
      mit  Schießpulver  heraus.  Allegra  folgte  seiner  Aufforde- 
      rung  und  ging  steifen  Schrittes  zum  Sessel.  Sie  setzte  sich 
      aufrecht  hin,  ohne  sich  anzulehnen,  und  faltete  die  Hände 
      in  ihrem  Schoß  –  genau  wie  es  sich  für  eine  prüde  Frau 
      geziemte. 
    

    
      Lazar  lud  ruhig  die  Waffen  und  würdigte  Allegra  keines 
      Blickes.  „Ich  werde  innerhalb  der  nächsten  halben  Stunde 
      an  Land  gehen.  Es  gibt  einige  Einzelheiten,  die  ich  Ih- 
      nen  vorher  noch  mitteilen  möchte.  Zum  einen  müssen  Sie 
      unter  Deck  bleiben,  bis  wir  unsere  Aufgabe  hier  erledigt 
      haben.“ 
    

    
      Am  liebsten  hätte  sie  ihn  nach  dem  Grund  gefragt.  Doch 
      da  sie  sich  entschlossen  hatte  zu  schweigen,  hielt  sie  sich 
      zurück.  Sie  wollte  ihm  zeigen,  dass  sie  dazu  imstande  war. 
      Zur  Abwechslung  würde  sie  ihn  einmal  nicht  mit  Fragen 
      belästigen  oder  jede  seiner  Handlungen  anzweifeln.  Lazar 
      wusste offensichtlich, was er tat. 
    

    
      Müde und sorgenvoll rieb Lazar sich die Stirn. 
    

  
    
      „Außerdem  habe  ich  Ihnen  noch  ein  paar  weitere  Dinge 
      zu  sagen.“  Er  ging  um  den  Schreibtisch  und  lehnte  sich  mit 
      der  Hüfte  dagegen.  Mit  verschränkten  Armen  betrachtete 
      er  Allegra  aufmerksam.  Sein  durchdringender  Blick  ließ 
      sie  vermuten,  dass  er  sie  nun  genauso  wie  am  Abend  zuvor 
      behandeln wollte. 
    

    
      „Ich  habe  mich  verabscheuungswürdig  verhalten,  und 
      es tut mir herzlich Leid, Signorina Monteverdi.“ 
    

    
      Überrascht sah sie ihn an. Hatte sie sich verhört? 
    

    
      „Verzeihen Sie mir?“ fragte er mit unsicherer Stimme. 
    

    
      Verwirrt schaute sie ihn an. „Natürlich.“ 
    

    
      „Danke.“  Er  drehte  ihr  den  Rücken  zu.  „Mein  ganzes 
      Verhalten  tut  mir  ausgesprochen  Leid“,  murmelte  er.  „Ich 
      habe  Ihr  Leben  zerstört,  wie  Sie  mir  das  bereits  mehrmals 
      gesagt  haben.  Doch  Sie,  Signorina  Monteverdi,  haben  mir 
      mehr gegeben, als ich Ihnen je vergelten kann.“ 
    

    
      Verwirrt  blickte  sie  auf  seinen  breiten  Rücken. 
      Was  um 
      Himmels willen war denn los mit ihm?
    

    
      „Deshalb  habe  ich  Sie  zur  Alleinerbin  meines  Besitzes 
      eingesetzt. Geben Sie mir Ihre Hand.“ 
    

    
      „Sie  haben  ein  Testament  geschrieben?“  Als  er  zu  ihr 
      kam,  streckte  sie  ihm  die  Hand  entgegen.  Er  gab  ihr  einen 
      kleinen  Schlüssel,  wobei  er  ihr  jedoch  nicht  in  die  Augen 
      sah. 
    

    
      „Das  ist  der  Schlüssel  zu  einem  Geldschrank.  Wenn 
      ich  nicht  zurückkommen  sollte,  möchte  ich,  dass  Sie  das 
      Erbe  der  Fiori  erhalten.  Ich  weiß,  dass  Sie  die  Papiere 
      nicht  verkaufen  würden“,  erklärte  er  mit  kaum  hörbarer 
      Stimme. 
    

    
      „Den  alten  Fitzhugh  habe  ich  als  Ihren  Begleiter  einge- 
      setzt,  der  Sie  nach  Martinique  bringen  wird,  um  Sie  ei- 
      nigen  passenden  Bekannten  vorzustellen.  Dort  gibt  es  ein 
      paar  ältere  Damen,  die  sich  um  Sie  kümmern  werden,  bis 
      man  unter  den  dort  ansässigen  Plantagenbesitzern  einen 
      Gatten für Sie ausgewählt hat. 
    

    
      Ich  bin  mir  sicher,  dass  Sie  dort  jemand  Angenehme- 
      ren  als  Ihren  früheren  Verlobten  finden  werden.  Und  da 
      Sie  noch  immer  eine  …  Nun,  es  wird  keine  Schwierig- 
      keiten  geben,  Ihrem  zukünftigen  Mann  Ihre  Sachlage  zu 
      erklären.“ 
    

    
      Bleich  vor  Angst  sah  Allegra  ihn  an.  „Mein  Gott,  Lazar, 
      Sie befinden sich also wirklich in Gefahr!“ 
    

  
    
      Er  warf  ihr  einen  zynischen  Blick  zu.  „Machen  Sie  sich 
      tatsächlich Sorgen um mich, chérie?“
    

    
      „Warum sind wir hierher gesegelt?“ 
    

    
      „Ach,  das  geht  nur  uns  Piraten  etwas  an“,  sagte  er  betont 
      gleichgültig und ging zu seinem Schreibtisch zurück. 
    

    
      Allegra  klopfte  das  Herz  bis  zum  Hals.  Ihre  Hände  wa- 
      ren  auf  einmal  schweißnass,  und  der  Schlüssel  klebte  ihr 
      an  der  Handfläche.  „Bitte  treiben  Sie  jetzt  nicht  wieder 
      Ihr Spiel mit mir! Wohin werden Sie gehen?“ 
    

    
      „In  eine  Art  Hölle“,  erwiderte  er  mit  einem  bitteren  Lä- 
      cheln.  Dann  senkte  er  den  Kopf.  „Ich  habe  hier  gelebt,  als 
      ich  ein  Junge  war.  Nachdem  ich  Amantea  verlassen  hatte, 
      trug  ich  meinen  königlichen  Siegelring  bei  mir.  Der  Herr 
      und  Meister  jenes  Ortes  hat  ihn  mir  genommen.  Nun  will 
      ich ihn zurückverlangen.“ 
    

    
      „Wer ist dieser Herr?“ 
    

    
      Lazar  blickte  sie  an  und  schien  sich  zu  überlegen,  ob  er 
      es  ihr  sagen  sollte.  „Er  heißt  Sayf-del-Malik“,  erklärte  er. 
      „Das ,Schwert der Ehre’.“ 
    

    
      „Können  Sie  ihn  dazu  bringen,  Ihnen  den  Ring  zurück- 
      zugeben?“ 
    

    
      „Wenn  er  erfährt,  dass  die  Kanonen  meiner  Schiffe 
      alle  auf  Al  Khuum  gerichtet  sind,  sollte  Seine  Exzellenz 
      genügend Grund haben, mir zu gehorchen.“ 
    

    
      „Und wenn er sich dennoch weigert?“ flüsterte Allegra. 
    

    
      Einen  Moment  erwiderte  Lazar  nichts.  Endlich  sagte  er: 
      „Ich  werde  mein  Bestes  tun.  Aber  wenn  er  versucht,  mich 
      zu  demütigen,  werde  ich  ihn  auf  Leben  und  Tod  herausfor- 
      dern.  Er  wird  mich  nicht  noch  einmal  erniedrigen.  Zwar 
      mag  er  mir  den  Tod  bescheren,  meinen  Stolz  wird  er  jedoch 
      nicht brechen.“ 
    

    
      „Das  würde  er  nicht  wagen“,  presste  sie  heraus.  Sie 
      verstand  genau,  was  Lazar  mit  der  Erniedrigung,  von  der 
      er  sprach,  meinte.  „Sie  sind  kein  Junge  mehr.  Außerdem 
      werden Ihre Männer bei Ihnen sein und Sie beschützen …“  
    

    
      „Nein“, fiel er Allegra ins Wort. „Ich gehe allein.“ 
    

    
      Sie  hatte  das  Gefühl,  als  ob  der  Pirat  Goliath  ihr  noch 
      einmal einen Schlag versetzt hätte. „Allein?“ 
    

    
      „Das  ist  die  einzige  Art  und  Weise,  um  hier  vorzugehen.“ 
      Er  warf  ihr  einen  grimmigen  Blick  zu.  „Nur  Mut,  Signo- 
      rina  Monteverdi.  Wenn  ich  in  zwei  Stunden  nicht  zurück- 
      gekehrt  bin,  werden  die  Piraten  mit  vollen  Breitseiten  das 
    

  
    
      Feuer  auf  Al  Khuum  eröffnen.  Schon  bald  sind  Sie  mich 
      für immer los.“ 
    

    
      Lazar  ging  zu  seinem  Schiffskoffer  und  nahm  einen 
      Wetzstein  heraus.  Er  setzte  sich  an  den  Tisch  und  begann, 
      seinen Krummdolch zu schleifen. 
    

    
      Neugierig  sah  er  auf,  als  Allegra  aufsprang  und  verzwei- 
      felt  die  Fäuste  in  die  Hüften  stemmte.  Entsetzt  blickte  sie 
      ihn  an.  Ihr  Herz  klopfte  heftig,  ihre  Hände  fühlten  sich 
      eiskalt an, während die Wangen immer heißer wurden. 
    

    
      „Ich  wusste  es.  Es  ist  alles  meine  Schuld“,  sagte  sie  mit 
      bebender  Stimme.  „Sie  dürfen  Ihr  Leben  nicht  wegen  ei- 
      ner  meiner  Äußerungen  aufs  Spiel  setzen.  Ich  nehme  alles 
      zurück.  Alles,  was  ich  Ihnen  je  vorgeworfen  habe,  und  al- 
      les,  was  ich  je  von  Ihnen  verlangt  habe.  Sie  dürfen  nicht 
      gehen!“ 
    

    
      „Das  muss  ich  aber  tun,  wenn  ich  Amantea  wieder  in 
      meine  Gewalt  bekommen  möchte.  Das  wollten  Sie  doch, 
      oder  nicht,  Allegra?“  fragte  er  mit  seinem  durchdringenden 
      Blick. 
    

    
      Hilflos  sah  sie  ihn  an.  „Ja,  vorher  …  Schicken  Sie  je- 
      mand  anders.  Wenn  Sie  tatsächlich  beabsichtigen,  den 
      Thron  zu  besteigen,  dann  steht  zu  viel  auf  dem  Spiel,  als 
      dass  Sie  Ihren  Stolz  beweisen  müssten.  Das  Leben  so  vieler 
      Menschen hängt von Ihnen ab, Lazar …“  
    

    
      „Es  geht  nicht  um  Stolz,  Allegra.  Die  Ehre  ist  es,  auf  die 
      Sie  mich  hingewiesen  haben.  Außerdem  muss  ich  meinen 
      eigenen Kampf ausfechten.“ 
    

    
      Sie  schwieg  einen  Moment,  und  man  konnte  nur  hören 
      und  sehen,  wie  die  Klinge  gegen  den  Wetzstein  schlug  und 
      kleine Funken sprühten. 
    

    
      „Bitte,  tun  Sie  es  nicht“,  flüsterte  sie  schließlich  mit  ei- 
      ner  ihr  fremd  klingenden  Stimme.  „Es  gibt  bestimmt  einen 
      anderen  Weg.  Vielleicht  brauchen  Sie  den  Siegelring  gar 
      nicht.  Wenn  Sie  die  Berater  Ihres  Vaters  benachrichtigen, 
      wird keiner leugnen …“  
    

    
      Sie  sprach  nicht  weiter,  da  sie  einsah,  dass  ihre  Worte 
      keinerlei Wirkung auf Lazar hatten. 
    

    
      Die  Beine  auf  den  Tisch  gelegt,  überprüfte  er  die  Schärfe 
      seines  Messers  mit  Daumen  und  Zeigefinger.  Er  schien  in 
      Gedanken Millionen von Meilen entfernt zu sein. 
    

    
      „Lazar, hören Sie …“  
    

    
      Er  nahm  die  Beine  vom  Tisch.  „Sie  verstehen  nicht, 
    

  
    
      worum  es  mir  geht,  Allegra.  Sparen  Sie  sich  die  Mühe, 
      mich von meinem Vorhaben abzuhalten.“ 
    

    
      „Sie müssen es doch nicht tun!“ 
    

    
      „Doch,  das  muss  ich“,  sagte  er  ruhig  und  entschlossen 
      zugleich. Als er zu ihr aufsah, funkelte er sie wild an. 
    

    
      Sie trat ein paar Schritte zurück. 
    

    
      „Keine  Angst,  Allegra.  Machen  Sie  sich  keine  Sorgen. 
      Ich brauche jetzt Ihre Stärke.“ 
    

    
      Sie  schloss  die  Augen  und  senkte  den  Kopf.  „Lazar,  neh- 
      men  Sie  einige  Ihrer  Männer  mit  –  um  der  Liebe  Gottes 
      willen“,  sagte  sie,  wobei  sie  jedes  einzelne  Wort  betonte. 
      „Es  muss  doch  Menschen  geben,  denen  Sie  das  Geheimnis, 
      das Sie verbergen, anvertrauen können.“ 
    

    
      „Der  Vikar  kommt  mit.“  Ungeduldig  verdrehte  Lazar 
      die  Augen  und  warf  einen  Blick  an  die  Decke.  „Es  war  mir 
      nicht möglich, ihn davon abzubringen.“ 
    

    
      „Der  Vikar!“  platzte  Allegra  heraus.  „Was  soll  er  dort 
      tun?  Er  ist  doch  kein  Kämpfer!  Nehmen  Sie  Sully  und 
      Kapitän Russo oder den jungen Amerikaner …“  
    

    
      „Es  wird  zu  keiner  kriegerischen  Auseinandersetzung 
      kommen.“ 
    

    
      „Was macht Sie so sicher?“ 
    

    
      „Ich  kenne  Malik  eben.“  Ein  Schatten  huschte  über  La- 
      zars  Gesicht,  und  seine  Augen  verdunkelten  sich.  Dann 
      warf  er  das  Messer  und  den  Wetzstein  unruhig  auf  den 
      Schreibtisch. 
    

    
      „Lassen  Sie 
      mich 
      mitkommen.  Wenn  es  sich  eher  um 
      einen  geistigen  als  um  einen  körperlichen  Kampf  handelt, 
      sehe  ich  keinen  Grund,  warum  ich  Ihnen  nicht  Gesellschaft 
      leisten sollte.“ 
    

    
      „Sie  sind  wirklich  bewundernswert.“  Lazar  lachte.  „Was 
      wollen  Sie  damit  erreichen,  mein  wildes  Kätzchen?  Den 
      bösen Mann anfauchen?“ 
    

    
      „Gegen  eine  solche  Bemerkung  verwahre  ich  mich!“ 
      Empört  hob  sie  das  Kinn  und  funkelte  ihn  an.  „Ich  habe 
      Ihnen  bereits  gesagt,  dass  ich  alles,  was  in  meiner  Macht 
      steht, tun würde, um Ihnen zu helfen.“ 
    

    
      „Das  kommt  gar  nicht  infrage.“  Er  erhob  sich  und  fuhr 
      fort,  seine  Vorbereitungen  zu  treffen.  Das  Pistolenhalfter 
      legte  er  um  seine  Hüfte,  und  den  Lederriemen  für  seine 
      Degenscheide  warf  er  sich  über  die  Brust  und  zurrte  ihn 
      fest. 
    

  
    
      Allegra,  deren  Herz  mit  jeder  Sekunde,  die  verging,  vor 
      Angst  schneller  schlug,  wünschte  sich  auf  einmal,  dass 
      sie  ihn  niemals  auf  die  Idee  gebracht  hätte,  Amantea 
      zurückzuerobern. 
    

    
      Vorsichtig  ging  sie  um  den  Schreibtisch  und  trat  zu  La- 
      zar,  legte  ihm  die  Arme  um  den  Nacken  und  achtete  nicht 
      auf die Waffen, die er bereits an seinem Körper trug. 
    

    
      „Bleiben  Sie.  Bitte.  Sie  müssen  nichts  beweisen.“  Über 
      ihre  eigene  Tollkühnheit  verblüfft,  hielt  sie  den  Atem  an 
      und  sah  ihm  in  die  Augen.  „Lege  dich  zu  mir.  Zeige  mir, 
      wie  ich  dir  Lust  bereiten  kann“,  flüsterte  sie.  „Bitte  geh 
      nicht.“ 
    

    
      Lazar  stand  mit  gestrafften  Schultern  da  und  sah  Allegra 
      ernst  an.  Dann  schüttelte  er  den  Kopf,  nahm  ihre  Hände 
      weg und trat einen Schritt zurück. 
    

    
      „Ich  kann  es  nicht  riskieren,  dass  du  ein  Kind  ohne  Vater 
      erziehen musst.“ 
    

    
      Sie  begann,  auf  seine  Brust  einzutrommeln.  „Hör  auf! 
      Du wirst nicht sterben! Ich verbiete es dir!“ 
    

    
      Aufmerksam  und  bewundernd  zugleich  sah  Lazar  sie 
      an.  Einen  Moment  wurde  seine  harte  Miene  weich.  „Ich 
      wollte  dir  schon  lange  sagen,  wie  schön  du  bist,  Allegra.“ 
      Er schluckte hörbar und sah weg. „So wunderschön!“ 
    

    
      Sie  klammerte  sich  mit  beiden  Händen  an  seine  offene 
      Weste  und  bettelte.  „Bitte  verlass  mich  nicht.  Ich  könnte 
      es  nicht  ertragen,  wenn  ich  dich  verlieren  würde.“  Sie 
      schlang  ihm  die  Arme  um  den  Nacken  und  presste  sich  an 
      Lazar. Tränen liefen ihr über die Wangen. 
    

    
      Er  legte  ihr  die  Arme  um  die  Taille,  senkte  den  Kopf 
      und  küsste  sie  leidenschaftlich.  Hingebungsvoll  erwiderte 
      sie  den  Kuss.  Mit  einem  Mal  wusste  sie,  weshalb  er  sie 
      wirklich  zu  sich  gerufen  hatte:  Er  hatte  Abschied  von  ihr 
      nehmen wollen. 
    

    
      Viel  zu  rasch  löste  sich  Lazar  von  ihr,  wobei  er  heftig 
      atmete. 
    

    
      Er  wischte  ihr  mit  dem  Daumen  die  Tränen  von  den  Wan- 
      gen,  umfasste  ihr  Gesicht  und  sah  ihr  ernst  in  die  Augen. 
      „Ich werde zu dir zurückkommen.“ 
    

    
      Als  sie  ihm  in  die  Augen  sah,  begriff  sie,  dass  er  inner- 
      lich  mit  sich  kämpfte.  Sie  wusste,  dass  ihr  Verhalten  alles 
      noch  viel  schwieriger  für  ihn  machte.  Deshalb  zwang  sie 
      sich dazu, ihr Flehen zu unterdrücken. 
    

  
    
      „Allegra, ich möchte deinen Segen“, flüsterte er. 
    

    
      „Also  gut,  dann  geh  schon“,  rief  sie  und  riss  sich  von 
      ihm  los,  bevor  sie  in  Schluchzen  ausbrach.  Denn  das  hätte 
      seine  Entschlossenheit  vielleicht  doch  noch  ins  Wanken 
      gebracht.  „Tu,  was  du  willst!  Es  ist  mir  ganz  gleichgültig. 
      Nun geh schon!“ Daraufhin wandte sie sich ab. 
    

    
      „Allegra,  ich  …“  Er  hielt  inne.  „Ich  komme  zurück, 
      chérie.“
    

    
      Kurz  darauf  hörte  sie,  wie  die  Tür  geöffnet  und  dann 
      wieder geschlossen wurde. 
    

    
      Sie flüsterte: „Mein geliebter Prinz.“ 
    

  
    
      17. KAPITEL
    

    
      Lazar  stürmte  den  Anlegesteg  entlang.  Der  Vikar  folgte 
      ihm  mit  einer  Fackel  in  der  Hand.  Sie  hatten  gerade  ein 
      paar  Schritte  an  Land  getan,  als  Lazar  fühlte,  wie  der 
      Boden unter ihren Füßen erschüttert wurde. 
    

    
      Auf  einmal  waren  überall  um  sie  herum  Schritte  zu  hö- 
      ren.  Zwei  Dutzend  maurische  Piraten  –  so  genannte  Bar- 
      baresken  –  erschienen  und  stürzten  sich  in  der  heißen 
      afrikanischen Nacht auf sie. 
    

    
      Der Vikar fluchte leise. 
    

    
      „Marhaba, 
      meine  Brüder“,  knurrte  Lazar  und  zog  seinen 
      Degen. „Assalamu ‘alaykum.“
    

    
      Diese  Anrede  überraschte  die  Angreifer.  Einer  trat  lang- 
      sam  auf  Lazar  und  den  Vikar  zu  und  hielt  seinen  Dolch 
      in  der  Höhe  von  Lazars  Herzen,  wobei  er  kleine  Kreise  in 
      der Luft beschrieb. 
    

    
      Lazar  beobachtete  den  Mann  wachsam  und  stellte  wie- 
      der  einmal  fest,  dass  selbst  der  niedrigste  unter  diesen 
      Leuten  eine  unglaubliche  Geschicklichkeit  im  Umgang  mit 
      der Waffe besaß. 
    

    
      „Es  ist  die  ,Walfisch’!“  rief  einer  aufgeregt,  der  in  der 
      Nähe  des  Schiffes  stand.  Einige  gingen  zum  Bug  des  Schif- 
      fes  und  sahen  sich  mit  zusammengekniffenen  Augen  die 
      Galionsfigur an. 
    

    
      „Das  stimmt“,  riefen  sie  einander  zu,  und  noch  mehr 
      von  ihnen  richteten  ebenfalls  die  Waffen  auf  Lazar,  so 
      dass  er  innerhalb  weniger  Sekunden  von  einem  Kranz  aus 
      Dolchspitzen umgeben war. 
    

    
      „Shaytan  pasha? 
      Bist  du  es  wirklich?“  fragte  der  Erste 
      misstrauisch  und  starrte  ihn  aus  schwarzen  Augen  unter 
      seinem schmutzigen Turban an. 
    

    
      Lazar  lächelte  freudlos.  „Sieben  Geschäfte  und  kein 
      Glück“, erwiderte er. 
    

    
      Der  Mann  stieß  einen  Schrei  aus  und  wirbelte  zu  den  an- 
    

  
    
      deren  herum.  Sein  zerrissener  Umhang  flatterte  im  Wind, 
      als er sich dann wieder Lazar zuwandte. 
    

    
      „Allah  sei  mit  dir,  mein  Bruder.  Meine  Brüder“,  rief  er 
      aus,  „es  ist  der  mächtige  Teufel  des  Westens!  Er  ist  zurück- 
      gekehrt. 
      Ahlan  wa  sahlan,  Shaytan. 
      Willkommen!  Seine 
      Exzellenz wird sich freuen.“ 
    

    
      „Ahlan  beek. 
      Ich  bin  mir  sicher,  dass  er  das  wird“,  mur- 
      melte  Lazar  und  schüttelte  die  ausgestreckte  Hand  des 
      Mannes, der seinen Dolch gesenkt hatte. 
    

    
      Wie  der  Barbareske  legte  er  daraufhin  die  Hand  auf  seine 
      Brust.  Das  zeigte,  dass  der  Gruß  ernst  gemeint  war.  „Ge- 
      segnet  seist  du,  Bruder.  Hatte  ich  schon  einmal  die  Ehre, 
      dich kennen zu lernen?“ fragte er mit milder Stimme. 
    

    
      Der  dunkle  Mann  trat  mit  einem  breiten  Grinsen,  das 
      seine  weißen  Zähne  entblößte,  einen  Schritt  näher  auf  La- 
      zar  zu.  Dieser  zuckte  innerlich  zusammen.  Er  hatte  dieses 
      typische Verhalten ganz vergessen. 
    

    
      Jedes  Mal,  wenn  ein  Maure  mit  einem  anderen  sprach, 
      stellte  er  sich  auf  die  Zehen,  um  ihm  besonders  nahe  zu 
      sein.  Er  zwang  sich  dazu,  sich  nicht  von  der  Stelle  zu 
      rühren, obgleich in ihm Widerwillen und Hass aufstieg. 
    

    
      „Du  kennst  mich  nicht,  Shaytan  Pasha“,  erklärte  er. 
      „Aber  ich  habe  natürlich  von  deinen  großen  Taten  gehört. 
      Vergib  mir  also,  wenn  ich  das  Gefühl  habe,  dich  bereits  zu 
      kennen.  Ich  heiße  Hamdy,  Sohn  von  Ibrihim  dem  Häss- 
      lichen.  Wir  wollen  dich  und  deinen  Gefährten  zu  Seiner 
      Exzellenz bringen.“ 
    

    
      „Shukran“, 
      erwiderte  Lazar  und  nickte  dankend.  Dann 
      folgte  er  den  Barbaresken  über  den  sandigen  Boden  zum 
      Palast ihres Scheichs. 
    

    
      „Es  ist  ein  Wunder“,  sagte  Hamdy  und  schüttelte  den 
      Kopf.  „Seine  Hoheit  sagte  in  seiner  Weisheit  voraus,  dass 
      du  einmal  hierher  zurückkommen  würdest,  als  wir  von 
      deinem großen Kampf auf Amantea vernahmen.“ 
    

    
      „Tat er das?“ fragte Lazar so gleichmütig wie möglich. 
    

    
      Lazar  beobachtete,  wie  der  glitzernde  Sand  unter  sei- 
      nen  Stiefeln  nachgab.  Er  erinnerte  sich  an  die  Skorpione, 
      die  es  hier  gab.  Die  Straße  zu  Maliks  Festung  war  von 
      großen  Steinen  gesäumt,  und  hier  und  da  stand  eine  halb 
      vertrocknete Palme. 
    

    
      Die  Landschaft  schien  tot  und  karg  zu  sein.  Auch  das 
      Meer hinter ihnen war gänzlich unbewegt. 
    

  
    
      Lazar  sah  auf  und  erblickte  die  ersten  Gebäude  im 
      Mondlicht. 
    

    
      Auf  einmal  überfluteten  ihn  Erinnerungen,  die  er  bis- 
      her  verzweifelt  in  Schach  zu  halten  versucht  hatte.  Er 
      griff  nach  seiner  Taschenflasche  und  trank  sie  aus,  wohl 
      wissend,  dass  er  den  Mut,  den  er  durch  die  Wirkung  des 
      Alkohols bekam, dringend brauchte. 
    

    
      Lazar  schmeckte  Bitterkeit,  die  der  ganze  Rum  der  Welt 
      nicht  wegwaschen  konnte.  Gott  wusste,  dass  er  es  versucht 
      hatte. 
    

    
      Er war dreizehn Jahre alt gewesen …
    

    
      Lazar  ging  hinter  den  Barbaresken  die  Straße  entlang. 
      Das  rhythmische,  weiche  Schwingen  der  schmutzigen,  flie- 
      ßenden Gewänder faszinierte und ängstigte ihn zugleich. 
    

    
      Er  griff  nach  seiner  Degenscheide,  um  sich  zu  vergewis- 
      sern,  dass  die  Waffe  noch  da  war,  auch  wenn  er  wusste, 
      dass sie ihn letztlich nicht retten könnte. 
    

    
      „Alles in Ordnung?“ murmelte der Vikar neben ihm. 
    

    
      Lazar  bemerkte  auf  einmal,  dass  er  zitterte.  Er  dachte 
      an  jene  Zeit  vor  vier  Jahren,  als  er  nach  Al  Khuum 
      zurückgekehrt war, um sich an Malik zu rächen. 
    

    
      Angespornt  durch  Wolfe,  die  Ernennung  zum  Kapitän 
      seines  ersten  Schiffs  und  den  Stolz  darauf,  dass  er  jene 
      Meuterei  auf  Antigua  niedergeschlagen  hatte,  war  er  der 
      Meinung  gewesen,  furchtlos  und  unangreifbar  zu  sein.  Er 
      hatte  gehofft,  ein  für  alle  Mal  die  Dämonen  in  seinem 
      Innern austreiben zu können. 
    

    
      Es war ihm nicht gelungen. 
    

    
      Seine  alten  Freunde  unter  den  maurischen  Leibwäch- 
      tern,  die  sich  Malik  mit  Leib  und  Seele  verschrieben 
      hatten,  waren  trotz  ihrer  Freundlichkeit  brutal  mit  ihm 
      umgegangen.  Sie  hatten  ihn  so  sehr  verprügelt,  dass  er  erst 
      auf  dem  Schiff  wieder  zur  Besinnung  gekommen  war.  Er 
      war schwer verletzt und gedemütigt worden. 
    

    
      Bereits  seit  langer  Zeit  hatten  sie  einen  Angriff  von  sei- 
      ner  Seite  erwartet.  Das  hatte  er  erst  später  erfahren.  Sie 
      kannten  ihn  besser,  als  es  ihm  gefiel.  Keiner  hatte  sich 
      überrascht  gezeigt,  und  Malik  hatte  nicht  einmal  Angst 
      gehabt.  Alle  hatten  ihn  ausgelacht  und  keineswegs  ernst 
      genommen. 
    

    
      Ma’alish, 
      hatte  man  gesagt.  Kümmere  dich  nicht  mehr 
      darum. Was vergangen ist, ist vergangen. 
    

  
    
      An  jenem  Tag  vor  vier  Jahren  hatte  Lazar  zu  seiner  Ver- 
      blüffung  feststellen  müssen,  dass  viele  der  Männer  nicht 
      auf  die  gleiche  Weise  unter  Maliks  Quälereien  lange  Zeit 
      später noch litten, wie er es tat. 
    

    
      Sie  verstanden  überhaupt  nicht,  wie  sehr  es  ihn  mitge- 
      nommen  und  seitdem  beeinflusst  hatte,  wie  sehr  der  ver- 
      hasste  und  böse  Herrscher  von  Al  Khuum  sich  in  Lazars 
      Seele  gefressen  hatte.  Und  er  war  zu  stolz  gewesen,  um  es 
      die anderen wissen zu lassen. 
    

    
      Als  er  wieder  in  die  Gegenwart  zurückkehrte,  stellte  er 
      überrascht  fest,  dass  er  sich  bereits  in  dem  riesigen  Raum 
      befand,  den  er  so  gut  kannte.  Überall  standen  leuchtend 
      rote  Diwane,  auf  denen  viele  Kissen  lagen.  An  den  Wänden 
      hingen Seidenteppiche neben kunstvollen Kacheln. 
    

    
      Auf  dem  goldenen  Thron  in  der  Mitte  saß  bewegungslos 
      Sayf-del-Malik  –  schwarzäugig,  markant.  Das  „Schwert 
      der Ehre“. 
    

    
      Zwei  Finger  lagen  auf  seinem  Mund,  als  er  Lazar 
      gedankenvoll musterte. 
    

    
      Jeder  Muskel  in  Lazars  Körper  spannte  sich  an.  Die- 
      sen  scharfen  Blick,  mit  dem  Malik  jemand  begutachtete, 
      würde er niemals vergessen. 
    

    
      „Also“,  sagte  Malik  und  ließ  den  Arm  auf  die  Lehne 
      des  goldenen  Thrones  sinken.  In  seinen  Augen  schien  sich 
      nun  die  sengende  Sonne  über  der  Wüste  widerzuspiegeln. 
      „Mein  junger  Falke  ist  also  zurückgekehrt.  Er  erhebt  sich 
      in  die  Lüfte,  weiß  aber  noch  immer,  wer  sein  wahrer 
      Meister ist. 
    

    
      Malik  wird  stets  dein  Meister  sein“,  murmelte  er,  und 
      seine  schwarzen  Augen  schienen  zu  glühen.  „Nicht  wahr, 
      Lazzo?“ 
    

    
      Allegra  wurde  von  einer  immer  stärkeren  Unruhe  erfasst. 
      Sie  hatte  beobachtet,  wie  Lazar  und  der  Vikar  die  Lan- 
      dungsbrücke  vom  Schiff  gegangen  waren,  wo  sie  von  den 
      heidnischen Piraten umzingelt wurden. 
    

    
      Die  Männer  hatten  eine  Sprache  gesprochen,  die  Allegra 
      völlig  fremd  war.  Danach  war  die  Gruppe  jene  Straße  längs 
      des  weißen,  vom  Mond  erhellten  Strandes  entlangmar- 
      schiert.  Schließlich  waren  sie  über  einen  Hügel  gegangen, 
      wo man in der Ferne Palmen sehen konnte. 
    

    
      Allegra  hatte  sich  zu  der  ernsten,  schweigenden  Besat- 
    

  
    
      zung  umgedreht,  doch  keiner  der  Männer  war  gewillt  ge- 
      wesen,  ihren  flehenden  Blick  zu  erwidern.  Sie  wusste,  dass 
      die Piraten die Gefahr spürten. 
    

    
      Aber  es  war  ihr  auch  klar,  dass  sie  sich  an  die  Befehle,  die 
      sie  von  ihrem  Kapitän  bekommen  hatten,  halten  würden. 
      Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so hilflos gefühlt. 
    

    
      Weiter  draußen  in  der  Bucht  lagen  die  sechs  anderen 
      Schiffe  vor  Anker  und  warteten  ebenfalls.  In  zwei  Stun- 
      den  sollten  sie  Feuer  auf  die  Festung  und  die  Wüstenstadt 
      eröffnen,  wenn  Lazar  zu  diesem  Zeitpunkt  noch  nicht 
      mit  dem  Siegelring  zurückgekehrt  wäre.  Allegra  verspürte 
      einen  heftigen  Zorn,  weil  er  niemand  außer  dem  Vikar 
      mitgenommen hatte. Dieser stolze, störrische Mann! 
    

    
      „Ich  kann  es  nicht  länger  ertragen“,  sagte  sie  nach  kur- 
      zer  Zeit.  Sie  versuchte  zu  beten,  während  sie  wartend  auf 
      dem  Deck  stand,  fand  jedoch  nicht  die  Geduld  dafür.  Ich 
      muss etwas tun, dachte sie. 
    

    
      Allegra  roch  Bernardo,  noch  bevor  er  neben  ihr  an  der 
      Reling  stehen  blieb.  Die  Feindseligkeit,  die  zwischen  ih- 
      nen  herrschte,  war  zwar  ebenso  stark  wie  zuvor,  aber  sie 
      musste  zugeben,  dass  die  Hingabe  des  Amanteaners  an 
      seinen König unerschütterlich war. 
    

    
      „Denken Sie dasselbe wie ich?“ fragte Bernardo. 
    

    
      Allegra  wandte  sich  zu  ihm.  „Ich  muss  ihm  helfen.  Sonst 
      werde ich wahnsinnig.“ 
    

    
      „Können Sie eine Waffe benutzen?“ 
    

    
      „Ich kann es versuchen“, erwiderte sie. 
    

    
      „Dann kommen Sie.“ 
    

    
      Lazar  sah  seinem  alten  Peiniger  in  die  Augen.  „Ich  bin 
      gekommen,  um  mir  das  zu  holen,  was  du  mir  gestohlen 
      hast.“ 
    

    
      „Gestohlen?  Was  soll  das  heißen?  Bin  ich  etwa  ein  Dieb, 
      Lazzo?  Ich  habe  doch  niemals  etwas  von  dir  genommen, 
      was  du  mir  nicht  gern  gegeben  hast“,  erwiderte  Malik  und 
      fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. 
    

    
      Lazar  griff  bei  dieser  offensichtlichen  Beleidigung  an 
      sein  Pistolenhalfter,  aber  noch  bevor  er  die  Waffe  heraus- 
      ziehen  konnte,  wurden  bereits  sechs  Degenspitzen  auf  ihn 
      gerichtet. 
    

    
      „Diir  baalak.“ 
      Malik  lachte  und  redete  in  tadelndem 
      Tonfall  mit  Lazar.  „Sei  vorsichtig,  Zauberlehrling,  welche 
    

  
    
      Geister  du  weckst.  Sie  könnten  dich  jederzeit  überwäl- 
      tigen,  mein  junger  unbedachter  Freund.  Aber  schau  nur 
      dich  an!  Wirst  auch  schon  Teufel  genannt  und  zählst  noch 
      nicht  einmal  dreißig  Sommer.  Noch  so  jung,  und  schon 
      übersteigt  deine  Zerstörungsmacht  alles,  was  ich  mir  je 
      von dir erträumt habe.“ 
    

    
      Nachdenklich  spielte  er  mit  seinen  Fingern.  „Es  interes- 
      siert  dich  vielleicht  zu  erfahren,  dass  Genua  dreißig  Schiffe 
      ausgesandt  hat,  um  dich  zu  fangen.  Der  neue  Gouverneur 
      von  Amantea  –  ein  gewisser  Viconte  Domenico  Clemente 
      –  hat  sogar  einen  Preis  auf  deinen  Kopf  ausgesetzt.  Ich 
      glaube,  es  handelt  sich  um  eintausend  Louisdor.  Ja,  mein 
      Freund. Wir leben in gefährlichen Zeiten.“ 
    

    
      Lazar  warf  einen  Blick  hinter  sich  und  stellte  ohne 
      Überraschung  fest,  dass  ihm  die  Barbaresken  den  Weg 
      verstellten. 
    

    
      „Du  weißt  doch,  dass  du  mir  viel  mehr  wert  bist,  Lazzo. 
      Warum  siehst  du  so  besorgt  drein?  Ich  habe  dich  noch  nie 
      betrogen.“  Ein  Diener  reichte  Malik  ein  kleines  Tässchen 
      Mokka,  und  der  Herrscher  schlürfte  daraus.  „Wenn  ich 
      dich  ihnen  übergeben  würde,  hätte  ich  niemals  mehr  das 
      Vergnügen deiner Gesellschaft.“ 
    

    
      „Das wirst du auch nicht.“ 
    

    
      Malik  lächelte  ihn  verschlagen  an.  Sein  Mund  erinnerte 
      an  einen  Krummsäbel.  „Nein?  Natürlich  möchte  ich  dich 
      und  deine  Männer  beschützen,  aber  woher  soll  ich  wissen, 
      was diese Mordgesellen beabsichtigen. 
    

    
      Es  sind  habgierige  Burschen,  denen  so  einfach  erwor- 
      benes  Geld  vielleicht  verführerisch  erscheint.  Ein  derart 
      schnelles  Schiff  wie  das  deine  ist  ebenfalls  nicht  verach- 
      tenswert.  Ich  glaube,  dass  Genua  einen  guten  Preis  dafür 
      bezahlen  würde,  deine  Leute  hängen  zu  sehen.  Aber  du, 
      mein  böser  Junge,  würdest  ganz  allein  mir  gehören  –  ganz 
      gleich, was geschehen mag.“ 
    

    
      „Vor  deinem  Hafen  liegen  sechs  Schiffe  vor  Anker,  die 
      das  Feuer  auf  Al  Khuum  eröffnen,  wenn  ich  nicht  in  zwei 
      Stunden zurück bin.“ 
    

    
      Malik lachte. „Natürlich tun sie das.“ 
    

    
      Überrascht  sah  Lazar  ihn  an.  „Das  ist  kein  Schwindel. 
      Gib  mir  meinen  Siegelring  zurück.  Das  ist  alles,  was  ich 
      will. Er gehört mir und niemandem sonst.“ 
    

    
      Die  schwarzen  Augen  des  Scheichs  glitzerten,  als  er  ei- 
    

  
    
      nem  Mann  in  der  Nähe  der  Tür  ein  Zeichen  gab,  Lazars 
      Behauptung  zu  überprüfen.  „Selbst  wenn  du  die  Wahr- 
      heit  sagst,  wissen  wir  doch  beide,  dass  du  deinen  Männern 
      zu  viel  bedeutest,  als  dass  sie  das  Feuer  eröffnen  würden, 
      während du noch hier bist.“ 
    

    
      Lazar  zuckte  die  Schultern,  doch  seine  Tollkühnheit  ließ 
      ihn  allmählich  im  Stich.  „Gib  mir  den  Ring  zurück,  oder 
      wir werden herausfinden, ob du Recht hast.“ 
    

    
      „Ich  würde  doch  nicht  einmal  eine  Stunde  deiner  wert- 
      vollen  Zeit  in  Anspruch  nehmen,  Lazzo“,  erwiderte  Malik 
      mit  einem  vertraulichen  Lächeln.  „Erinnerst  du  dich  noch 
      an die Spiele, die wir miteinander spielten?“ 
    

    
      Das  tat  er  wahrhaftig.  Diese  einfache,  leise  gestellte 
      Frage  brachte  ihn  mehr  aus  der  Fassung  als  die  ganze  Le- 
      gion  von  Barbaresken,  die  sich  ihm  in  den  Weg  stellten. 
      Und das wusste Malik nur allzu gut. 
    

    
      Plötzlich  wurde  seine  Rückkehr  an  diesen  Ort  für  Lazar 
      unerträglich.  Allein  der  Geruch  schien  ihn  zu  überwältigen 
      und völlig zu lahmen. 
    

    
      Da  hörte  er  die  sonst  so  weiche  Stimme  des  Vikars 
      schneidend  klingen:  „Warum,  strahlender  Herrscher,  soll 
      ein  frommer  Mann  seinen  Bruder  so  bedrohen?  Allah  sei 
      gelobt.“ 
    

    
      Malik  lehnte  sich  auf  seinem  goldenen  Thron  zurück  und 
      faltete  die  Hände.  Auf  seinen  Lippen  lag  ein  leichtes  Lä- 
      cheln,  doch  seine  Augen  funkelten  wütend.  „Wie  edel  von 
      Ihnen,  Ihren  jungen  Freund  beschützen  zu  wollen,  Doktor 
      Southwell.  Aber  Kapitän  Wolfe  ist  schon  lange  tot,  und 
      ich  wage  zu  behaupten,  dass  der  Sklave  für  sich  selbst 
      sprechen kann. 
    

    
      Er  hat  bei  meinen  Janitscharen,  meinen  Wüstenschaka- 
      len,  das  Kämpfen  gelernt.  Ihren  Schutz  wird  er  also  gewiss 
      nicht  brauchen,  wenn  er  ein  Mann  ist.  Bist  du  ein  Mann, 
      Lazzo?“ 
    

    
      Lazar  hielt  den  Kopf  gesenkt.  Er  war  vor  Scham  wie 
      erstarrt und vermochte kein Wort hervorzubringen. 
    

    
      Malik  lachte  über  seine  Hilflosigkeit,  so  wie  er  es  damals 
      getan hatte, als er in Ketten vor ihm gelegen hatte. 
    

    
      „Ist  das  die  Gastfreundlichkeit  des  großen  ,Schwerts’?“ 
      erwiderte der Vikar statt Lazar mit eisiger Stimme. 
    

    
      Dieser  nahm  kaum  wahr,  dass  die  beiden  Männer  mit- 
      einander  stritten.  Sein  Blick  wanderte  gehetzt  über  den 
    

  
    
      Marmorboden,  und  seine  Gedanken  wirbelten  durchei- 
      nander. 
    

    
      Warum  war  er  nur  hierher  zurückgekommen?  Warum 
      hatte  er  sich  für  unbesiegbar  gehalten?  Was  für  ein  Wahn 
      hatte  ihm  die  Idee  eingegeben,  dass  sein  Vorhaben  gelin- 
      gen  könnte?  Er  hasste  die  Wüste.  Nein,  er  müsste  nicht 
      hier sein. 
    

    
      Am  liebsten  wäre  er  im  Boden  versunken.  Er  wollte 
      schreien  –  sich  den  ganzen  Schmerz  von  der  Seele  schreien. 
      Warum  kratzte  er  Malik  nicht  seine  kalt  blickenden  Augen 
      aus? Doch Lazar vermochte sich nicht zu rühren. 
    

    
      Als  er  schließlich  doch  aufsah,  stellte  er  entsetzt  fest, 
      dass  einer  der  Barbaresken  seinen  Krummsäbel  auf  den 
      Hals des Vikars gerichtet hielt. 
    

    
      Auf  einmal  erfasste  Lazar  ein  solcher  Zorn,  dass  er  ge- 
      schmeidig  an  den  Degenspitzen,  die  auf  ihn  zeigten,  vor- 
      beisprang,  seine  Pistole  zog  und  auf  den  Kopf  des  Piraten 
      zielte. 
    

    
      Auf  Arabisch  befahl  er  ihm,  seine  Waffe  fallen  zu  lassen, 
      was dieser auch sogleich tat. 
    

    
      Malik lachte leise. 
    

    
      Lazar  wirbelte  zu  ihm  herum,  und  seine  Stimme  erbebte 
      vor  Wut.  „Gib  mir  zurück,  was  du  mir  genommen  hast“, 
      befahl er ihm. 
    

    
      „Nun,  nun.“  Malik  lachte  erneut,  strich  sich  mit  zwei 
      Fingern  über  den  Mund  und  ließ  den  Blick  langsam  über 
      Lazar  wandern.  Er  dachte  einen  Moment  nach  und  gab 
      dann  seine  Kaffeetasse  dem  hellhäutigen  Sklaven  zurück. 
      Er  schnalzte  mit  den  Fingern  und  zog  wie  ein  Zauberer 
      den Siegelring aus seinem weiten Ärmel hervor. 
    

    
      „Suchst  du  vielleicht  dieses  Kleinod?“  Der  Scheich  hielt 
      den  Reif  aus  Gold  und  Onyx  zwischen  Daumen  und  Zei- 
      gefinger,  der  Rubin  im  Auge  des  Löwen  funkelte  geheim- 
      nisvoll.  „Wenn  du  mich  ein  wenig  unterhältst,  bekommst 
      du ihn vielleicht zurück.“ 
    

    
      Mit  heftig  pochendem  Herzen  presste  Lazar  die  Finger 
      um  seine  Pistole  und  schluckte  hart,  während  er  merkte, 
      wie  er  die  Selbstbeherrschung  zu  verlieren  begann  und  in 
      eine rasende Wut auszubrechen drohte. 
    

    
      Mit  einem  Mal  war  er  sich  ziemlich  sicher,  dass  er  es 
      nicht  schaffen  würde,  lebend  hier  herauszukommen.  War 
      es  nicht  auch  gleichgültig?  Er  würde  Malik  nicht  mehr  ge- 
    

  
    
      statten,  ihn  auf  seine  grausame  Weise  zu  foltern,  sondern 
      ihn  bekämpfen,  solange  er,  Lazar,  lebte.  Anders  war  es  ihm 
      nicht mehr möglich. 
    

    
      „Wir  beide  haben  viel  zu  besprechen“,  erklärte  Malik 
      ihm mit leiser Stimme. 
    

    
      „Nein, das haben wir nicht!“ entgegnete Lazar. 
    

    
      Mit  einem  ungeduldigen  Schnalzen  der  Finger  brachte 
      der  Scheich  ein  paar  seiner  Barbaresken  dazu,  Lazar  an 
      den Armen zu packen. 
    

    
      „Lasst  ihn  los,  ihr  heidnischen  Schurken!“  rief  der 
      Vikar  hitzig  und  versuchte,  den  Mann  fortzustoßen,  der 
      ihn  festhielt.  Ein  anderer  nahm  seinen  Pistolenknauf  und 
      verpasste  Lazars  Freund  damit  einen  Schlag,  der  ihn 
      bewusstlos werden ließ. 
    

    
      Lazar  schrie  auf,  als  der  Vikar  auf  den  Boden  sank.  Er 
      schüttelte  die  Barbaresken  ab  –  wie  ein  wild  gewordener 
      Stier eine Meute Hunde, die sich an ihn gehängt hatte. 
    

    
      Malik  klatschte  daraufhin  zwei  Mal  in  die  Hände,  um 
      so  die  Janitscharen,  seine  Leibwächter,  zu  sich  zu  rufen. 
      „Also“, sagte er mit glühendem Blick, „spielen wir!“ 
    

    
      Die  Seeräuber  traten  beunruhigt  in  die  Ecken  des 
      Thronzimmers,  um  Maliks  riesigen  Leibwächtern  Platz  zu 
      machen. 
    

    
      In  diesem  Moment  kehrte  der  Mann,  den  Malik  vorhin 
      fortgeschickt  hatte,  mit  der  Nachricht  zurück,  dass  alles 
      zutraf,  was  Lazar  behauptet  hatte:  Sechs  Schiffe  und  die 
      „Walfisch“ lagen in der Bucht vor Anker und warteten. 
    

    
      „Nun,  mein  Junge“,  sagte  der  Scheich  erheitert.  „Dann 
      müssen  wir  uns  beeilen.  Aber  keine  Angst,  Lazzo.  Wir 
      werden  dich  rechtzeitig  zurückbringen.“  Er  winkte  einige 
      Männer, die hinter Lazar Position bezogen hatten, heran. 
    

    
      Lazar  drehte  sich  um  und  stand  zwei  Janitscharen  ge- 
      genüber,  die  gerade  an  der  Tür  erschienen  waren.  Der  Ers- 
      te  war  sein  alter  Freund  Gordon,  ein  blonder  englischer 
      Hüne,  der  in  seiner  Jugend  für  seine  groben  Scherze  be- 
      kannt  gewesen  war.  Doch  nun  lag  kein  Schalk  mehr  in  den 
      grauen Augen des Mannes. 
    

    
      Wenn  Gordon  ihn  erkannte,  so  zeigte  er  es  jedenfalls 
      nicht.  Der  Zweite  war  ein  dunkelhäutiger  junger  Afrika- 
      ner  –  wahrscheinlich  ein  jüngerer  Rekrut  –,  der  wie  ein 
      gigantischer  Felsen  wirkte.  In  seinen  braunen  Augen  lag 
      der gleiche mörderische Ausdruck wie in denen Gordons. 
    

  
    
      Malik  funkelte  Lazar  tückisch  an.  Er  erhob  sich  von 
      seinem  goldenen  Thron  und  kam  die  Stufen  des  Po- 
      dests  herab.  Lazar  beobachtete  ihn  voller  Misstrauen.  Der 
      Scheich  ging  um  ihn  herum,  ergriff  Lazars  Pistolen  und 
      zog sie aus den Halftern. 
    

    
      „Die wirst du nicht brauchen.“ 
    

    
      Geschmeidig  sprang  Lazar  zur  Seite  und  legte  Messer, 
      Degen  und  Kettenhemd  ab.  Er  kannte  seit  langem  die 
      Regeln von Maliks tödlichem Spiel. 
    

    
      „Wenn  du  gewinnst,  bekommst  du  das“,  sagte  Malik 
      und  ließ  den  Siegelring  zwischen  den  Fingern  hin  und  her 
      rollen. 
    

    
      „Und wenn ich verliere?“ 
    

    
      Teuflisch  lächelte  Malik  ihn  an.  „Dann  bist  du  für  immer 
      heimgekehrt, Lazzo. Zu deinem Herrn und Meister.“ 
    

    
      Lazar  würde  bestimmt  sehr  zornig  sein,  dass  sie  das  Schiff 
      ohne  seine  Erlaubnis  verlassen  hatte.  Aber  das  war  jetzt 
      gleichgültig. 
    

    
      Zwar  hatte  Allegra  keine  Ahnung,  wie  sie  und  Bernardo 
      dem  Prinzen  helfen  konnten,  dennoch  eilten  sie  eine  Vier- 
      telstunde,  nachdem  die  Barbaresken  Lazar  und  den  Vi- 
      kar  fortgeführt  hatten,  die  sandige  Straße  in  derselben 
      Richtung entlang. 
    

    
      Als  eines  jener  wilden,  Allegra  unbekannten  Tiere  der 
      Wüste  wieder  einmal  ein  schreckliches  Heulen  vernehmen 
      ließ,  senkte  sie  den  Kopf,  um  Lazars  vertrauten  Duft  zu 
      riechen. 
    

    
      Sie  trug  nämlich  sein  weites  Hemd,  dazu  eine  schwarze 
      Hose.  Beides  hielt  sie  mit  einem  Gürtel,  den  sie  sich  zwei 
      Mal  um  die  Taille  gelegt  hatte,  zusammen.  Das  aufge- 
      steckte  Haar  hatte  sie  sich  mit  einem  dunklen  Seidenschal 
      umwickelt  und  stellte  sich  vor,  wie  Lazar  lachen  würde, 
      wenn er sie so verkleidet sähe. 
    

    
      Es  war  Bernardos  Idee  gewesen,  dass  sie  Männerklei- 
      dung  anziehen  sollte,  um  weniger  aufzufallen,  wenn  sie 
      durch die Straßen zur Festung gingen. 
    

    
      So  war  sie  nicht  nur  von  Angst  erfüllt,  sondern  kam  sich 
      auch  äußerst  lächerlich  vor.  Ihre  Sachen,  die  sie  nun  trug, 
      waren  so  rasch  zusammengesucht  worden,  dass  sie  nicht 
      annahm, jemand damit in die Irre führen zu können. 
    

    
      Die  Tatsache,  dass  sie  mit  einem  Messer  bewaffnet  war, 
    

  
    
      machte  sie  noch  unruhiger.  Eigentlich  hätte  es  ihr  mehr 
      Sicherheit  geben  sollen,  aber  es  erinnerte  sie  nur  an  die 
      Hoffnung, es nicht gebrauchen zu müssen. 
    

    
      Allegra  klammerte  sich  an  Lazars  Behauptung,  dass  sein 
      Zusammentreffen  mit  Malik  eher  ein  Kampf  des  Geistes 
      als  eine  gewalttätige  Auseinandersetzung  sein  würde.  Des- 
      halb  hoffte  sie,  dem  Ganzen  gewachsen  zu  sein  –  was  immer 
      sie auch erwarten mochte. 
    

    
      Wieder  war  ein  lautes  Heulen  zu  hören.  Diesmal  schien 
      das  Tier  näher  bei  ihnen  zu  sein.  Nach  einiger  Zeit  wurde 
      das  Heulen  leiser,  bis  man  endlich  nur  noch  das  Klatschen 
      der Wellen am Strand vernehmen konnte. 
    

    
      „Was  auch  immer  das  sein  mag“,  meinte  Bernardo,  „es 
      ist auf jeden Fall hungrig.“ 
    

    
      Allegra  war  derselben  Meinung  und  warf  beunruhigt  ei- 
      nen  Blick  über  die  Schulter,  um  sich  zu  vergewissern,  dass 
      ihnen  keine  Tiere  folgten.  In  der  Ferne  konnte  sie  deutlich 
      die  „Walfisch“  sehen,  die  in  der  Bucht  mit  herabgelassenen 
      Segeln auf sie wartete. 
    

    
      „Denk  daran“,  sagte  sie  zu  Bernardo.  „Die  Leute  hier 
      nennen  ihn  Shaytan  des  Westens.  Ich  hoffe,  dass  wir  ein 
      wenig mit ihnen sprechen können.“ 
    

    
      Über  dem  sandigen  Hügel  erhob  sich  eine  alte  Festung, 
      die  wie  ein  großer,  heller  Steinklotz  im  Mondlicht  schim- 
      merte.  Als  sie  näher  kamen,  stellte  Allegra  fest,  dass  die 
      Dunkelheit  und  die  Entfernung  den  wirklichen  Zustand 
      des Gemäuers verschleiert hatten. 
    

    
      Nun  sah  es  so  aus,  als  ob  es  tausend  Jahre  alt  war  und 
      allmählich  immer  mehr  verfiel.  Auf  den  Stufen  und  unter 
      dem  Eingangstor  befanden  sich  viele  Männer,  die  alle  rote 
      Gewänder trugen. 
    

    
      Bernardo  und  Allegra  blieben  etwa  zweihundert  El- 
      len  entfernt  stehen.  Es  war  so  dunkel,  dass  niemand  sie 
      beachtete. 
    

    
      „Dorthin  haben  sie  ihn  gebracht“,  murmelte  Allegra. 
      „Gehen wir.“ 
    

    
      Sie lief weiter. 
    

    
      Als  eine  kleine  Gruppe  von  Barbaresken  die  beiden  kom- 
      men  sah,  drehte  sich  Allegra  um,  damit  Bernardo  sie  ein- 
      holen  konnte.  Zu  ihrer  Überraschung  stellte  sie  fest,  dass 
      er  nichts  dergleichen  tat,  sondern  vielmehr,  ohne  ein  Wort 
      zu sagen, die Straße in die andere Richtung davoneilte. 
    

  
    
      Sie riss die Augen auf. „Bernardo!“ 
    

    
      Er lief weiter. 
    

    
      Zornig  drehte  sie  sich  um  und  blickte  in  die  fremden 
      dunklen  Gesichter  der  Männer,  die  auf  sie  zutraten.  Lazar 
      befand  sich  in  dieser  Festung.  Hier  draußen  konnte  sie  ihm 
      nicht helfen. 
    

    
      Langsam  hob  sie  die  Arme,  um  deutlich  zu  machen, 
      dass  sie  niemand  angreifen  würde,  und  ging  dann  auf  die 
      Barbaresken zu. 
    

    
      „Wohin  habt  ihr  den  Mann  mit  Namen  Shaytan  ge- 
      bracht?  Ich  will  ihn  sehen“,  erklärte  sie  mit  fester  Stimme, 
      obgleich  sie  bezweifelte,  dass  die  Männer  etwas  verstanden 
      –  genauso  wenig,  wie  sie  zuvor  die  Barbaresken  verstanden 
      hatte. 
    

    
      Zwei  von  ihnen  packten  sie  an  den  Armen,  nahmen  ihr 
      das Messer aus dem Gürtel und führten sie in die Festung. 
    

    
      Dort  standen  andere  Männer  in  Gruppen  beisammen, 
      sprachen  lebhaft  miteinander  und  rauchten  lange  Pfeifen. 
      Ihre  Augen  waren  durch  das  starke  Kraut  ganz  rot  gewor- 
      den.  Einer  saß  auf  einer  Stufe  und  spielte  ein  rechteckiges 
      Saiteninstrument. 
    

    
      Die  Melodie  klang  merkwürdig  fremd  für  Allegra.  Hier 
      und  dort  riefen  die  Leute  den  Männern,  die  sie  ergriffen 
      hatten, ein paar Worte in der fremden Sprache zu. 
    

    
      „Wo  ist  er?  Wo  habt  ihr  Shaytan  hingebracht?“  rief 
      Allegra. 
    

    
      Einer gab ihr eine unverständliche Antwort und nickte. 
    

    
      „Bringt mich zu ihm“, verlangte sie. „Sofort!“ 
    

    
      Sie  berieten  sich  untereinander  und  zogen  Allegra  dann 
      mit sich fort. 
    

    
      Daraufhin  versuchte  sie  es  auf  eine  andere  Weise.  „Ich 
      will Malik sehen.“ 
    

    
      Sie  lachten  und  warfen  sich  wissende  Blicke  zu. 
      Malik 
      war  das  einzige  Wort,  das  Allegra  verstand,  als  sie  dem 
      Gespräch der Männer lauschte. 
    

    
      In  der  Festung  bewunderte  sie  die  exotischen  Säulenhal- 
      len  aus  Gold  und  Alabaster.  Anscheinend  diente  der  ver- 
      fallene  Zustand,  den  die  Mauern  nach  außen  zeigten,  nur 
      dem Zweck, unerwünschte Aufmerksamkeit abzuwenden. 
    

    
      Innen  war  die  Festung  königlich  geschmückt.  Der  Bo- 
      den  war  aus  reinstem  weißem  Marmor  und  die  Wände  mit 
      bunten, fein bemalten Kacheln verziert. 
    

  
    
      Allegra  kämpfte  gegen  den  eisernen  Griff  der  Barbares- 
      ken  an  und  versuchte,  in  jeden  Raum,  an  dem  sie  vorbei- 
      gingen,  hineinzuschauen.  Sie  hoffte,  irgendwo  Lazar  zu 
      sehen.  Die  Räume  hallten  von  dem  Grölen  einer  Menge  wi- 
      der,  als  ob  irgendwo  in  dem  Labyrinth  der  vielen  Zimmer 
      ein Wettkampf stattfinden würde. 
    

    
      Das  Geräusch  wurde  schwächer,  als  sie  durch  einen  gro- 
      ßen  Torbogen  geführt  wurde,  wo  zwei  dicke,  unbewegli- 
      che  äthiopische  Eunuchen  standen.  Der  Eingang  war  mit 
      seidigen  Schleiern  verhängt,  so  dass  man  nur  undeutlich 
      das Zimmer dahinter sehen konnte. 
    

    
      Ihre  Entführer  stießen  sie  leicht  nach  vorn,  so  dass  sie  in 
      den  Raum  stolperte.  Misstrauisch  betrachtete  sie  die  zwei 
      schwarzen  Männer,  die  bewegungslos  dastanden  und  sie 
      nicht zu beachten schienen. 
    

    
      Allegra  fand  sich  in  einem  großen,  luftigen  Zimmer  wie- 
      der,  das  von  vielen  mit  brennendem  Öl  gefüllten  Gefäßen 
      erleuchtet  wurde,  die  auf  eiserne  Ständer  gestellt  waren. 
      Weihrauch  wurde  auf  Kohlenstückchen  verbrannt  und 
      erfüllte die Luft mit betäubendem Duft. 
    

    
      Der  Raum  war  von  zierlichen  weißen  Säulen  umgeben, 
      und  in  der  Mitte  befand  sich  ein  hübsches  gekacheltes,  in 
      den  Boden  eingelassenes  Bad  mit  einem  Springbrunnen 
      in  der  Mitte.  Überall  lagen  auf  dem  kühlen  Marmorboden 
      weiche  Teppiche,  während  seidene  Tapisserien  die  Wände 
      schmückten. 
    

    
      Als  Allegra  sich  umsah  und  nach  einem  Ausgang  suchte, 
      um  die  Festung  nach  Lazar  durchsuchen  zu  können, 
      vernahm sie auf einmal ein leises Schlurfen hinter sich. 
    

    
      Sie  drehte  sich  um  und  sah  einen  Jungen  von  etwa  vier- 
      zehn  Jahren,  der  zwischen  zwei  Säulen  stand.  Er  schaute 
      zuerst  nach  rechts,  dann  nach  links,  ehe  er  sie  zu  sich 
      heranwinkte. 
    

    
      Er  war  ein  ausgesprochen  schöner  Jüngling,  der  ei- 
      nen  festen,  wohlgeformten  Körper  besaß  und  nichts 
      von  der  schlaksigen  Ungelenkigkeit  seiner  Altersgenos- 
      sen  aufwies.  Er  hatte  rabenschwarzes  Haar,  nachdenklich 
      blickende  dunkle  Augen,  lange,  dichte  Wimpern  und  volle 
      Lippen,  die  ihm  einen  sinnlichen  Schmollmund  gaben,  der 
      für sein zartes Alter ein wenig verwirrend war. 
    

    
      Er  trug  ein  weißes  fließendes  Gewand  wie  die  Männer, 
      die  sie  draußen  gesehen  hatte,  doch  seine  Kleidung  war 
    

  
    
      aus  feinstem  Flachs.  Als  sie  näher  kam,  nickte  er  ihr  zu 
      und  schien  ihr  eine  Frage  zu  stellen,  die  sie  jedoch  nicht 
      verstand, da sie wohl auf Arabisch formuliert worden war. 
    

    
      Allegra  zuckte  die  Schultern  und  schüttelte  den  Kopf. 
      „Ich verstehe nicht. Sprichst du Italienisch?“ 
    

    
      Nach einer Weile einigten sie sich auf Spanisch. 
    

    
      „Ich  komme  aus  Andalusien“,  sagte  er  lächelnd,  doch 
      seine  Augen  blickten  nach  wie  vor  ernst.  „Ich  heiße  Darius 
      Santiago.“ 
    

    
      „Du  musst  mir  helfen“,  sagte  sie.  „Vielleicht  können  wir 
      dann  beide  von  hier  fliehen.  Wie  bringe  ich  die  Männer 
      dazu, mich zu Malik zu bringen?“ 
    

    
      „Keine  Sorge.  Er  wird  schon  früh  genug  zu  dir  kommen“, 
      erwiderte  der  Junge  mit  einem  bitteren  Lachen.  „Seine 
      neuesten Sklaven interessieren ihn stets am meisten.“ 
    

    
      Sie  blickte  ihn  einen  Moment  an,  ohne  zu  verstehen. 
      „Sklaven?“ 
    

    
      Überrascht schaute er nun drein. „Weißt du denn nicht?“ 
    

    
      O  mein  Gott! 
      Allegra  starrte  Darius  an  und  begriff.  Lazar 
      war ebenfalls einmal ein Sklave hier gewesen. 
    

    
      Reglos  stand  sie  da  und  vermochte  vor  Entsetzen  und 
      Schrecken  kaum  zu  atmen.  Sie  hatte  das  Gefühl,  als  ob 
      die  Welt  um  sie  herum  zusammenstürzen  würde.  Es  gab 
      keine Zeit mehr zu verlieren. 
    

    
      Rasch  stellte  sie  sich  vor.  Obgleich  Darius  nicht  zu  glau- 
      ben  schien,  dass  sie  tatsächlich  eine  Frau  war,  hörte  er 
      aufmerksam  zu,  als  sie  ihm  erklärte,  dass  die  Stadt  bald 
      beschossen  werden  würde.  Als  sie  ihm  sagte,  dass  sich  La- 
      zar  irgendwo  in  der  Festung  befand,  leuchteten  Darius’ 
      schwarze Augen voller Begeisterung auf. 
    

    
      „Deshalb  war  es  heute  Abend  so  unruhig.  Es  ist  kaum 
      vorstellbar.  Er  ist  hier  –  der  große 
      Shaytan  Pasha! 
      Bei  al- 
      lem,  was  heilig  ist  –  was  würde  ich  alles  geben,  wenn  ich 
      ihm dienen dürfte!“ 
    

    
      „Hast du denn von ihm gehört?“ 
    

    
      „Natürlich.“  Er  pfiff  durch  die  Zähne  und  strich  sich 
      eine  schwarze  Locke  aus  der  Stirn.  „Jeder  hier  hat  von  ihm 
      gehört.  Wie  viele  Geschichten  habe  ich  schon  von  ihm  ver- 
      nommen  –  Geschichten,  die  mir  wieder  Mut  gaben,  wenn 
      ich am liebsten gestorben wäre. 
    

    
      Er  hat  diese  Hölle  hier  überlebt,  und  ich  werde  es  auch 
      tun.  Das  ,Schwert’  wird  meinen  Willen  nicht  brechen.  Wie 
    

  
    
      Shaytan  werde  ich  entkommen  und  so  mächtig  wie  er  wer- 
      den.  Und  wenn  ich  zurückkehre,  um  Malik  zu  töten“,  fügte 
      er  mit  einem  wilden  Blitzen  in  den  Augen  hinzu,  „wird  es 
      mir gelingen.“ 
    

    
      „Kannst du uns helfen?“ 
    

    
      „Vielleicht.  Ich  werde  mich  erst  einmal  umhören.  Warten 
      Sie hier auf mich.“ 
    

    
      „Ich begleite dich …“  
    

    
      „Das  werden  sie  nicht  erlauben“,  sagte  er.  „An  mich 
      sind  sie  gewöhnt.  Ich  darf  mich  frei  in  der  ganzen  Festung 
      bewegen.“ 
    

    
      „Bitte beeile dich“, flehte Allegra ihn an. 
    

    
      Darius  nickte  und  schlich  davon.  Doch  bevor  er  an  der 
      Tür  war,  drehte  er  sich  noch  einmal  um  und  sah  ihr  fest  in 
      die  Augen.  „Für  den  Fall,  dass  Malik  in  der  Zwischenzeit 
      kommt,  halten  Sie  sich  an  meinen  Rat.  Betteln  Sie  nicht  um 
      sein  Mitleid,  und  versuchen  Sie,  nicht  zu  schreien.  Angst 
      und Schmerzen bereiten ihm noch größeres Vergnügen.“ 
    

    
      Mit  diesen  Worten  drehte  sich  Darius  um  und  glitt  hi- 
      naus.  Die  zwei  hünenhaften  Wächter  hielten  ihn  nicht  auf. 
      Allegra  schloss  einen  Moment  die  Augen  und  atmete  einige 
      Male tief durch, um sich zu beruhigen. 
    

    
      Sie  vertraute  Lazars  Schicksal,  ihr  eigenes  und  das  von 
      Amantea einem Knaben an. Doch ihr blieb keine Wahl. 
    

    
      Am  liebsten  hätte  sie  irgendetwas  getan,  um  nicht  ein- 
      fach  nur  an  diesem  Ort,  wo  der  Widerhall  von  Schmer- 
      zen  und  verlorener  Unschuld  die  stillen,  schönen  Räume 
      erfüllte, warten zu müssen. 
    

    
      Zorn  stieg  in  ihr  hoch  beim  Anblick  des  Reichtums  um 
      sie  herum.  In  Tontöpfen  wuchsen  kleine  Obstbäume,  und 
      alles  wirkte  so  friedlich  und  idyllisch.  Doch  in  Wahrheit 
      war  Lazar  hier  irgendwo  gefoltert  worden  –  als  verwaister, 
      einsamer  Junge.  Noch  nie  in  ihrem  Leben  hatte  Allegra 
      einen abstoßenderen Platz gesehen. 
    

    
      Ihr  Blick  schweifte  in  eine  Ecke,  wo  sie  einen  hüb- 
      schen  Eisenkäfig  entdeckte.  Darin  befand  sich  ein  großer, 
      prächtiger  Kakadu  mit  einem  kurzen  gebogenen  Schnabel 
      und  langen  weißen  Federn,  die  wie  Perlen  schimmerten. 
      Das  Tier  schien  Allegra  von  der  anderen  Seite  des  Raums 
      aufmerksam zu betrachten. 
    

    
      Um  sich  zu  beschäftigen,  ging  sie  zum  Käfig  des  Vogels 
      und  öffnete  das  Türchen.  Als  der  Kakadu  nicht  gleich  he- 
    

  
    
      rausflog,  steckte  sie  eine  Hand  hinein.  Zu  ihrer  Erleich- 
      terung  biss  er  sie  nicht,  sondern  ließ  sich  ihre  Berührung 
      gefallen,  und  es  schien  so,  als  ob  der  Vogel  daran  gewöhnt 
      wäre, von Menschen gestreichelt zu werden. 
    

    
      Als  sie  ihn  zum  Fenster  trug,  wurde  der  Kakadu  auf 
      einmal  ganz  aufgeregt,  sobald  er  die  nächtliche  Luft  roch. 
      Er  begann,  mit  den  Flügeln  zu  schlagen  und  sich  an  ihre 
      Hand zu klammern. 
    

    
      Das  schöne  Tier  schien  seine  eigene  Stärke  nicht  zu  ken- 
      nen.  Am  Fenster  hob  sie  die  Arme  und  ließ  den  weichen 
      Körper,  den  sie  bis  dahin  mit  einer  Hand  festgehalten  hatte, 
      los. 
    

    
      Der  Vogel  breitete  seine  Flügel  aus  und  flog  in  die 
      schwarze Nacht hinaus. 
    

    
      Lazar war erschöpft. 
    

    
      Er  spürte  ein  brennendes,  schmerzendes  Gefühl  in  sei- 
      nen  Muskeln  und  schmeckte  Blut  auf  seiner  Unterlippe. 
      Er  hatte  das  Gefühl,  als  hätte  er  bereits  seit  einer  Ewigkeit 
      gekämpft. 
    

    
      Gordon,  dessen  blondes,  schweißnasses  Haar  ihm  an  der 
      Stirn klebte, griff ihn immer wieder an. 
    

    
      Nach  einem  wilden  Kampf  mit  dem  Afrikaner  in  der 
      Runde  zuvor  war  es  Lazar  gelungen,  ihm  die  rechte  Schul- 
      ter  auszurenken.  Nun  gab  es  nur  noch  Gordon  und  ihn 
      –  eine  faire  Auseinandersetzung,  obgleich  Lazar  bereits 
      müde  davon  war,  als  die  beiden  noch  zusammen  auf  ihn 
      eingeschlagen hatten. 
    

    
      Die  Brutalität,  mit  der  sich  sein  alter  Freund  auf  ihn 
      gestürzt  hatte,  war  überraschend  für  ihn  gewesen.  Unab- 
      sichtlich  gab  Lazar  sich  mehrmals  Blößen,  da  er  in  die  Au- 
      gen  seines  ehemaligen  Freundes  schauen  wollte.  Doch  er 
      entdeckte  nur  den  Ausdruck  eines  Mannes,  der  sich  dem 
      Willen eines anderen unterworfen hatte. 
    

    
      Das  lenkte  ihn  vom  Kampf  ab.  Gordon  war  so  gut  trai- 
      niert,  um  keine  Gelegenheit,  die  sich  ihm  bot,  auszulas- 
      sen. 
    

    
      Zuvor  hatte  Lazar  versucht,  durch  ein  paar  scherzhafte 
      Bemerkungen  seinen  alten  Freund  zu  einer  menschlichen 
      Reaktion zu veranlassen. Doch es hatte nichts genutzt. 
    

    
      Nun  verteidigte  Lazar  sich  stumm  und  mit  grimmi- 
      ger  Miene  und  wurde  allmählich  wirklich  verzweifelt.  Er 
    

  
    
      brachte  seinen  Körper  und  seine  Fähigkeiten  bis  an  die 
      äußersten  Grenzen,  um  seinem  scheinbar  unbesiegbaren 
      Gegner standhalten zu können. 
    

    
      Sie  rollten  wie  kämpf  ende  Titanen  auf  dem  Marmorbo- 
      den  hin  und  her,  das  grölende  Volk,  das  ihnen  zusah,  be- 
      achteten  sie  nicht  weiter.  Lazar  und  Gordon  schlugen  sich 
      mit  größter  Grausamkeit,  trennten  sich  dann  voneinander 
      und umringten sich einen Moment keuchend. 
    

    
      Blut  tropfte  auf  den  weißen  Boden.  Als  sie  sich  wieder 
      aufeinander  stürzten,  verpasste  Lazar  seinem  Gegner  eine 
      mächtige Linke gegen den Kiefer. 
    

    
      Gordon  ging  einen  Schritt  zurück,  um  nicht  das  Gleich- 
      gewicht  zu  verlieren.  Dann  trat  er  wieder  nach  vorn  und 
      verpasste  Lazar  mit  seiner  Stirn  eine  Kopfnuss.  Lazar 
      wurde schwarz vor Augen. 
    

    
      Während  er  durch  den  Angriff  des  Engländers,  der  einen 
      Schädel  so  hart  wie  ein  Felsen  besaß,  angeschlagen  war, 
      entschloss  sich  Gordon,  ihn  zu  würgen.  Er  drängte  Lazar 
      mit  dem  Rücken  gegen  die  kühle  gekachelte  Wand,  und  die 
      Barbaresken  sprangen  beiseite,  um  ihnen  aus  dem  Weg  zu 
      gehen. 
    

    
      Lazar  krallte  sich  mit  aller  Kraft  an  die  Arme  seines 
      Gegners,  um  dessen  eisernen  Griff  um  seinen  Hals  etwas 
      zu  lockern.  Seine  Lungen  schienen  beinahe  zu  platzen,  so 
      dringend brauchte er Luft. 
    

    
      Er  versetzte  Gordon  einen  Hieb  in  die  Magengrube,  doch 
      dieser stieß Lazar das Knie in den Bauch. 
    

    
      Während  die  Zeit  verstrich,  in  der  Lazar  keine  Luft  be- 
      kam,  begann  sich  die  große  Halle  immer  mehr  zu  verdüs- 
      tern,  vor  den  Augen  zu  verschwimmen,  in  die  Ferne  zu 
      rücken … 
    

    
      Dann  ließ  Gordon  ihn  auf  den  Boden  fallen,  und  Lazar 
      hatte das Gefühl, als ob sein Kopf gespalten würde. 
    

    
      Als  er  auf  dem  kühlen  Marmor  lag  und  um  Luft  rang, 
      während  vor  seinen  Augen  schwarze  Schleier  hingen  und 
      er  alles  doppelt  sah,  hörte  er,  wie  Malik  Gordon  als  Sieger 
      ausrufen  ließ.  Die  Stimme  des  Scheichs  klang  schrill,  so 
      erregt war er. 
    

    
      Lazar  stöhnte  verzweifelt.  Es  war  wie  der  Laut  eines 
      Tiers, das sich geschlagen geben musste. 
    

    
      Als  er  die  Augen  wieder  öffnete,  um  die  Barbaresken 
      zu  sehen,  die  ihn  wegtragen  würden,  musste  er  feststel- 
    

  
    
      len,  dass  sie  bereits  seine  Hände  mit  dicken  Seilen  zusam- 
      mengebunden  hatten.  Alles  wirkte  wie  in  einem  Traum. 
      Die  Männer  zogen  ihn  auf  die  Füße  und  stießen  ihn  in  die 
      dunkle Kammer, die er schon lange hatte vergessen wollen. 
    

    
      Eine  Viertelstunde  später  stürzte  Darius  in  den  nur 
      schwach  erleuchteten  Raum,  wo  sich  Allegra  aufhielt.  Sie 
      lief  sogleich  zu  ihm,  und  ihr  klopfte  das  Herz  bis  zum  Hals, 
      als sie seinen düsteren Blick sah. 
    

    
      „Sie haben ihn. Sie kommen in diese Richtung.“ 
    

    
      „Was ist geschehen? Ist er verletzt?“ 
    

    
      „Hier.“  Darius  griff  unter  sein  weites  Gewand  und  holte 
      zwei  Pistolen  hervor,  von  denen  er  ihr  eine  zuwarf.  Sie  stieß 
      einen  leisen  Schrei  aus,  als  ihr  die  Waffe  beinahe  durch  die 
      Hände  glitt.  Nachdem  ihr  der  Junge  noch  Lazars  Krumm- 
      dolch  zeigte  und  den  mit  Leder  umwickelten  Griff  in  ihre 
      Hand drückte, war Allegra wie hypnotisiert. 
    

    
      „Woher hast du das?“ 
    

    
      „Hinter  Maliks  Thron  hervorgeholt.  Ich  kann  alles  steh- 
      len. Komm, wir müssen uns verstecken.“ 
    

    
      Allegras  Herz  schlug  heftig.  Das  Blut  rauschte  ihr  in 
      den  Ohren,  als  sie  sich  neben  einen  Diwan  hockten,  der 
      hinter  schimmernden  Schleiern  stand.  Kurz  darauf  ver- 
      nahmen  sie  bereits  Stimmen  und  Schritte,  die  auf  die 
      Eingangspforte zukamen, wo die Äthiopier Wache standen. 
    

    
      „Sie  haben  den  alten  Engländer  in  den  Kerker  gewor- 
      fen“, flüsterte Darius rasch. 
    

    
      Der  Mann  in  dem  weißen  Gewand,  der  unter  dem  Bo- 
      gen  zwischen  den  zwei  schmalen  Säulen  erschien,  war 
      schlank,  dunkelhäutig  und  ganz  offensichtlich  erregt.  Er 
      kam  als  Erster  herein,  ging  jedoch  noch  einmal  hinaus,  da 
      er ungeduldig auf die anderen wartete. 
    

    
      Er  strahlte  etwas  Hinterhältiges  aus,  und  Allegra  wuss- 
      te,  als  Darius  sich  neben  ihr  anspannte,  dass  es  Sayf-del- 
      Malik sein musste. 
    

    
      Als  Lazar  durch  den  Eingangsbogen  kam,  hatte  Al- 
      legra  das  Gefühl,  als  ob  ihr  Herz  bei  seinem  Anblick 
      entzweigerissen würde. 
    

    
      Seine  Handgelenke  waren  vorn  zusammengebunden, 
      und  seinen  Kopf  hielt  er  gesenkt.  Seine  Haltung  offenbarte 
      Erschöpfung,  Schmerz  und  die  Niederlage,  die  er  erlitten 
      hatte.  Im  schwachen  Licht  der  Ölgefäße  sah  sie,  dass  Blut 
    

  
    
      an  ihm  herabtropfte.  Allegra  vermochte  den  Blick  nicht 
      von ihm abzuwenden. 
    

    
      Malik  hielt  die  Wächter  zur  Eile  an,  als  sie  Allegras  be- 
      täubten  Favoriten  hereinführten.  Die  Gruppe  ging  lang- 
      sam,  da  der  Gefangene  nur  mühsam  vorwärts  kam,  an  ihr 
      und Darius vorbei. 
    

    
      Am  anderen  Ende  des  Raums  öffnete  Malik  eine  Tür  zur 
      Linken  und  drängte  Lazar  hinein.  Dann  schickte  er  die 
      anderen Männer fort. 
    

    
      Darius  zitterte.  Allegra  hielt  das  für  ein  Zeichen  seiner 
      Angst,  bis  er  sprach.  Dann  stellte  sie  fest,  dass  es  reiner 
      Hass war. 
    

    
      „Gehen  wir“,  sagte  er  mit  einer  Stimme,  die  sie  schau- 
      dern ließ. 
    

    
      Als  sie  dem  andalusischen  Jungen  durch  den  dunklen, 
      großen  Saal  folgte,  fühlte  sie,  dass  ihre  Sinne  seltsam  ge- 
      schärft  waren.  Vor  der  geschlossenen  Tür,  durch  die  der 
      Scheich  Lazar  geführt  hatte,  blieb  Darius  stehen  und 
      hielt  sein  Ohr  daran.  Schweigend  legte  der  Junge  Lazars 
      Pistolen neben der Wand ab. 
    

    
      „Sie  reden  miteinander“,  flüsterte  er.  „Ich  werde  Malik 
      ablenken.  Wenn  er  Ihnen  den  Rücken  zudreht,  bringen  Sie 
      ihn um.“ 
    

    
      Allegra  nickte. 
      Ja.  Ihn  umbringen. 
      Für  Lazar  würde  sie 
      diesen skrupellosen Mann jederzeit töten. 
    

    
      Auf  einmal  verstand  sie  den  Prinzen  von  Amantea  bes- 
      ser,  als  sie  sich  das  je  erträumt  hatte.  Seine  Rachsucht,  die 
      ihn  dazu  veranlasst  hatte,  ihre  ganze  Familie  auslöschen 
      zu  wollen  und  Klein-Genua  bis  auf  die  Grundmauern 
      niederzubrennen, war ihr jetzt nicht mehr unverständlich. 
    

    
      Darius  winkte  sie  einen  Schritt  von  der  Tür  zurück  und 
      klopfte.  Als  Malik  drinnen  scharf  antwortete,  sagte  er,  wer 
      er  sei.  Darius  sah  geradeaus,  wobei  seine  Wangen  blut- 
      rot  wurden,  als  Maliks  Tonfall  nicht  mehr  nach  grober 
      Zurückweisung,  sondern  nach  feindseligem  Willkommen 
      klang. In seiner Stimme lag eine heisere Erwartung. 
    

    
      Allegra  lief  es  kalt  den  Rücken  hinunter,  und  sie  war 
      froh, dass sie nicht verstand, was gesprochen wurde. 
    

    
      Darius  nahm  sich  erkennbar  zusammen,  als  er  eintrat. 
      Opiumrauch  schlug  ihm  entgegen.  Er  ließ  die  Tür  einen 
      Spalt  offen,  so  dass  Allegra  die  Geschehnisse  im  Zimmer 
      verfolgen und später ebenfalls hineingehen konnte. 
    

  
    
      „Komm  herein,  Junge.  Unvermutet  eröffnen  sich  mir  die 
      interessantesten  Möglichkeiten“,  sagte  Malik  diesmal  auf 
      Spanisch.  „Also,  geh  zum  armen  Lazzo.  Wasche  ihm  die 
      Wunden  aus.  Hab  keine  Angst  vor  ihm.  Er  wird  dir  nichts 
      mehr tun. Wirkt er nicht wie ein Löwe in einem Käfig?“ 
    

    
      Allegra  biss  die  Zähne  zusammen.  Ihr  Herz  pochte  hef- 
      tig,  und  die  schweißnasse  Hand  ließ  den  Griff  des  großen 
      Krummdolchs  ganz  feucht  werden.  Als  ihr  bewusst  wurde, 
      wie  nahe  sie  Malik  kommen  musste,  um  ihn  umzubringen, 
      hob sie leise eine der Pistolen auf. 
    

    
      Doch  als  sie  noch  einmal  darüber  nachdachte,  steckte 
      sie  die  Waffe  in  ihren  Gürtel,  denn  sie  wagte  nicht,  sie  zu 
      benützen.  Im  Schießen  war  sie  völlig  ungeübt,  und  Lazar 
      befand sich zu nahe bei dem Scheich. 
    

    
      „Rühr  mich  nicht  an“,  vernahm  sie  Lazars  warnende 
      Stimme. Dann hörte sie, wie Darius aufschrie. 
    

    
      Malik  lachte.  Seine  böse  Aura  schien  die  Luft  zu  ver- 
      pesten. 
    

    
      Langsam  schlich  sich  Allegra  an  die  Tür  heran.  Sie  hielt 
      den  Atem  an  und  sah  hinein.  Lazar  hatte  Darius  durch 
      die  Hälfte  des  Zimmers  geschleudert,  um  ihn  von  sich  zu 
      entfernen. 
    

    
      Malik  stand  vielleicht  fünf  Schritte  von  Allegra  ent- 
      fernt.  Er  hatte  ihr  den  Rücken  zugewandt  und  betrachtete 
      Darius, der auf dem Steinboden lag. 
    

    
      „Meine  Jungen,  ich  möchte,  dass  ihr  Freunde  werdet.  Ist 
      der  Andalusier  nicht  ein  selten  schöner  Jüngling,  Lazzo? 
      Er  hat  das  Herz  eines  Wolfs,  doch  sein  Gesicht  ist  so  frisch 
      wie Morgentau.“ 
    

    
      Allegra  war  merkwürdig  ruhig,  und  ihre  Gedanken 
      waren klar. 
    

    
      Sie  schloss  die  Augen,  wischte  sich  den  Schweiß  von  der 
      Wange,  bekreuzigte  sich  rasch  und  trat  dann  voller  Zorn 
      in  das  Zimmer.  Ohne  einen  Moment  zu  zögern,  stieß  sie 
      mit aller Kraft das Messer zwischen Maliks Schultern. 
    

    
      Die  Waffe  glitt  erstaunlich  leicht  in  den  Körper.  Als  die 
      Klinge  das  Rückgrat  traf,  sprang  sie  leicht  zurück  und 
      verletzte  Allegra  am  Handgelenk.  Obgleich  sie  es  nicht 
      wollte, schrie sie laut. 
    

    
      Malik  stöhnte  und  heulte  auf.  Allegra  wich  zurück,  als 
      er  sich  zu  ihr  umdrehte  und  sie  mit  hasserfülltem  Blick 
      anstarrte. 
    

  
    
      Darius  rannte  zur  Tür,  um  sie  zu  schließen,  während  Ma- 
      lik  ungläubige  Schreie  ausstieß,  da  er  noch  immer  nicht 
      ganz begriff, was geschehen war. 
    

    
      Allegra  stand  erstarrt  da  und  presste  die  Hände  auf  ih- 
      ren  Mund,  als  sie  sah,  wie  tief  das  Messer  im  Rücken  des 
      Scheichs  versenkt  war.  Malik  drehte  sich  im  Kreis  und  ver- 
      suchte,  die  Waffe  herauszuziehen.  Kreischend  fiel  er  auf 
      die Knie. 
    

    
      „Stopf ihm das Maul“, knurrte Lazar. 
    

    
      Darius  eilte  an  ihr  vorüber,  zog  das  Messer  heraus  und 
      schnitt  Malik  mit  einer  einzigen  Bewegung  die  Kehle 
      durch.  Nachdem  diese  Arbeit  getan  war,  ließ  er  ihn  mit 
      dem Gesicht nach unten auf den Boden fallen. 
    

    
      Eine Blutlache breitete sich aus. 
    

    
      Einen  Moment  stand  der  Junge  nur  da  und  starrte  auf 
      Malik.  Er  schien  nicht  glauben  zu  können,  was  er  gerade 
      getan  hatte.  Seine  Brust  hob  und  senkte  sich  unter  ra- 
      schen  Atemzügen,  und  er  hielt  noch  immer  das  Messer  in 
      der  Hand.  Blut  breitete  sich  auf  seinem  weißen  Gewand 
      aus. 
    

    
      Dann  lief  Allegra  erneut  ein  eiskalter  Schauder  den 
      Rücken hinab, denn Darius begann zu lachen. 
    

    
      Das  Gelächter  wurde  zu  einem  bösen  Fauchen,  und  er 
      ließ  sich  auf  ein  Knie  neben  Maliks  Körper  nieder  und 
      stach wild mehrere Male auf den sterbenden Mann ein. 
    

    
      „Darius“,  sagte  Allegra  und  trat  von  dem  wahnsinnig 
      scheinenden Knaben ein paar Schritte zurück. 
    

    
      Der  Junge  erhob  sich  und  starrte  auf  den  toten  Mann. 
      Befriedigung  lag  in  Darius’  Augen.  „Er  hat  es  nicht  anders 
      verdient.“ 
    

    
      Daraufhin  wischte  er  die  blutrote  Klinge  an  dem  weißen 
      Leinenstoff  von  Maliks  Gewand  ab.  Lazar  hob  die  Hände, 
      und  Darius  schnitt  ihm  die  Fesseln  vom  Handgelenk.  Dann 
      verbeugte  der  Knabe  sich  und  bot  dem  Kapitän  seinen 
      Krummdolch mit dem Griff auf ihn gerichtet an. 
    

    
      „Prinz  von  Amantea“,  sagte  er  ehrerbietig.  „Bitte  neh- 
      men  Sie  die  Hilfe  eines  Jungen  an,  der  ebenso  gelitten  hat 
      wie  Sie.  Wir  müssen  fliehen,  solange  wir  noch  Zeit  haben. 
      Kommen  Sie.  Ihr  Freund,  der  Engländer,  befindet  sich  im 
      Kerker. Ich zeige Ihnen, wo.“ 
    

    
      Aber Lazar starrte nur Allegra an. 
    

    
      Tränen  stiegen  ihr  bei  seinem  stummen,  verwundeten 
    

  
    
      Blick  in  die  Augen.  Sie  betrachtete  sein  geschundenes,  ge- 
      schwollenes  Gesicht  und  wusste  nicht,  was  sie  sagen  sollte. 
      Deshalb trat sie auf ihn zu, doch er wies sie zurück. 
    

    
      „Rühr mich nicht an“, flüsterte er. 
    

    
      Ohne  ein  weiteres  Wort  riss  er  sich  aus  seiner  Läh- 
      mung  und  war  bereits  hinausgeeilt,  bevor  sie  wusste,  was 
      geschah. Darius folgte ihm ebenso schnell. 
    

    
      Einen  Moment  war  Allegra  mit  dem  Leichnam  allein.  Sie 
      schaute  auf  ihn  hinab  und  war  in  Versuchung,  den  toten 
      Mann  auf  dem  Boden  zu  treten.  Sein  wächsern  braunes 
      Gesicht war verzerrt. 
    

    
      Angeekelt  schaute  sie  weg.  In  diesem  Moment  bemerkte 
      sie ein Funkeln auf dem kalten Steinboden des Zimmers. 
    

    
      Sie  ging  vorsichtig  um  die  dickflüssige  Lache  Blut,  die 
      sich  um  Malik  ausgebreitet  hatte,  und  hob  den  Gegenstand 
      auf, dessentwegen sie überhaupt gekommen waren. 
    

    
      Ein  Blick  auf  den  Ring  zeigte  ihr  das  Wappen  der  Fiori 
      mit  dem  Löwen.  Lazars  Siegelring  –  der  so  klein  war,  dass 
      er um den Finger eines Jungen passte. 
    

    
      Der Beweis. 
    

    
      Bist  du  nun  glücklich? 
      Allegra  schloss  die  Augen,  und  es 
      wurde  ihr  vor  Reue  beinahe  übel.  Sie  hatte  ihn  dazu  veran- 
      lasst,  hierher  zu  kommen,  das  alles  noch  einmal  durchle- 
      ben  zu  müssen.  Hatte  er  nun  genug  gelitten,  weil  er  zufällig 
      königliches Blut in den Adern hatte? 
    

    
      Liebe  mich. 
      Nur  darum  hatte  er  sie  gebeten.  Sie  senkte 
      den  Kopf  so  tief,  dass  ihr  Kinn  beinahe  die  Brust  berührte. 
      Krampfhaft  umschloss  sie  den  Ring.  Wie  sollte  er  sich 
      jemals davon erholen und all dies vergessen? 
    

    
      Von  fern  hörte  sie  die  Rufe  der  Wachen  in  der  ihr  frem- 
      den  Sprache.  Das  brachte  sie  dazu,  endlich  aus  ihrer  Er- 
      starrung  zu  erwachen.  Allegra  rannte  aus  dem  Zimmer, 
      lief durch den Raum mit den Ölgefäßen in einen Gang. 
    

    
      Dort  sah  sie  gerade  noch,  wie  Darius  und  Lazar  um  eine 
      Ecke  verschwanden.  So  schnell  sie  konnte,  folgte  sie  den 
      beiden,  wagte  jedoch  nicht,  ihnen  hinterherzurufen  und 
      sie zu bitten, auf sie zu warten.   
    

    
      „Wir  können  durch  den  Kerker  ins  Freie  gelangen“,  keuchte 
      Darius,  der  neben  Lazar  den  von  Fackeln  erleuchteten  Gang 
      entlanghastete. 
    

    
      Nur  Jahre  des  Gehorsams  gegenüber  seinen  Instinkten 
    

  
    
      brachten  Lazars  Körper  dazu,  sich  überhaupt  zu  bewegen. 
      Sein  Geist  war  wie  tot.  Nichts  fühlte  sich  wirklich  an.  Die 
      Seele war zerrissen, doch sein Körper kämpfte weiter. 
    

    
      Wie  immer  weigerte  er  sich  zu  sterben,  auch  wenn  der 
      Tod  das  einzig  Richtige  schien.  Lazar  hatte  das  Gefühl,  als 
      ob  er  sich  von  außen  betrachten  würde  und  wie  ein  Geist 
      über seinem eigenen Leichnam schwebte. 
    

    
      Sie  blieben  keuchend  stehen,  als  sie  zu  einer  großen  Tür 
      aus  Holz  und  Eisen  kamen.  Lazar  wusste,  dass  Allegra 
      nicht  weit  hinter  ihnen  war.  Für  den  Moment  musste  sie 
      sich  um  sich  selbst  kümmern,  denn  er  wusste,  dass  er  ihr 
      nicht in die Augen sehen konnte. 
    

    
      Er  zog  die  Waffe,  die  er  aufgehoben  hatte,  und  schoss 
      auf  das  Schloss.  Dann  stieß  er  die  riesige  Tür  auf.  Mit  der 
      Eleganz  einer  kleinen  Raubkatze  sprang  Darius  die  Stufen 
      vor ihnen in den finsteren Kerker hinunter. 
    

    
      Das  riesige  Gewölbe  roch  nach  menschlichen  Ausschei- 
      dungen  und  altem  feuchtem  Heu.  Folterinstrumente  stan- 
      den  wie  bedrohliche  Ungeheuer  da.  Langsam  ging  Lazar 
      die Stufen hinunter. 
    

    
      Rasch  entledigte  er  sich  des  Wächters,  der  sich  ihnen 
      entgegenstellte,  und  folgte  Darius,  der  auf  der  Suche  nach 
      dem Vikar die Zellen entlanglief. 
    

    
      Als  sie  Lazars  Freund  gefunden  hatten,  schoss  der  Prinz 
      auch  hier  das  Schloss  auf  und  hörte  sogleich  einen  Gefan- 
      genen  in  einer  anderen  Zelle,  der  am  Eisengitter  rüttelte 
      und bat, ihn ebenfalls freizulassen. 
    

    
      Lazar  fragte  den  Vikar,  ob  alles  in  Ordnung  sei.  Der 
      nickte,  sah  jedoch  aus,  als  hätte  er  die  Hölle  durchlebt. 
      Dann  wies  Lazar  den  Jungen  an,  ihnen  den  Weg  ins  Freie 
      zu zeigen. 
    

    
      Darius  rannte  zum  anderen  Ende  des  riesigen  Kerkers, 
      wo  ein  paar  schmutzige  Stufen  zu  einer  weiteren  großen 
      Tür führten. 
    

    
      „Hier  geht  es  zum  Amphitheater“,  sagte  er.  „Dort  wird 
      jetzt niemand sein, aber wir müssen uns trotzdem beeilen.“ 
    

    
      Lazar  nickte,  auch  wenn  er  bezweifelte,  dass  sie  le- 
      bend  dieser  Hölle  entkommen  würden.  Als  er  den  Riegel 
      erreichte, schrie Darius auf und zeigte hinter sich. 
    

    
      „Es folgt uns jemand!“ 
    

    
      Lazar  drehte  sich  um  und  sah  eine  schlanke  Gestalt, 
      die  am  anderen  Ende  des  Kerkers  unter  der  Tür  aufge- 
    

  
    
      taucht  war.  Er  erkannte  sie  sogleich  und  biss  die  Zähne 
      aufeinander, um nicht aufzustöhnen. 
    

    
      „Was, zum Teufel, tut sie hier?“ ächzte der Vikar. 
    

    
      „Sie?“ rief Darius. 
    

    
      „Ach,  das  ist  jetzt  gleichgültig.  Ich  hole  sie“,  murmelte 
      Lazars Freund. 
    

    
      Lazar  ließ  ihn  gehen  und  nutzte  den  wertvollen  Moment, 
      um  seine  Pistole  neu  zu  laden.  Der  Vikar  eilte  an  den  Zellen 
      vorbei und stieg über den Leichnam des Wärters. 
    

    
      „Signorina Monteverdi, hierher!“ rief er. 
    

    
      „Vikar?“  fragte  sie  mit  einer  bebenden  Stimme,  die  an 
      den Kerkerwänden widerhallte. 
    

    
      Das Echo ließ Lazar zusammenzucken. 
    

    
      Wie  sollte  er  ihr  jemals  wieder  in  die  Augen  schauen?  Er 
      würde  es  nicht  können.  Seine  Absicht,  hierher  zu  kommen, 
      um  ihre  Achtung  zu  gewinnen,  war  völlig  fehlgeschlagen. 
      Stattdessen hatte er sich vor ihr bloßgestellt. 
    

    
      Es  war  an  der  Zeit,  das  zu  tun,  was  er  schon  lange  hätte 
      tun  sollen. 
      Nur  noch  eine  Stunde.  Ich  brauche  nur  noch  ge- 
      nug  Zeit,  um  sie,  den  Vikar  und  den  wilden  Jungen  sicher 
      auf das Schiff zu geleiten. Und dann keine Qualen mehr.
    

    
      Er  steckte  die  Pistole  in  das  Halfter  zurück  und  ver- 
      schränkte  die  Arme.  Das  Gesicht  hatte  er  zur  Tür  gewandt. 
      Er  achtete  nicht  auf  Darius,  der  ihn  fragend  ansah.  Einen 
      Moment später kehrte der Vikar mit Allegra zurück. 
    

    
      Mit  einem  Blick  stellte  Lazar  fest,  dass  sie  sein  Hemd 
      trug und verzweifelt versuchte, tapfer dreinzuschauen. 
    

    
      Rasch  wandte  er  sich  von  ihr  ab,  denn  er  hätte  es 
      nicht  ertragen,  den  Ekel  in  ihren  Augen  sehen  zu  müssen. 
      Es  konnte  nicht  anders  sein,  sie  musste  ihn  widerwärtig 
      finden. 
    

    
      Ohne  weitere  Verzögerung  schob  er  den  Riegel  zurück 
      und  stieß  die  schwere  Tür  auf.  Die  Pistole  hielt  er  gezückt 
      im  Anschlag.  Doch  draußen  befand  sich  nur  das  leere, 
      stauberfüllte  Amphitheater,  wo  er  und  seine  Freunde  aus- 
      gebildet  worden  waren  und  so  oft  zu  Maliks  Unterhaltung 
      hatten bluten müssen. 
    

    
      Über  ihm  erstreckte  sich  der  klare  Nachthimmel,  der 
      voller Sterne glitzerte. 
    

    
      Das  Hauptgebäude  der  Festung  befand  sich  ganz  in  der 
      Nähe.  Die  Schreie  und  Rufe,  die  darin  zu  hören  waren, 
      ließen  vermuten,  dass  Maliks  Leiche  inzwischen  entdeckt 
    

  
    
      worden  war.  Eigentlich  hätte  er  erleichtert  sein  müssen, 
      dass  sein  Erzfeind  tot  aber.  Aber  Lazar  fühlte  überhaupt 
      nichts – nur Leere. 
    

    
      Gerade  als  er  und  seine  kleine  Gefolgschaft  sich  auf 
      den  Ausgang  des  Amphitheaters  zubewegten,  begann  die 
      Kanonade.  Er  hatte  beinahe  vergessen,  dass  er  seinen  Ka- 
      pitänen  befohlen  hatte,  die  Stadt  zu  beschießen  und  dem 
      Erdboden gleichzumachen. 
    

    
      „Rennt!“ schrie der Vikar. 
    

    
      Der  Sand  flog  in  Fontänen  vor  ihnen  in  die  Luft,  wäh- 
      rend  sie  zum  wartenden  Schiff  hasteten,  um  Al  Khuum  der 
      Zerstörung zu überlassen. 
    

  
    
      18. KAPITEL
    

    
      Als  sie  das  Schiff  erreicht  hatten,  beobachtete  Allegra  auf- 
      merksam  Lazar,  da  sie  wissen  wollte,  was  in  ihm  vorging. 
      Eine  schreckliche  Vorahnung  befiel  sie.  Außer  der  Tatsa- 
      che,  dass  er  sie  überhaupt  nicht  ansah  –  er  tat  sogar  so, 
      als gäbe es sie gar nicht-, schien es ihm gut zu gehen. 
    

    
      Sie  wusste  zwar,  dass  er  völlig  erschöpft  war,  doch  nicht 
      einmal  ein  winziger  Riss  zeigte  sich  in  den  unsichtbaren 
      Mauern, die er so sorgfältig um sich errichtet hatte. 
    

    
      Er  stand  auf  dem  Achterdeck  und  gab  eine  ganze  Reihe 
      von  Anweisungen  an  seine  Besatzung  aus.  Schnell  kur- 
      belten  die  Männer  die  Ankerwinde  hoch,  holten  die  Lan- 
      dungsbrücke  ein  und  kletterten  an  den  Schiffstauen  die 
      Masten  nach  oben,  während  die  riesigen  Ruder  dazu  be- 
      nutzt  wurden,  um  das  Schiff  aus  der  Bucht  herauszulot- 
      sen. 
    

    
      Geduldig  hörte  sich  Lazar  Bernardos  unterwürfige  Ent- 
      schuldigungen  an,  vergab  ihm  großmütig  seine  Feigheit 
      und  schleppte  den  Vikar  zum  Krankenlager,  wo  er  wegen 
      eines  schweren  Schlags  auf  den  Kopf  vom  Arzt  behandelt 
      wurde. 
    

    
      Als  Lazar  kurz  darauf  wieder  auf  dem  Oberdeck  er- 
      schien,  kümmerte  er  sich  darum,  dass  das  Schiff  sicher  an 
      den  Klippen  vorbeisegelte  und  dann  den  Weg  in  die  warme 
      Strömung des Mittelmeers einschlug. 
    

    
      Er  gab  Darius  ein  paar  Kleidungsstücke,  so  dass  er  die 
      verhassten  Gewänder  der  Barbaresken  ausziehen  konnte. 
      Allegra  bezweifelte  allerdings,  dass  sie  dem  Jungen  besser 
      als  ihr  passen  würden.  Lazar  hatte  ihn  daraufhin  in  die 
      Kombüse geschickt, damit er etwas essen konnte. 
    

    
      Doch  bevor  der  Spanier  die  Luke  hinunterkletterte,  rief 
      er  ihn  noch  einmal  zurück.  Allegra  beobachtete  im  Licht 
      einer  Laterne,  wie  Darius  vom  Kapitän  seinen  Krumm- 
      dolch bekam. 
    

  
    
      Darius  nahm  das  Geschenk  mit  einem  Blick  großer  Über- 
      raschung  und  der  vollkommenen  Ergebung  entgegen.  Zwar 
      hatte  er  das  Messer  gut  genutzt,  doch  es  verblüffte  Alle- 
      gra  dennoch,  mitzuerleben,  wie  Lazar  seine  liebste  Waffe 
      weggab. 
    

    
      Sie  sah,  wie  der  Kapitän  zum  Ruder  zurückkehrte,  wo  er 
      noch  einmal  den  genauen  Kurs  für  die  ganze  Route  mit  Mr. 
      Harcourt  durchsprach.  Ohne  sie  weiterhin  eines  Blickes 
      gewürdigt zu haben, ging Lazar zum Bug des Schiffs. 
    

    
      Allegra  beobachtete  ihn,  während  er  auf  das  Meer  hi- 
      naussah,  und  sie  spürte,  dass  er  trotz  seines  Versuchs, 
      gelassen zu wirken, in Wirklichkeit verzweifelt war. 
    

    
      Sie  zögerte,  da  sie  nicht  wusste,  wie  sie  ihn  anspre- 
      chen  sollte,  nachdem  sie  jene  Momente  in  Maliks  Zimmer 
      miterlebt hatte. 
    

    
      Doch  noch  bevor  sie  auf  ihn  zutreten  konnte,  hatte  er 
      den  Bug  verlassen.  Seine  Pistole  schimmerte  im  Mond- 
      licht,  und  als  er  an  dem  Hauptmast  vorüberging,  hielt  er 
      inne  und  sah  zu  den  Segeln  hoch.  Einen  Moment  strich 
      er  geradezu  zärtlich  über  das  glatte  Holz,  und  auf  einmal 
      verstand Allegra. 
    

    
      Lazar  hatte  seine  letzten  Vorbereitungen  getroffen.  Er 
      hatte  sich  um  alle  gekümmert.  Sie  war  gerade  Zeugin 
      geworden,  wie  er  von  seinem  geliebten  Schiff  Abschied 
      genommen hatte. 
    

    
      „O  mein  Gott,  nein“,  sagte  sie  atemlos,  und  ihre  Knie 
      begannen  zu  zittern.  Entsetzen  und  Angst  überfielen  sie 
      und ließen sie nicht mehr los. 
    

    
      Lazar  senkte  am  Kiefernmast,  wo  er  noch  immer  stand, 
      den  Kopf.  Dann  drehte  er  sich  um  und  ging  langsam  zur 
      Luke,  die  zu  den  unteren  Decks  führte.  Allegra  stand  wie 
      erstarrt da. 
    

    
      Sie  versuchte  sich  einzureden,  dass  sie  mit  ihrer  An- 
      nahme  nicht  Recht  hatte.  Ihr  schlimmster  Albtraum  würde 
      sich  doch  nicht  bewahrheiten?  Ihr  mutiger  Lazar  durfte 
      jetzt nicht aufgeben. Der Sieg war ihm so nahe. 
    

    
      In  demselben  Moment,  in  dem  er  aus  ihrem  Blickfeld 
      verschwand, eilte sie ihm hinterher. 
    

    
      Lazar  verschloss  seine  Kajütentür  und  ging  zu  seinem 
      Schreibtisch.  Dort  sank  er  auf  den  Stuhl.  Sein  Körper 
      schmerzte, sein Stolz war gebrochen, seine Seele zerrissen. 
    

  
    
      Hastig  zog  er  die  obere  Schublade  auf  und  suchte  nach 
      der  Silberkugel,  die  er  für  diese  Gelegenheit  aufbewahrt 
      hatte. 
    

    
      Er  konnte  sie  nicht  finden.  Als  er  hörte,  dass  Allegra  an 
      die  Tür  klopfte  und  ihn  rief,  sah  er  auf.  Sein  zerstreuter 
      Blick  fiel  auf  den  Stapel  von  Papieren  und  Dokumenten, 
      die alle mit Amantea zu tun hatten. 
    

    
      Mit  einer  einzigen  heftigen  Bewegung  fegte  er  sie  vom 
      Tisch.  Sie  flogen  durch  das  ganze  Zimmer.  Jetzt  riss  er  die 
      Schublade  heraus  und  schüttete  den  Inhalt  vor  sich  auf 
      die Tischplatte. 
    

    
      „Verdammt  noch  mal,  wo  ist  sie?“  murmelte  er  laut  vor 
      sich hin. 
    

    
      „Bitte, Lazar! Bitte, lass mich herein!“ 
    

    
      Er  antwortete  nicht,  hörte  aber,  wie  sie  schreiend  davon- 
      rannte.  Vermutlich  wollte  sie  Männer  holen,  die  die  Tür 
      aufbrechen sollten. 
    

    
      Verzweifelt  durchsuchte  er  den  Inhalt  der  Schublade, 
      doch  als  er  schließlich  die  kleine  Silberkugel  zwischen 
      Daumen  und  Zeigefinger  hielt,  wusste  er  mit  einem  Mal, 
      dass er es nicht über sich bringen würde. 
    

    
      Er vermochte es Allegra nicht anzutun. 
    

    
      Zwar  war  es  Lazar  nicht  klar,  wie  er  weiterleben  sollte, 
      aber  er  wusste,  er  konnte  seinem  Schicksal  nicht  entrin- 
      nen.  Das  Leben  ließ  ihn  nicht  aus  den  Klauen  –  wie  ein 
      Raubvogel, der sich an sein Opfer krallte. 
    

    
      Auf  einmal  konnte  er  kaum  noch  atmen.  Er  stand  so 
      rasch  auf,  dass  ihm  schwindlig  wurde.  Lazar  nahm  den 
      Lederriemen  für  seine  Pistole  ab  und  warf  sie  samt  der 
      Waffe in eine entfernte Ecke des Zimmers. 
    

    
      So  würde  er  vielleicht  nicht  wieder  in  Versuchung  ge- 
      raten.  Auch  seinen  Degenriemen  riss  er  sich  vom  Leib, 
      schleuderte  ihn  von  sich  und  ging  dann  auf  den  Balkon, 
      um frische Luft zu schnappen. 
    

    
      Keuchend  stand  er  da  und  hielt  noch  immer  die  Silber- 
      kugel  in  der  Hand.  An  der  Brüstung  warf  er  sie  schließlich, 
      so  weit  er  konnte,  ins  Meer  hinaus.  Dann  stützte  er  sich 
      auf  das  Geländer  und  ließ  voller  Verzweiflung  den  Kopf 
      hängen. 
    

    
      Der  Vikar  besaß  einen  Schlüssel  zu  der  Kajüte,  den  er  nun 
      Allegra  gegeben  hatte.  Doch  da  so  viele  Piraten  hinter  ihr 
    

  
    
      standen,  wurde  sie  noch  unruhiger,  so  dass  sie  in  ihrer  Hast 
      kaum das Schloss aufbrachte. Endlich schaffte sie es. 
    

    
      Dann kam der schwierigste Moment in ihrem Leben. 
    

    
      Sie  wappnete  sich  innerlich,  während  sie  noch  immer 
      den  Türknauf  in  der  Hand  hielt.  Doch  bevor  sie  ihn  um- 
      drehen  konnte,  wurde  dies  von  innen  getan.  Die  Tür  wurde 
      geöffnet, und Lazar stand vor ihr. 
    

    
      „Es  ist  alles  in  Ordnung“,  sagte  er  zu  seinen  Männern. 
      „Geht wieder an die Arbeit.“ 
    

    
      Mit  einem  Aufschrei  warf  sich  Allegra  an  seine  Brust 
      und  legte  die  Arme  um  ihn.  Sie  betrachtete  ihn  forschend, 
      um  festzustellen,  ob  es  noch  ein  Anzeichen  gab,  dass  er 
      weiterhin sich selbst gefährdende Gedanken hegte. 
    

    
      Fest  erwiderte  er  ihren  Blick,  und  sie  las  darin  die 
      Antwort, die sie suchte. 
    

    
      Ich  danke  dir,  Gott. 
      Sie  drückte  ihre  Wange  an  seine 
      Brust  und  lauschte  auf  sein  pochendes  Herz.  Vor  Erleich- 
      terung  fühlte  sie  sich  ganz  schwach,  als  ihr  klar  wurde, 
      dass sie wohl überreagiert hatte. 
    

    
      Sie  drehte  sich  zu  den  Männern  um,  die  noch  immer 
      dastanden, und murmelte beschämt eine Entschuldigung. 
    

    
      Misstrauisch  ließen  die  Piraten  ihre  Blicke  von  Alle- 
      gra  zu  Lazar  schweifen,  nickten  dann  jedoch  und  gingen 
      wieder  zu  ihrer  Arbeit  zurück.  Der  Vikar  schaute  seinen 
      Freund  einen  Moment  durchdringend  an,  drehte  sich,  ohne 
      ein Wort zu sagen, um und verschwand ebenfalls. 
    

    
      Allegra  stand  noch  immer  mit  den  Armen  um  Lazar  in 
      der  Kajüte.  Als  ein  Mann  von  der  Besatzung  gerade  daran 
      vorbeiging, hielt sie ihn auf. 
    

    
      „In  der  Kombüse  soll  man  Wasser  für  den  Kapitän  heiß 
      machen.  Er  braucht  ein  Bad“,  befahl  sie,  ohne  auch  nur 
      ein  bisschen  zu  erröten.  „Sag  Emilio,  dass  er  ihm  etwas  zu 
      essen  machen  soll  –  etwas,  was  sich  leicht  beißen  lässt“, 
      fügte  sie  hinzu  und  warf  einen  Blick  auf  Lazars  blau  ge- 
      schlagenen  Kiefer.  „Dann  bestelle  dem  Schiffsarzt,  dass 
      der  Kapitän  einen  heißen  Breiumschlag  und  Verbandszeug 
      für seine Wunden benötigt.“ 
    

    
      Der  Mann  nickte  und  eilte  davon,  um  ihre  Befehle 
      sogleich auszuführen. 
    

    
      Lazar  schwieg.  Seine  Miene  wirkte  maskenhaft  starr,  als 
      wäre  sein  Gesicht  aus  Stein  gemeißelt.  Er  hatte  sich  nicht 
      bewegt und auf ihre Umarmung nicht reagiert. 
    

  
    
      Allegra  vermutete,  dass  er  noch  immer  zornig  auf  sie 
      war,  weil  sie  das  Schiff  ohne  seine  Erlaubnis  verlassen 
      hatte.  Außerdem  musste  er  sich  zutiefst  gedemütigt  fühlen. 
      Gleichzeitig  jedoch  tat  er  nichts,  um  sie  von  sich  wegzu- 
      schieben  oder  ihr  auf  andere  Weise  zu  verstehen  zu  geben, 
      dass er ihre Nähe nicht wollte. 
    

    
      Sie  nahm  ihn  an  der  Hand  und  führte  ihn  ein  Stück  von 
      der  Tür  weg  ins  Innere  des  Raumes.  Dann  schloss  sie  sie 
      und  hielt  einen  Moment  inne.  Fragend  sah  sie  ihn  an.  Einen 
      Moment  später  geleitete  sie  ihn  zu  dem  großen,  bequemen 
      Sessel und bat ihn, sich hinzusetzen. Er tat es. 
    

    
      Misstrauisch  beobachtete  er  Allegra,  wie  sie  das  dunkle 
      Tuch  abnahm,  das  sie  sich  wie  ein  Seemann  um  den  Kopf 
      gebunden  hatte.  Sie  hielt  es  in  der  Hand,  verschränkte  die 
      Arme  und  stellte  sich  ihm  gegenüber  hin.  Von  dort  aus  be- 
      gutachtete  sie  eingehend  jeden  sichtbaren  Schnitt,  Kratzer 
      und blauen Fleck. 
    

    
      Als  sie  den  flehenden  Ausdruck  in  seinen  Augen  sah, 
      kamen  ihr  die  Tränen.  Sie  trat  näher  und  legte  ihre  Hand 
      an  seine  Wange.  Sanft  drückte  er  sein  Gesicht  dagegen  und 
      schloss völlig erschöpft die Augen. 
    

    
      „Warum  bist  du  gekommen?  Das  hättest  du  nicht  tun 
      sollen“, sagte er mit brüchiger Stimme. 
    

    
      Sie  betrachtete  sein  schönes  Gesicht  und  die  langen 
      schwarzen  Wimpern.  Ihr  mutiger,  stolzer  Piratenkapitän 
      –  ihr  Prinz  –  war  nicht  nur  verletzt,  sondern  zutiefst 
      beschämt. Und sie litt mit ihm. 
    

    
      „Lazar  di  Fiore“,  flüsterte  sie.  „Ich  liebe  dich  mehr  als 
      mein Leben.“ 
    

    
      Er  öffnete  die  Augen  und  runzelte  die  Stirn,  als  er  Allegra 
      ansah. 
    

    
      Eine  Weile  herrschte  Schweigen.  Er  löste  sich  von  ihr 
      und schaute in die Ferne. 
    

    
      „Ich  will  dein  Mitleid  nicht“,  presste  er  mühsam  he- 
      raus.  „Lass  mich  allein.  Ich  weiß,  dass  dich  mein  An- 
      blick  anekelt.  Du  musst  dieses  falsche  Spiel  nicht  länger 
      aufrechterhalten …“  
    

    
      „Mein  Liebster“,  unterbrach  sie  ihn  sanft.  „Schau  mich 
      an.“ 
    

    
      Mit  zusammengebissenen  Zähnen  sah  er  sie  beinahe 
      trotzig an. „Weshalb?“ 
    

    
      „Schaue  ich  etwa  angeekelt  aus?“  Sie  blickte  ihn  aus  gro- 
    

  
    
      ßen  Augen  voller  Wärme  an.  „Du  bist  der  tapferste,  groß- 
      herzigste  Mann,  dem  ich  je  begegnet  bin,  und  deine  Stärke, 
      die  dich  ein  solches  Martyrium  hat  überleben  lassen,  lässt 
      mich vor Bewunderung verstummen.“ 
    

    
      Sein  verletzter  Ausdruck  kehrte  zurück.  „Quäle  mich 
      nicht“,  flüsterte  er  und  senkte  die  Lider.  „Es  ist  schon 
      schlimm genug, dass ich es nicht geschafft habe …“  
    

    
      „Das  stimmt  nicht.  Du  hast  nur  ein  bisschen  Hilfe  ge- 
      braucht.“  Sie  griff  in  ihre  Hosentasche  und  zog  den  Sie- 
      gelring  heraus.  Lächelnd  reichte  sie  ihn  Lazar.  „Du  hast 
      es  geschafft,  mein  Prinz.  Du  hast  dein  Versprechen,  das  du 
      deinem Vater gegeben hast, gehalten.“ 
    

    
      Langsam  nahm  er  den  Ring,  und  seine  Augen  schimmer- 
      ten einen Moment feucht. 
    

    
      „Nun wird Amantea endlich wieder dir gehören.“ 
    

    
      Lazar  senkte  den  Kopf  und  schwieg  lange.  Schließlich 
      sagte  er:  „Ich  wollte  diesen  Ring  nur  deshalb  zurückbe- 
      kommen,  weil  ich  hoffte,  so  deine  Achtung  und  Liebe  zu 
      gewinnen.  Aber  jetzt  weiß  ich,  dass  du  mich  niemals  lieben 
      kannst.“ 
    

    
      Sein  Bekenntnis  machte  Allegra  vor  innerer  Bewegung 
      stumm.  Es  war  ihr  nicht  möglich,  etwas  zu  sagen.  Sie 
      drückte  seine  Knie  auseinander,  so  dass  sie  sich  zwischen 
      seine  Beine  stellen  konnte,  und  umarmte  ihn,  als  wolle  sie 
      ihn  beschützen.  Er  legte  seine  Wange  auf  ihre  Brust,  und 
      sie hielt seinen Kopf und die Schultern umschlungen. 
    

    
      „Ich  liebe  dich  wirklich“,  flüsterte  sie.  „Deshalb  bin  ich 
      dir gefolgt. Ich wusste, dass du dich in Gefahr befindest.“ 
    

    
      „Du  bist  also  meinetwegen  nach  Al  Khuum  gekommen“, 
      sagte er ungläubig. 
    

    
      „Ich würde dir sogar in die Hölle folgen, Lazar.“ 
    

    
      „Nun, das hast du bereits getan.“ 
    

    
      „Und  wir  haben  es  geschafft,  wieder  herauszukommen. 
      Weil  wir  zusammen  stärker  sind  als  jeder  für  sich  al- 
      lein,  Liebster“,  flüsterte  sie.  „Jetzt  bist  du  in  Sicher- 
      heit.“ 
    

    
      Allegra  zog  ihm  das  Tuch  vom  Kopf  und  strich  ihm 
      zärtlich  durch  das  schwarze  Haar.  Undeutlich  wurde  ihr 
      bewusst,  dass  es  schnell  gewachsen  war.  Sie  beugte  sich 
      nach vorn und küsste ihn auf die Stirn. 
    

    
      „Aber, Allegra …“  
    

    
      „Ich  liebe  dich,  Lazar.  Nichts  wird  das  jemals  ändern. 
    

  
    
      Es  gibt  keinen  Grund  mehr  für  dich,  das  Gefühl  zu  haben, 
      etwas vor mir verbergen zu müssen.“ 
    

    
      Er  umschloss  mit  der  rechten  Hand  ihren  Arm  und  zog 
      sie  auf  seinen  Schoß.  Dort  sah  er  ihr  tief  in  die  Augen  und 
      schien darin ihr innerstes Wesen ergründen zu wollen. 
    

    
      „Was ist?“ flüsterte sie. 
    

    
      „Du  liebst  mich?“  fragte  er  kaum  hörbar.  In  diesen  drei 
      kleinen  Worten  lag  so  viel  Wehmut,  dass  ihr  wieder  die 
      Tränen kamen. 
    

    
      „Ja, das tue ich. Aus ganzem Herzen.“ 
    

    
      „Ich  habe  alles  verloren  –  jeden,  der  mir  jemals  etwas 
      bedeutet  hat“,  sagte  er  mit  gesenktem  Kopf.  „Wie  sollte 
      ich es je ertragen können, dich zu verlieren?“ 
    

    
      Sie  glitt  von  seinem  Schoß,  kniete  sich  vor  ihn  hin  und 
      legte  die  Hände  auf  seine  Schultern.  Voller  Leidenschaft 
      sah  sie  ihm  in  die  Augen.  „Du  wirst  mich  niemals  verlieren. 
      Niemals. Ich werde immer bei dir sein.“ 
    

    
      „Ich kann dich aber nicht heiraten“, sagte er leise. 
    

    
      „Still,  Liebster.  Das  weiß  ich“,  flüsterte  sie,  während  sie 
      seinen  muskulösen  Oberarm  streichelte.  „Ich  weiß,  dass 
      du  bereits  verlobt  bist,  und  es  wird  das  Beste  für  Amantea 
      sein.  Räume  mir  nur  einen  kleinen  Platz  in  deinem  Leben 
      ein.  Ich  werde  deine  Geliebte  sein,  deine  Freundin  –  was 
      immer du willst, Lazar. Lass mich nur in deiner Nähe sein.“ 
    

    
      Mit  einer  schmerzlichen  Miene  nahm  er  ihre  Hand  und 
      hielt  sie  lange  an  seinen  Lippen.  Den  Kopf  hatte  er  ge- 
      senkt  und  die  Augen  vor  Verzweiflung  geschlossen.  „Du 
      verdienst  mehr,  als  nur  die  Mätresse  eines  Mannes  zu  sein. 
      Ich  möchte  dich  als  meine  Gattin.  Aber  das  ist  unmög- 
      lich.“ 
    

    
      Zärtlich  lächelte  sie  ihn  an,  während  sie  ihm  das 
      schwarze  Haar  aus  der  Stirn  strich.  „In  meinem  Herzen 
      bin ich deine Gattin. Das genügt mir.“ 
    

    
      „Chérie.“ 
      Er  zog  sie  wieder  auf  seinen  Schoß  und  hielt 
      sie  so,  dass  sie  ihn  ansehen  konnte.  Ihre  Beine  schlang  sie 
      um  seine  Hüften,  und  schon  bald  legte  sie  den  Kopf  auf 
      seine Schulter. „Lass mich niemals wieder gehen.“ 
    

    
      „Niemals“,  flüsterte  sie  und  drückte  ihn  noch  fester  an 
      sich. 
    

    
      Sie  klammerten  sich  wie  zwei  verwaiste  Kinder  anei- 
      nander,  als  ob  jedes  für  das  andere  das  Einzige  wäre,  was 
      sie  noch  in  der  Welt  besaßen.  Eine  Zeit  lang  schwiegen  sie, 
    

  
    
      da  ihnen  beiden  von  den  Ereignissen  der  Nacht  der  Kopf 
      schwirrte. 
    

    
      Nun  saßen  sie  beisammen  und  konnten  sich  streicheln 
      –  die  Haare,  die  Arme,  den  Rücken,  so  dass  sie  bald  wie- 
      der  das  Gefühl  der  Vertrautheit  füreinander  spürten.  Alle- 
      gra  liebkoste  Lazars  Hals,  ertastete  mit  den  Fingerspitzen 
      seinen Puls, der heftig pochte. 
    

    
      „Ich  darf  nicht  daran  denken,  wie  nahe  ich  bereits 
      daran  war,  dich  zu  verlieren“,  sagte  sie  und  küsste  ihn 
      auf  die  Wange.  „Aber  du  hast  mir  versprochen,  zu  mir 
      zurückzukehren. Und das hast du auch getan.“ 
    

    
      „Ich  würde  alles  für  dich  tun“,  flüsterte  Lazar  mit  un- 
      terdrückter  Leidenschaft.  „Allegra,  du  sollst  wissen,  dass 
      ich  diese  Hölle  noch  einmal  durchleben  würde,  um  diesen 
      Moment  mit  dir  teilen  zu  dürfen.  Noch  nie  habe  ich  das 
      zuvor jemand gesagt: Ich liebe dich.“ 
    

    
      Sie  sah  ihn  an,  zwischen  Zweifel  und  Freude  schwan- 
      kend. 
    

    
      „Du  bist  der  gütigste  Mann,  den  es  gibt“,  brachte  sie 
      hervor,  zog  ihn  an  sich  und  schloss  die  Augen.  „Ich  liebe 
      dich auch.“ 
    

    
      „Küss mich, chérie.“
    

    
      Das  tat  sie  voller  Zärtlichkeit.  Als  sie  den  Kuss  vertiefen 
      wollte, zuckte er zusammen und zog sich zurück. 
    

    
      „Au“,  sagte  er  reuevoll  und  berührte  seinen  Kiefer,  der 
      auf  einer  Seite  vom  Kampf  und  den  Schlägen  geschwollen 
      war. 
    

    
      Allegra  lächelte  und  schüttelte  bei  diesem  Anblick  den 
      Kopf.  „Wie  du  aussiehst,  Fiore“,  sagte  sie  und  lächelte 
      erneut, auch wenn sie es eigentlich gar nicht wollte. 
    

    
      „Und das sagt eine Frau, die Männerkleidung trägt.“ 
    

    
      Mit  sanften  Fingern  berührte  sie  die  Platzwunde  über 
      seiner  rechten  Augenbraue.  „Mein  armer  Mann,  schau  dich 
      nur  an“,  flüsterte  sie.  „Ich  glaube  kaum,  dass  es  heute 
      Nacht noch mehr Küsse für dich geben wird.“ 
    

    
      „Sie  sind  die  Schmerzen  wert“,  meinte  er  und  lächelte 
      flüchtig. Dann beugte er sich wieder zu ihr. 
    

    
      Sie  hielt  ihn  mit  einem  freundlich  tadelnden  Blick  ab. 
      „Mein  Liebster,  wenn  wir  jetzt  beginnen,  glaube  ich  kaum, 
      dass  wir  damit  zufrieden  sein  werden,  einander  nur  zu  küs- 
      sen.  Nachdem  du  ihn  heute  Abend  getroffen  hast  –  glaubst 
      du wirklich, dass du bereits so weit bist?“ 
    

  
    
      Lazar  schwieg  und  war  einen  Moment  wieder  sehr  ernst. 
      Doch dann sah er ihr schalkhaft in die Augen. 
    

    
      „Du  darfst  es  dir  niemals  zum  Vorwurf  machen“,  sagte 
      sie.  „Ich  habe  gesehen,  was  für  ein  Mann  er  war.  Er  war 
      nichts  anderes  als  Dreck,  und  ich  bin  froh,  dass  ich  ihn 
      erstochen habe.“ 
    

    
      Zu  ihrer  Überraschung  lachte  Lazar  leise.  „Wie  bitte? 
      Mein Kätzchen hat sich in eine Löwin verwandelt?“ 
    

    
      Sie blickte ihn bedeutungsvoll an. „Das stimmt, Lazar.“ 
    

    
      Er  berührte  ihre  Wange,  sah  ihr  aber  dabei  nicht  in  die 
      Augen.  „Wenn  du  noch  immer  meinen  Anblick  ertragen 
      kannst,  dann  glaube  ich  selbst,  dass  ich  die  Vergangenheit 
      begraben kann.“ Dann blickte er ihr wieder in die Augen. 
    

    
      „Ich  muss  dir  gestehen,  mein  Freund“,  flüsterte  sie  und 
      küsste  ihn  leicht  auf  den  Hals,  „dass  ich  heute  Nacht  mehr 
      als nur deinen Anblick ertragen könnte.“ 
    

    
      Lazar erbebte. „Wirklich?“ 
    

    
      Ihre  Liebkosungen  bekamen  eine  andere  Bedeutung  – 
      es  waren  nicht  mehr  Tröstungen,  sondern  begehrliche  Be- 
      rührungen.  Lazar  lehnte  sich  auf  dem  Stuhl  zurück  und 
      betrachtete  Allegra,  als  sie  seine  Weste  öffnete  und  ihm 
      leicht mit den Nägeln über die Brust kratzte. 
    

    
      „Heute  Nacht,  mein  Held,  wirst  du  mir  all  die  Stellen 
      zeigen, wo du verletzt bist. Und ich werde sie alle küssen.“ 
    

    
      „Das  könnte  einige  Zeit  dauern“,  raunte  er  und  zog  einen 
      Moment  auf  verführerische  Weise  die  Augenbrauen  nach 
      oben. 
    

    
      „Das  hoffe  ich.“  Allegra  beugte  sich  nach  vorn  und 
      küsste seine Brust. 
    

    
      Ihr  langsames,  sinnliches  Spiel  wurde  unterbrochen,  als 
      an  die  Tür  geklopft  wurde.  Einige  Männer  von  der  Besat- 
      zung  wollten  eine  Wanne  und  die  ersten  Eimer  mit  heißem 
      Wasser für Lazars Bad hereinbringen. 
    

    
      Allegra  zog  sich  ein  wenig  von  ihm  zurück  und  lächelte 
      zärtlich, während sie sein Gesicht liebkoste. 
    

    
      „Heute  Nacht  werde  ich  mich  um  dich  kümmern, 
      capi- 
      sce?“ sagte sie leise. 
    

    
      Lazar  stupste  sie  sanft  mit  der  Fingerspitze  an  die  Nase. 
      „Ich stehe dir ganz zur Verfügung“, flüsterte er. 
    

    
      Wieder  lächelte  sie  und  seufzte  glücklich,  als  sie  von  sei- 
      nem  Schoß  glitt  und  den  Männern  die  Tür  öffnete.  Lazar 
      blieb  müde  auf  dem  Sessel  sitzen,  wobei  er  seine  langen 
    

  
    
      Beine  von  sich  gestreckt  hatte  und  aus  dunklen  Augen 
      Allegra aufmerksam beobachtete. 
    

    
      Die  Leute  erledigten  rasch  ihre  Arbeit,  indem  sie  die 
      große  Holzwanne  in  der  Nähe  der  Heckwand  aufstellten. 
      Allegra  zündete  drei  Kerzen  an  und  schenkte  dann  zwei 
      Gläser mit Wein für sich und Lazar ein. 
    

    
      Nachdem  die  Piraten  gegangen  waren,  verriegelte  sie 
      die  Tür  hinter  ihnen  und  warf  einige  getrocknete  Blüten- 
      blätter  ins  heiße  Wasser.  Dann  kehrte  sie  zu  dem  Sessel 
      zurück, wo Lazar noch immer saß. 
    

    
      Er  hatte  die  Augen  geschlossen  und  den  Kopf  zur  Seite 
      gedreht.  Zärtlich  streichelte  sie  seinen  flachen  Bauch,  um 
      ihn auf diese Weise zu wecken. 
    

    
      „Mein  Lieber“,  rief  sie  leise  und  sah  ihn  voller  Zuneigung 
      an. 
    

    
      Er  wandte  ihr  das  Gesicht  zu  und  bedeckte  ihre  Hand, 
      die  noch  immer  auf  seinem  Bauch  lag,  mit  der  seinen.  Dann 
      nahm  er  sie,  küsste  ihre  Innenfläche  und  legte  sie  auf  seine 
      Brust. 
    

    
      Wie  verzaubert  sahen  sie  sich  an,  und  eine  Ewigkeit 
      schien dabei zu vergehen. 
    

    
      Allegra  beugte  sich  herab  und  küsste  ihn  auf  die  Stirn. 
      Dann  begann  sie  vorsichtig,  Lazar  zu  entkleiden.  Er  legte 
      sich  zurück  und  beobachtete  sie  müde,  wenn  auch  ein 
      wenig amüsiert. 
    

    
      Zuerst  zog  sie  ihm  das  Hemd  und  das  Unterhemd  aus, 
      und  dann  griff  sie  mutig  an  seinen  Gürtel.  Sein  offener 
      Blick ließ sie erröten, während sie seine Hose aufknöpfte. 
    

    
      „Das  machst  du  gut“,  bemerkte  Lazar,  wobei  sein  Blick 
      über ihr Gesicht glitt. 
    

    
      Als  er  nackt  war,  betrachtete  sie  ihn  voller  Bewunde- 
      rung.  Sie  verzehrte  sich  nach  seiner  wohlgeformten  Brust, 
      dem  festen,  flachen  Bauch,  seiner  glatten,  straffen  Haut, 
      die im warmen Kerzenlicht einladend glitzerte. 
    

    
      Dann  sah  sie  auf  seine  muskulösen  Beine  und  seine  Füße, 
      bis  ihr  Blick  sich  auf  den  männlichsten  Teil  seines  Körpers 
      richtete.  Obgleich  er  noch  entspannt  war,  war  er  bereits  so 
      groß,  dass  sie  glaubte,  von  ihm  ganz  und  gar  durchstoßen 
      zu werden. 
    

    
      Lazar  lachte,  als  könnte  er  ihre  Gedanken  lesen.  Er 
      stand  auf  und  ging  zu  der  Wanne  mit  dampfendem  Was- 
      ser. 
    

  
    
      „Werden  Sie  mich  nun  abschrubben,  Signorina  Monte- 
      verdi?“ fragte er. 
    

    
      „Am ganzen Körper“, erwiderte sie und errötete. 
    

    
      Einen  Moment  später  stieg  er  in  die  Wanne  und  seufzte 
      zufrieden. 
    

    
      „Ich  bin  ganz  der  Deine, 
      chérie. 
      Mach  mit  mir,  was  du 
      willst.“ 
    

    
      Allegra  erhob  sich  und  trat  ebenfalls  zur  Wanne,  wo  sie 
      die  Hände  hinter  ihrem  Rücken  verborgen  hielt.  „Fühlst 
      du dich wohl?“ fragte sie, nicht weit von ihm entfernt. 
    

    
      „Hm“,  meinte  er.  Zufrieden  senkte  er  die  dichten  Wim- 
      pern, als er sich gegen den Rand der Wanne lehnte. 
    

    
      „Sehr  gut“,  sagte  sie.  Dann  stellte  sie  sich  so  hin,  dass 
      er  sie  sehen  konnte.  Langsam  entkleidete  sie  sich  –  genau 
      so,  wie  er  das  in  jener  Nacht  gewünscht  hatte,  in  der  sie 
      es ihm verweigert hatte. 
    

    
      Lazar  ließ  die  Arme  über  den  Wannenrand  hängen  und 
      beobachtete  sie  mit  glühendem  Blick.  Keine  Bewegung 
      entging ihm. 
    

    
      Nachdem  sie  alles  ausgezogen  hatte,  löste  sie  das  Haar 
      und ließ es über die Schultern fallen. 
    

    
      Er  riss  seinen  Blick  von  ihrem  Körper  los  und  sah  ihr  mit 
      funkelnden  Augen  ins  Gesicht.  Allegra  zitterte,  als  sie  so 
      entblößt  vor  ihm  stand.  Voller  Sehnsucht  und  Verlangen 
      schaute  sie  ihn  an  und  stellte  fest,  dass  er  kaum  atmete, 
      so still verhielt er sich. 
    

    
      Außer  dem  Klatschen  der  Wellen  gegen  den  Schiffs- 
      rumpf  und  dem  leisen  Knarren  der  Holzplanken  war  nichts 
      anderes  in  der  Kajüte  zu  vernehmen.  Ehrfurchtsvolles 
      Schweigen  senkte  sich  herab.  Es  spiegelte  ihren  Respekt 
      füreinander wider. 
    

    
      Eine  ganze  Weile  verging.  Wie  eine  sanfte  Liebkosung 
      strich  die  Luft  über  Allegras  Haut.  Hinter  ihr  wurden  die 
      langen,  durchsichtigen  Vorhänge  von  der  milden  Abend- 
      brise, die vom Balkon hereinkam, aufgebläht. 
    

    
      Mit  einem  Mal  war  sie  sich  ihres  Körpers  überdeutlich 
      bewusst.  Noch  nie  zuvor  hatte  sie  ihn  so  wahrgenommen. 
      Doch  als  Lazar  sie  nun  bewundernd  und  bedeutungsvoll 
      ansah,  schien  sein  Blick  genauso  viel  sagend  wie  eine 
      Berührung. 
    

    
      „Komm  zu  mir,  meine  Allegra“,  brachte  Lazar  schließ- 
      lich keuchend hervor. 
    

  
    
      Sie  tat,  worum  er  sie  gebeten  hatte,  nahm  seine  ausge- 
      streckte  Hand  und  stieg  zu  ihm  in  die  Wanne.  Er  legte  seine 
      Arme  um  sie,  während  sie  langsam  in  das  heiße,  duftende 
      Wasser glitt. 
    

    
      Lazar  zog  sie  an  sich,  und  zum  ersten  Mal  erlebte  sie 
      das  Gefühl  seiner  nackten  Haut  auf  der  ihren.  Verzückt 
      schloss  sie  die  Augen.  Er  hob  ihre  Hand  und  küsste  ihr 
      weißes  Gelenk.  Daraufhin  folgte  ein  Kuss  auf  die  Hand- 
      fläche  und  die  Stelle  zwischen  ihrem  Daumen  und  dem 
      Zeigefinger. 
    

    
      Leicht  strich  er  mit  der  Zunge  über  ihre  Fingerspitzen 
      und  saugte  dann  an  jeder,  bis  er  schließlich  ihren  kleinen 
      Finger  ganz  in  den  Mund  nahm.  Dann  legte  er  ihre  Hand 
      auf seine Schulter und zog sie noch fester an sich. 
    

    
      Die  Männlichkeit,  die  er  ausstrahlte,  verzauberte  Alle- 
      gra  ganz  und  gar.  Seine  kräftigen  Schenkel  unter  ihrem  Po 
      und  seine  breiten  Schultern,  die  vor  ihr  aufragten,  schienen 
      ihr wie eine uneinnehmbare, sichere Festung zu sein. 
    

    
      Allegra  umarmte  ihn  und  strich  mit  den  Händen  lang- 
      sam  über  seinen  Rücken,  um  die  vernarbte  Haut,  die  er 
      dort  hatte,  zu  spüren.  Langsam  wanderte  sie  mit  den  Lip- 
      pen  von  seinen  Ohrläppchen  bis  zu  seinem  Hals  hinab  und 
      schmeckte den salzigen Geschmack seiner Haut. 
    

    
      Lazars  Hände  glitten  zu  ihren  Hüften  und  zeichneten 
      ihre  Gestalt  im  Wasser  nach,  während  er  sein  Gesicht  in 
      ihrem Haar barg. 
    

    
      „Ich  habe  so  lange  darauf  gewartet“,  flüsterte  er  und 
      zitterte. 
    

    
      „Ich  weiß,  mein  Liebster.  Mir  ist  es  nicht  anders  ergan- 
      gen.“ 
    

    
      Sie  streichelte  seine  glatten  Schultern,  den  Nacken.  Da- 
      bei  vernahm  sie  ihren  eigenen  tiefen  Atem,  während  sie 
      sich an ihn schmiegte. 
    

    
      Lazar  umfasste  ihren  Po,  während  auch  er  immer  rascher 
      zu  atmen  begann.  Allegra  ließ  ihre  Finger  seinen  Rücken 
      hinauf  zu  seinem  Hals  und  dann  zu  seinen  kurzen  schwar- 
      zen  Haaren  gleiten.  Lazar  stöhnte  leise.  Als  sie  ihn  ansah, 
      hatten sich seine Augen vor Verlangen verdunkelt. 
    

    
      „Ich  liebe  dich“,  flüsterte  er  und  begann,  sie  zu  küssen: 
      ihre  Augenlider,  die  Wangen,  die  Winkel  ihres  Mundes,  und 
      als  sie  die  Lippen  für  einen  tiefen  Kuss  öffnete,  drang  er 
      mit der Zunge in die feuchte Höhle ein und erforschte sie. 
    

  
    
      Allegra  kniete  sich  hin  und  schaffte  es  schließlich,  in 
      der  Wanne  auf  ihm  zu  sitzen.  Als  sie  sich  heftig  beweg- 
      ten,  floss  etwas  Wasser  über  den  Rand.  Der  aufsteigende 
      Dampf  ließ  schon  bald  beide  in  Schweiß  ausbrechen,  so 
      dass die Blütenblätter an ihrer Haut kleben blieben. 
    

    
      Allegra  drängte  sich  an  Lazar  und  war  sich  seiner  har- 
      ten  Männlichkeit  überaus  bewusst.  Verlangend  presste  sie 
      sich  an  ihn.  Sie  strich  ihm  über  den  Bauch  und  spürte,  wie 
      Lazar sich vor Erregung anspannte. 
    

    
      Tief  holte  er  Luft  und  legte  den  Kopf  zurück.  Er  hielt 
      die  Augen  geschlossen,  als  sie  mit  den  Fingern  über  seine 
      harte Männlichkeit strich. 
    

    
      „Das gefällt dir“, sagte sie und betrachtete sein Gesicht. 
    

    
      Er nickte verträumt. 
    

    
      Daraufhin  fuhr  sie  mit  ihrer  Liebkosung  fort.  Es  war 
      deutlich,  dass  es  Lazar  Vergnügen  bereitete,  als  sie  die 
      dicke  runde  Spitze  umschloss.  Nach  einiger  Zeit  jedoch 
      nahm  er  Allegras  Hand  und  zeigte  ihr  wortlos,  was  seine 
      geheimen  Wünsche  waren,  bis  sie  verstand,  was  sie  zu  tun 
      hatte. 
    

    
      Dann  zeigte  sie  sich  hemmungslos  und  gab  seinem  herr- 
      lichen  Körper  all  das,  was  er  sich  ersehnt  hatte,  bis  Lazar 
      schließlich heftig zu zucken begann. 
    

    
      Er  klammerte  sich  mit  einer  Hand  an  sie,  während  er  sich 
      mit  der  anderen  am  Zuber  festhielt.  Fasziniert  lauschte 
      Allegra seinem Stöhnen, dessen Laute sie erregten. 
    

    
      Sein  Gesicht,  das  die  Lust,  die  sie  ihm  bereitete,  wider- 
      spiegelte,  war  schöner  denn  je.  Unvermittelt  hielt  er  inne 
      und hielt sie am Handgelenk fest. 
    

    
      „Nicht  mehr“,  flüsterte  er  rau,  während  seine  Brust  sich 
      heftig  hob  und  senkte.  Zitternd  strich  er  sich  das  Haar 
      zurück. 
    

    
      „Dann  werde  ich  dich  jetzt  baden,  mein  Lazar“,  er- 
      klärte  sie  ihm  voller  Wärme  und  lächelte  ihn  mit  dem  sehr 
      weiblichen  Gefühl  der  Zufriedenheit  an.  „Wenn  ich  fer- 
      tig  bin,  wird  all  der  Staub  von  jenem  schrecklichen  Ort 
      fortgewaschen sein.“ 
    

    
      Allegra  begann,  Lazar  langsam  und  ausgiebig  zu  wa- 
      schen.  Sie  benutzte  dabei  nicht  den  Schwamm,  sondern 
      reinigte  sein  Gesicht  mit  einer  zärtlichen  Streichelmas- 
      sage. Dann beugte sie sich zu ihm und küsste ihn. 
    

    
      Spielerisch  biss  er  sie  in  die  Unterlippe.  Diesmal  war 
    

  
    
      es  Allegra,  die  den  Kuss  vertiefte.  Sie  legte  die  Arme  um 
      ihn,  drang  mit  der  Zunge  in  seinen  Mund  ein.  Ihre  Lei- 
      denschaft  stachelte  sein  Verlangen  erneut  an,  und  seine 
      Hingabe bereitete ihr sinnliches Vergnügen. 
    

    
      Dann  küsste  Lazar  Allegras  Nacken,  ihre  Schulter,  ihre 
      Brust.  Sie  seufzte  laut,  als  er  ihre  Brustspitze  in  den  Mund 
      nahm.  Verführerisch  reizte  er  sie,  bis  sie  glaubte,  vor  Lust 
      zu vergehen und keine Luft mehr zu bekommen. 
    

    
      Mit  den  Händen  strich  sie  über  seine  kräftigen  Ober- 
      arme,  während  er  die  Zunge  um  ihre  harten  Spitzen  krei- 
      sen  ließ.  Die  Weichheit  seines  Mundes  stand  im  starken 
      Gegensatz  zu  seiner  Kraft  und  ließ  ihre  Leidenschaft  wie 
      eine Flamme emporlodern. 
    

    
      Schließlich  fand  er  mit  seinem  Finger  die  Mitte  ihrer 
      Weiblichkeit.  Erregt  drängte  sie  sich  ihm  entgegen.  Doch 
      Allegra  hielt  ihn  noch  rechtzeitig  mit  einem  Flüstern  auf. 
      Denn  diesmal  war  sie  entschlossen,  dass  er  mehr  sinnliches 
      Vergnügen erhalten als bereiten sollte. 
    

    
      „Sei  geduldig,  mein  Liebster.  Ich  bin  noch  nicht  fertig 
      mit dem Waschen.“ 
    

    
      Er  warf  ihr  ein  verführerisches  Lächeln  zu,  als  er  sich 
      am  Rand  der  Wanne  zurücklehnte.  „Sie  werden  noch  einen 
      Heiligen aus mir machen, Signorina Monteverdi.“ 
    

    
      Zärtlich  zog  sie  ihn  an  sich  und  wusch  ihm  sanft  den 
      vernarbten  Rücken.  Schließlich  bat  sie  Lazar,  die  Augen 
      zu schließen, und drückte ihn unter Wasser. 
    

    
      Als  er  wieder  auftauchte,  rieb  er  sich  die  Augen  und 
      seufzte zufrieden. Einen Moment sah er sie zärtlich an. 
    

    
      „Es  gibt  etwas,  was  ich  dir  erzählen  möchte“,  sagte  La- 
      zar.  „Nachdem  du  nun  das  Schrecklichste  kennst,  solltest 
      du auch den Rest erfahren.“ 
    

    
      Ruhig blickte Allegra ihn an. „Das möchte ich gern.“ 
    

    
      Er  nahm  sie  in  die  Arme,  und  es  dauerte  eine  Weile,  bis 
      er  zu  sprechen  begann.  „In  jener  Nacht  –  der  Nacht  des 
      Sturms  –  befahl  mir  mein  Vater  fortzulaufen.  Das  tat  ich. 
      Die  gedungenen  Mörder  verfolgten  mich  bis  zu  den  Klip- 
      pen  am  Meer,  wo  ich  nur  die  Wahl  hatte,  entweder  durch 
      ihre Hand zu sterben oder zu springen. 
    

    
      Genau  so,  wie  man  es  sich  erzählt.  Als  sie  mich  immer 
      näher  an  den  Rand  des  Kliffs  drängten,  drehte  ich  mich 
      zur  See  und  sprang  vom  Felsen.  Das  hatten  sie  nicht  er- 
      wartet.  Doch  mein  Vater  hatte  mir  gesagt,  ich  müsse  für 
    

  
    
      Amantea  überleben.  Und  ich  hatte  es  bis  dahin  nie  gewagt, 
      ihm nicht zu gehorchen.“ 
    

    
      Lazar  nahm  eines  der  Gläser,  die  neben  dem  Zuber 
      standen, und trank einen Schluck Wein. 
    

    
      „Irgendwie  schaffte  ich  es,  den  Felsen  zu  entgehen.  Der 
      Sturm  trieb  mich  weit  vom  Land  weg“,  fuhr  er  fort.  „Ich 
      befand  mich  wahrscheinlich  etwa  zwanzig  Stunden  im 
      Wasser.“ 
    

    
      „Wie entsetzlich“, bemerkte Allegra. 
    

    
      „Nach  den  Geschehnissen  mit  meiner  Familie  fühlte  ich 
      mich  innerlich  leer.“  Lazar  schwieg  eine  Weile,  küsste  sie 
      dann  auf  die  Stirn  und  fuhr  mit  seiner  Geschichte  wieder 
      fort: 
    

    
      „Nicht  so  sehr  der  Durst  und  die  Erschöpfung  quäl- 
      ten  mich,  sondern  ein  großer,  hässlicher  Haifisch,  der  mir 
      folgte,  beschäftigte  mich.  Ich  war  mir  sicher,  dass  ich 
      sterben müsste.“ 
    

    
      Lazar  warf  Allegra  ein  wehmütiges  Lächeln  zu.  „Wie  ich 
      es  geschafft  habe,  mich  ruhig  zu  verhalten,  bis  dieses  Un- 
      tier  sein  Interesse  an  mir  verlor,  weiß  ich  nicht.  Ich  danke 
      noch  immer  Gott,  dass  ich  weder  Schnitte  noch  Schürf- 
      wunden  durch  meinen  Sprung  ins  Meer  davongetragen 
      hatte.  Sonst  hätte  der  Geruch  des  Bluts  sicher  noch  mehr 
      Haifische angezogen.“ 
    

    
      Allegra sah ihn aus großen Augen an. 
    

    
      „Die  Sonne  über  mir  brannte  gnadenlos  auf  mich  herab, 
      und  unter  mir  befand  sich  dieser  schreckliche  Hai.  End- 
      lich  kam  ein  Schiff,  eine  Feluke.  Ich  hatte  keine  Ahnung, 
      wer  sich  darauf  befand.  Es  sah  sehr  seltsam  aus,  doch  das 
      war mir in diesem Moment gleichgültig.“ 
    

    
      Allegra  schaute  Lazar  fragend  an,  so  dass  er  erklärte: 
      „Eine  Feluke  ist  ein  schmales  Schiff  mit  Lateinersegel,  das 
      die Barbaresken bevorzugt verwenden.“ 
    

    
      „Oh“,  sagte  Allegra  voller  Vorahnung.  „Maliks  Männer 
      haben dich gerettet?“ 
    

    
      „Ich  weiß  nicht,  ob  ich  es  Rettung  nennen  würde.“  Lazar 
      lächelte  grimmig  vor  sich  hin.  „Aber  sie  haben  mich  aus 
      dem Meer gezogen. Und sie gaben mir Wasser zu trinken.“ 
    

    
      „Wie  schrecklich  es  für  dich  gewesen  sein  muss,  auf 
      einmal unter diesen Heiden zu sein.“ 
    

    
      „Daran  kann  ich  mich  nicht  erinnern.  Vermutlich  hat 
      es  mich  verängstigt,  aber  nachdem  ich  miterleben  muss- 
    

  
    
      te,  was  mit  meiner  Familie  geschehen  war,  war  es  mir 
      gleichgültig geworden, was mit mir passieren würde.“ 
    

    
      Allegra  schüttelte  traurig  den  Kopf  und  liebkoste  Lazar. 
      Er  nahm  ihre  Hand  und  spielte  gedankenverloren  mit  den 
      Fingern,  während  er  fortfuhr:  „Ich  wurde  nach  Al  Khuum 
      gebracht  und  dort  für  zwei  Jahre  gefangen  gehalten,  bis 
      Kapitän  Wolfe  kam,  um  über  den  Opiumhandel  mit  Ma- 
      lik  zu  sprechen.  Wolfe  hatte  Mitleid  mit  mir  –  oder  viel- 
      leicht  erkannte  er,  dass  ich  nützlich  für  ihn  sein  konnte. 
      Jedenfalls half er mir zu entkommen.“ 
    

    
      „Zwei  Jahre?“  flüsterte  sie.  „O  mein  Liebster,  wie,  um 
      alles in der Welt, hast du das ertragen?“ 
    

    
      Er  zuckte  die  Schultern.  „Das  zweite  Jahr  war  nicht 
      mehr  so  schlimm“,  erklärte  er  und  sah  an  die  Decke,  als 
      ob  er  ihrem  mitleidigen  Blick  ausweichen  wollte.  „Damals 
      schickte  mich  Malik  zu  seinen  Leibwächtern,  mit  denen 
      ich ausgebildet werden sollte. 
    

    
      Es  waren  Sklaven,  die  bereits  seit  ihrer  Kindheit  für  den 
      Scheich  arbeiteten  und  deren  einziger  Zweck  darin  be- 
      stand,  Malik  zu  verteidigen.  Die  Männer  waren  jederzeit 
      zum  Töten  bereite  Krieger.  Ich  musste  zum  Islam  über- 
      treten  und  einen  Keuschheitsschwur  ablegen“,  erläuterte 
      Lazar mit einem bitteren Lachen. 
    

    
      Er  schüttelte  den  Kopf  und  hing  eine  Weile  seinen  Ge- 
      danken  nach.  „Ich  habe  mich  in  die  Ausbildung  gestürzt 
      und  alles  gelernt,  was  ich  konnte.  Damals  bereits  hielten 
      mich nur meine Rachefantasien am Leben.“ 
    

    
      „Und wie war das erste Jahr?“ 
    

    
      Unbehaglich  blickte  er  sie  an.  „Ich  war  ein  Junge  wie 
      Darius.  Ein  Diener.  Aber  ich  versuchte  immer  wieder  weg- 
      zulaufen  und  machte  Schwierigkeiten.  Einmal  habe  ich  es 
      sogar geschafft, das große Empfangszimmer anzuzünden. 
    

    
      Malik  brachte  mich  beinahe  um  dafür,  was  mir  ganz 
      recht  gewesen  wäre.  Aber  stattdessen  fand  er  einen  Weg, 
      mich  ruhig  zu  stellen.“  Lazar  kniff  die  Augen  zusammen, 
      und  dann  sah  er  wieder  zur  Decke  hinauf.  „Opium.  Ich 
      hätte  alles  dafür  gegeben.  Dafür  lebte  ich.  Es  war  un- 
      glaublich  demütigend  –  eine  Sklaverei  innerhalb  meines 
      Sklavendaseins.“ 
    

    
      Wieder  wollte  Allegra  ihn  liebkosen,  doch  er  hielt  sie 
      mit einer Geste davon ab. 
    

    
      „Als  mir  klar  wurde,  dass  Malik  mich  für  den  Rest  mei- 
    

  
    
      nes  Lebens  mit  dieser  Droge  beherrschen  könnte,  zwang 
      ich  mich  dazu,  sie  zurückzuweisen.  Ich  wurde  dabei  fast 
      wahnsinnig  und  begann,  noch  wilder  zu  halluzinieren. 
      Damals  schnitt  ich  mir  meine  Pulsadern  auf.  Da  war  ich 
      gerade dreizehn.“ 
    

    
      Tränen  liefen  Allegra  über  die  Wangen.  „Liebster“,  flüs- 
      terte  sie.  Dann  beugte  sie  sich  zu  ihm  und  küsste  ihn  sanft 
      auf  die  Stirn.  „Das  liegt  nun  alles  hinter  dir.  Das  verspreche 
      ich dir.“ 
    

    
      „Nein,  Allegra.  Ich  glaube  nicht,  dass  es  das  jemals  tun 
      wird.“ Lazar sah sie gequält an. 
    

    
      „Warum sagst du das?“ wollte sie wissen. 
    

    
      Er  zuckte  die  Achseln  und  sah  auf  einmal  sehr  jung  aus. 
      „Albträume“, flüsterte er. 
    

    
      „Lazar.“  Allegra  nahm  sein  Gesicht  zwischen  ihre  Hände 
      und küsste ihn zärtlich auf den Mund. 
    

    
      „Ich  habe  keine  Albträume,  wenn  du  bei  mir  schläfst“, 
      erklärte  er  leise.  „Noch  nie  habe  ich  einen  Menschen  so 
      sehr gebraucht wie dich.“ 
    

    
      Sie  hielt  sich  ganz  still  in  seinen  Armen  und  legte  dann 
      den  Kopf  auf  seine  breite  Schulter.  „Lazar“,  sagte  sie 
      leise,  „man  behauptet,  wenn  ein  Mann  und  eine  Frau  eins 
      werden,  würde  jeder  von  ihnen  das  Leiden  des  anderen 
      mittragen. Zeige mir, wie ich mich dir hingeben kann.“ 
    

    
      Zärtlich  zog  er  sie  an  sich.  Unendlich  sanft  strich  er  ihr 
      durchs  Haar  und  ließ  dann  die  Fingerspitzen  über  ihren 
      Rücken bis zum Po gleiten. 
    

    
      „Ich  kann  nicht  erlauben,  dass  du  mir  dieses  Geschenk 
      machst.“ 
    

    
      „Ich möchte es aber“, erwiderte Allegra entschlossen. 
    

    
      Lazar  tastete  zu  ihren  Fersen  und  umschloss  sie.  Dar- 
      aufhin legte er einen Moment die Stirn auf ihre Schulter. 
    

    
      „Ich  bin  deiner  nicht  wert“,  flüsterte  er  und  sah  ihr  ver- 
      zweifelt  in  die  Augen.  „Bevor  ich  dich  traf,  hatte  ich  vor, 
      dich  umzubringen,  Allegra.  Ich  wollte  dich  erschießen,  dir 
      das Leben rauben …“  
    

    
      „Das ist schon lange vorbei“, erklärte sie ihm zärtlich. 
    

    
      „Allegra …“  
    

    
      „Lazar.“  Sie  brachte  ihn  durch  einen  Kuss  zum  Schwei- 
      gen  und  sah  ihm  in  die  Augen.  „Du  hast  mich  gebeten, 
      dich  zu  lieben.  Du  musstest  doch  wissen,  dass  ich  es  tun 
      würde. Lass mich eins mit dir sein.“ 
    

  
    
      Als  er  sie  fast  hilflos  anschaute,  liebkoste  sie  ihn  lie- 
      bevoll  und  brachte  ihn  dazu,  die  Augen  zu  schließen  und 
      leise  zu  seufzen.  Er  hielt  sie  an  den  Schultern,  während 
      sein  Kopf  auf  dem  Wannenrand  lag  und  sie  ihm  Lust  berei- 
      tete  –  sich  nur  seiner  Wünsche,  seiner  Bedürfnisse,  seiner 
      Anwesenheit bewusst war. 
    

    
      Lazar  öffnete  die  Augen  und  zog  sie  an  sich.  Gleich  da- 
      rauf  küsste  er  sie  leidenschaftlich.  Er  ließ  seine  Zunge  tief 
      in  ihren  Mund  eindringen  und  griff  dabei  unter  Wasser, 
      um nun Allegra zu streicheln. 
    

    
      Als  sie  beide  vor  Verlangen  bebten,  nahm  er  sie  in  die 
      Arme  und  hob  sie  aus  der  Wanne  zum  Bett.  Während  er 
      sie  die  ganze  Zeit  über  küsste,  setzte  er  sie  auf  der  Koje 
      ab.  Allegras  warmer,  feuchter  Körper  ließ  die  Laken  kühl 
      und  nass  werden.  Sie  umschloss  seine  Finger  mit  den  ih- 
      ren  und  legte  sich  auf  den  Rücken,  wobei  sie  ihn  an  sich 
      zog. 
    

    
      Allegra  klammerte  sich  an  Lazar  und  gab  ihm  zu  verste- 
      hen,  dass  sie  bereit  für  ihn  war.  Er  spreizte  ihre  Schenkel 
      auf  die  sanfteste,  liebevollste  Weise  und  konzentrierte  sich 
      eine  Weile  darauf,  das  feuchte  Zentrum  ihrer  Weiblichkeit 
      zu streicheln. 
    

    
      Dann drang er so vorsichtig wie möglich in sie ein. 
    

    
      Er  bewegte  sich  wie  ein  Mann  auf  geheiligtem  Boden 
      und  eroberte  sie  nur  dadurch,  indem  sie  sich  ihm  überließ. 
      Mit  der  Anmut  einer  Göttin  gab  sie  sich  ihm  hin  –  ihm, 
      dem gefallenen Mann voller Makel und Fehler. 
    

    
      Ohne  etwas  von  ihm  zu  verlangen,  nahm  sie  ihn  in  sich 
      auf  –  einzig  allein  deshalb,  weil  er  sie  mehr  brauchte,  als 
      er ertragen konnte. 
    

    
      Lazar  schwor  sich,  dass  er  sich  viel  Zeit  nehmen  wollte, 
      auch  wenn  er  sich  vor  Verlangen  und  Sehnsucht  nach  ihr 
      verzehrte. Zärtlich knabberte er an ihrer Lippe. 
    

    
      „So  unschuldig“,  flüsterte  er  und  drang  immer  tiefer  in 
      sie ein – bis er schließlich an ihr Jungfernhäutchen stieß. 
    

    
      Sie  atmete  heftig,  und  ihr  geschmeidiger  Körper  zitterte 
      wie der seine. 
    

    
      „Es wird wehtun“, erklärte er leise. 
    

    
      Allegra  klammerte  sich  an  ihn.  „Ja,  ich  weiß.  O  ja, 
      Lazar.“ 
    

    
      Er  schloss  die  Augen  und  durchstieß  ihr  Jungfernhäut- 
      chen.  Als  Allegra  aufschrie,  erschrak  er  zutiefst.  Er  ver- 
    

  
    
      suchte,  sich  von  ihr  zu  lösen,  aber  sie  hielt  ihn  so  fest 
      umarmt, dass es ihm nicht möglich war. 
    

    
      Tränen  liefen  ihr  über  die  Wangen,  während  er  in  ihr 
      blieb  und  sich  ganz  ruhig  verhielt,  bis  ihr  Körper  ihn 
      schließlich annahm. 
    

    
      Während  er  wartete,  fasste  er  nach  ihrer  weichen  Hand, 
      küsste  ihre  Innenfläche  und  die  zarten  Finger,  bis  ihr 
      Schmerz  sich  schließlich  in  Lust  verwandelte  und  sie  nach 
      mehr verlangte. 
    

    
      Nach  wenigen  Momenten  schloss  Lazar  verzückt  die  Au- 
      gen.  Er  genoss  es,  wie  sie  die  Hüften  hob  und  senkte  und 
      ihn dazu einlud, sich rhythmisch in ihr zu bewegen. 
    

    
      Sie  streichelte  ihn  an  der  Seite  und  der  Taille,  und  bald 
      schien  jeder  Zoll  seiner  Haut  zu  glühen.  Bis  zu  diesem 
      Zeitpunkt  hatte  Lazar  nicht  gewusst,  was  die  Vereinigung 
      von Mann und Frau sein konnte. 
    

    
      Beinahe  glaubte  er  zu  träumen.  Er  fühlte  sich  so  leben- 
      dig,  als  ob  er  gerade  der  Hand  Gottes  entsprungen  wäre. 
      Er war Adam, der das Paradies entdeckte. 
    

    
      „Ich  liebe  dich“,  flüsterte  er  und  war  wieder  einmal 
      überrascht, dass er diese Worte jemandem sagen konnte. 
    

    
      Als  sie  ihre  dichten,  seidigen  Wimpern  hob,  sah  sie  ihn 
      mit  einer  Mischung  aus  Leidenschaft  und  Beunruhigung 
      an. Er strich ihr zärtlich über die Wange und lächelte. 
    

    
      „Hab  keine  Angst.  Überlasse  dich  einfach  deinen  Ge- 
      fühlen.“ 
    

    
      Wie  leicht  wäre  es,  sich  in  ihren  Augen,  die  ihn  so 
      vertrauensvoll anschauten, zu verlieren! 
    

    
      „Lazar?“ flüsterte sie. 
    

    
      „Ja, chérie?“
    

    
      „Es tut weh, aber es ist so herrlich.“ 
    

    
      „Mein  Schatz.“  Er  war  zu  bewegt,  um  mehr  sagen  zu 
      können.  Also  senkte  er  den  Kopf  und  küsste  sie  voller  In- 
      brunst,  während  er  sie  mit  mehr  Zärtlichkeit  liebte,  als  er 
      sich zugetraut hatte. 
    

    
      Er  beugte  sich  zu  ihren  Brüsten,  um  diese  mit  dem  Mund 
      zu verwöhnen. Aufstöhnend wand sie sich unter ihm. 
    

    
      Jetzt  ergriff  Allegra  Lazar  an  der  Hüfte.  Diese  Geste 
      zeigte  ihm,  dass  sie  ihn  noch  stärker  spüren  wollte.  Er 
      drang  tiefer  in  sie  ein,  wobei  er  sich  noch  immer  vorsich- 
      tig  bewegte,  da  er  ihr  nicht  unnötig  Schmerzen  zufügen 
      wollte. 
    

  
    
      Dann  zog  er  sich  zurück  und  drang  immer  wieder  in  sie 
      ein.  Ein  paar  tiefe  Stöße,  und  er  bewegte  sich  immer  hef- 
      tiger  in  ihr.  Sein  Herz  begann  immer  rascher  zu  schlagen. 
      Er spürte, wie er die Kontrolle verlor. 
    

    
      Wie  werde  ich  jemals  genug  von  ihr  bekommen,  fragte 
      er sich träumerisch. 
    

    
      Allegra  flüsterte  seinen  Namen  und  löste  damit  den  Ge- 
      fühlssturm  aus,  den  er  so  lange  zurückgehalten  hatte  – 
      ein  Ausbruch  der  Leidenschaft,  wie  er  das  noch  bei  keiner 
      Frau erlebt hatte. 
    

    
      Auf  einmal  wurde  er  sich  bewusst,  dass  er  zu  ihr  sprach 
      und  atemlos  Dinge  von  ihr  verlangte:  dass  sie  niemals  mit 
      einem  anderen  liegen  dürfe,  niemals  wagen  dürfe,  ihn  zu 
      verlassen, und dass sie ihn jede Nacht aufnehmen solle. 
    

    
      Jeder  Atemzug,  den  sie  tat,  war  ein  Ja  in  seinem  Ohr, 
      und die Welle der Erregung trug ihn immer höher. 
    

    
      „Allegra.“
    

    
      Als  er  ihren  Namen  ausstieß,  ließ  sie  ihre  Zunge  in  seinen 
      Mund  gleiten.  Sie  hielt  sein  Gesicht  in  den  Händen  und 
      betörte  seine  Sinne  noch  mehr  durch  ihren  wilden  Kuss, 
      so  dass  er  schließlich  den  letzten  Rest  an  Beherrschung 
      verlor. 
    

    
      Lazar  nahm  sie,  als  wäre  sie  die  letzte,  die  einzige  Frau 
      auf Erden. 
    

    
      Er  wusste,  dass  er  zu  heftig,  zu  schnell  vorging,  aber 
      er  hatte  keine  Kontrolle  mehr  über  sich.  Atemlos  stützte 
      er  sich  mit  den  Händen  ab,  erhob  sich  über  sie,  warf  den 
      Kopf zurück und stieß voller Leidenschaft in sie. 
    

    
      Allegra  erbebte  unter  ihm.  Sie  krallte  ihre  Nägel  in  sei- 
      nen  Rücken,  und  ihr  Stöhnen  vermischte  sich  mit  dem 
      seinen. 
    

    
      Allegra  erreichte  plötzlich  und  heftig  den  Gipfel  der 
      Ekstase.  Sie  zuckte  unter  Lazar  und  stieß  mehrere  hohe 
      Schreie aus, die ihm ihr Entzücken offenbarten. 
    

    
      Sie  umfing  ihn  mit  ihrem  ganzen  Körper.  Eine  geradezu 
      unerträgliche  Lust  überkam  Lazar,  als  sie  ihn  mit  ihrem 
      Saft taufte. 
    

    
      Die  Heftigkeit  ihres  Höhepunkts  trieb  ihn  über  alle 
      Grenzen  hinaus.  Jeder  Muskel  seines  Körpers  spannte  sich 
      an.  Lazar  klammerte  sich  an  sie  und  ergoss  sich  stöhnend 
      in ihr. 
    

    
      Zeit  und  Raum  verloren  ihre  Bedeutung,  und  er  hatte 
    

  
    
      das  Gefühl,  als  ob  er  auf  einmal  in  anderen  Sphären,  auf 
      einem fernen Stern wäre. 
    

    
      „0 
      mein  Gott“,  sagte  er  schließlich,  als  er  erschöpft  auf 
      sie sank. 
    

    
      „O Lazar“, flüsterte Allegra. 
    

    
      Ohne  dass  sie  es  sah,  lächelte  er  bei  diesen  Worten  glück- 
      lich  und  zufrieden  in  das  Kissen,  während  er  versuchte, 
      wieder zu Atem zu kommen. 
    

    
      Etwas  später  zog  Allegra  ihre  Knie  hoch,  so  dass  sie  seine 
      Hüften  berührten.  Sie  drückte  wie  eine  Katze  den  Rücken 
      durch  und  versuchte,  sich  zu  recken.  Diese  Bewegung  ließ 
      Lazar erneut aufstöhnen. 
    

    
      Gedankenverloren  zog  sie  mit  den  Nägeln  eine  leichte 
      Kratzspur  über  seine  Arme.  Er  gab  ihr  einen  Kuss,  und 
      sie  erwiderte  ihn  mit  einem  zufriedenen  Seufzen,  das  ihn 
      zutiefst mit Stolz erfüllte. 
    

    
      Irgendwie  fand  er  die  Kraft,  seinen  Kopf  zu  heben  und 
      sie  anzuschauen.  Allegra  hielt  die  Augen  geschlossen,  und 
      der  glückselige  Ausdruck  auf  ihrem  Gesicht  ließ  ihn  lä- 
      cheln.  Venus  lag  in  seinen  Armen,  die  Göttin  der  Sinnlich- 
      keit,  die  er  von  Anfang  an  in  Allegra  erahnt  und  gesucht 
      hatte. 
    

    
      „Das hat dir gefallen, nicht wahr?“ raunte er sanft. 
    

    
      Sie  nickte,  wobei  sie  nicht  einmal  die  Augen  zu  öffnen 
      vermochte. 
    

    
      Als  er  sich  aus  ihr  zurückzog,  zuckte  sie  zusammen.  Er 
      rollte  sich  zur  Seite  und  platzierte  seinen  Arm  auf  ih- 
      ren  flachen  Bauch.  Allegra  lag  reglos  da,  und  ihr  kasta- 
      nienbraunes  Haar  war  über  das  Kissen  wie  ein  Fächer 
      ausgebreitet. 
    

    
      Lazar  strich  ihr  mit  der  Nasenspitze  über  ihre  Wange. 
      In  der  darauf  folgenden  Stille  dachte  Lazar,  dass  es  sein 
      Leben  lang  so  bleiben  könnte.  Nie  würde  er  genug  von  ihr 
      bekommen. 
    

    
      Jetzt  nahm  Allegra  seine  Hand  und  legte  sie  seufzend 
      auf ihre Brust. 
    

    
      Ihr  ruhiges  Atmen  ließ  sie  in  einen  friedlichen  Schlum- 
      mer sinken. Und auch er schlief bald beglückt ein. 
    

  
    
      19. KAPITEL
    

    
      Die  drei  Wochen,  die  nun  folgten,  während  die  Flotte 
      über  den  Atlantik  segelte,  waren  die  aufregendsten  und 
      anstrengendsten Tage, die Allegra je erlebt hatte. 
    

    
      Lazar  und  sie  vergaßen  Mahlzeiten  und  kamen  kaum 
      zum  Schlafen,  so  sehr  waren  sie  damit  beschäftigt,  die 
      Zukunft  Amanteas  und  damit  überhaupt  die  Geschichte 
      ihres Landes neu zu entwerfen. 
    

    
      Sie  stritten  darüber,  an  welcher  Küste  die  Schiffswerften 
      gebaut  werden  sollten  und  wie  der  Strafvollzug  reformiert 
      werden  müsste.  Das  Einzige,  worin  sie  einer  Meinung  wa- 
      ren,  war  seine  Ehe  mit  Prinzessin  Nicolette  von  Schönburg, 
      die  ihm  zwei  Millionen  Golddukaten  einbringen  würde. 
      Sie  sprachen  nur  einmal  darüber  und  wichen  dann  beide 
      dem Thema aus. 
    

    
      Allegra  wusste  sehr  gut,  dass  Amantea  das  Geld 
      brauchte,  da  ihr  Vater  die  ganze  Insel  ausgebeutet  hatte. 
      Prinzessin  Nicolette  war  wie  ihre  ältere  Schwester  Elise- 
      Antoinette,  die  den  König  von  Spanien  geheiratet  hatte, 
      dazu  erzogen  worden,  eines  Tages  die  Stellung  einer 
      Königin einzunehmen. 
    

    
      Allegra  wollte  sich,  so  gut  sie  konnte,  mit  ihrer  Rolle  als 
      Lazars  Mätresse  zufrieden  geben.  Er  würde  sie  lieben  und 
      ihre  Meinung  schätzen,  wenn  es  um  das  Beste  für  Amantea 
      ging. 
    

    
      Gewiss,  ihre  Stellung  als  seine  Mätresse  war  gesell- 
      schaftlich  ein  Abstieg,  doch  sie  liebte  ihn  und  hätte  alles 
      dafür  getan,  um  die  Herrschaft  der  Fiori  wieder  aufle- 
      ben  zu  lassen.  Alles,  was  sie  geben  konnte,  wollte  sie  ihm 
      schenken. 
    

    
      Jedes  Mal,  wenn  er  zu  ihr  kam  und  sie  die  Welt  in  sei- 
      ner  Koje  vergessen  ließ,  fühlte  sie  sich  ihm  noch  stärker 
      verbunden.  Sie  empfand  so  stark  für  ihn,  dass  sie  sich 
    

  
    
      fragte,  wie  sie  den  Tag  seiner  königlichen  Hochzeit  jemals 
      ertragen sollte. 
    

    
      Während  die  Wochen  vorübergingen,  halfen  ihnen  der 
      Vikar  mit  seiner  Klugheit  und  Bernardo  mit  seinem  Wis- 
      sen  über  die  Wünsche  des  Volks,  ihre  Entscheidungen 
      bezüglich Amantea zu treffen. 
    

    
      Bernardo  war  auf  Allegra  zugetreten  und  hatte  sie  um 
      Verzeihung  gebeten,  dass  er  sie  an  der  Küste  von  Al  Khuum 
      im  Stich  gelassen  hatte.  Der  dicke,  kleine  Barde  sah  sie 
      nun  bewundernd  an.  Zu  ihrer  Erheiterung  schwor  er,  dass 
      er alles tun würde, worum sie ihn bat. 
    

    
      Sie  lachte,  denn  sie  wusste,  dass  ihr  viel  zu  schwierige 
      Aufgaben  bevorstanden,  um  sich  mit  einem  lächerlichen 
      Groll zu belasten. 
    

    
      Allegra,  die  Lazar  liebte  und  bewunderte,  merkte,  dass 
      sie  ihn  bis  zu  diesem  Zeitpunkt  dennoch  völlig  unter- 
      schätzt hatte. 
    

    
      Die  Größe  der  Aufgabe  ließ  ihn  derart  aufleben,  wie  sie 
      es  kaum  für  möglich  gehalten  hätte.  Allein  die  Herausfor- 
      derung  spornte  ihn  an,  und  die  Tatsache,  dass  vieles  un- 
      möglich  wirkte,  brachte  eine  Stärke,  Fantasie  und  einen 
      Einfallsreichtum in ihm hervor, die ihr den Atem raubten. 
    

    
      Er  selbst  schien  niemals  gewusst  zu  haben,  was  er  in 
      Wahrheit die ganze Zeit in sich getragen hatte. 
    

    
      Lazar  war  unermüdlich.  Seine  Fähigkeit,  sich  zur  glei- 
      chen  Zeit  auf  die  verschiedensten  Probleme  zu  konzentrie- 
      ren,  verblüffte  sie.  Sobald  er  die  Antwort  auf  eine  Frage 
      gefunden  hatte,  war  es  ihm  möglich,  die  Lösung  auf  uner- 
      wartete Weise für andere Schwierigkeiten zu verwenden. 
    

    
      Sein  Verstand  war  so  geschickt  wie  seine  Finger,  mit 
      denen  er  die  kompliziertesten  Seemannsknoten  knüpfen 
      konnte.  Voller  Ehrfurcht  beobachtete  sie  ihn  dabei,  wie 
      er  ein  ganzes  Königreich  allein  aus  der  Vorstellungskraft 
      entstehen lassen konnte. 
    

    
      Allegra  vermochte  es  sich  nicht  anders  zu  erklären,  als 
      dass  er  dafür  geboren  war  und  der  klügste,  einfallsreichste 
      Mann sein musste, dem sie je begegnet war. 
    

    
      Sie  selbst  brachte  auch  Vorschläge  für  Amantea  ein  – 
      wie  zum  Beispiel  den  Plan,  Schulen  für  die  Bauernkinder 
      zu  errichten,  und  ihre  Ideen,  wie  die  alten  Leute  besser 
      unterstützt werden konnten. 
    

    
      Außerdem  schlug  sie  vor,  dass  am  Ort  des  Mordes  an 
    

  
    
      der  königlichen  Familie  ein  Hain  angelegt  werden  sollte, 
      wobei für jedes Opfer ein Baum gepflanzt werden müsste. 
    

    
      Jedes  Mal,  wenn  sie  die  Kraft  verließ,  feuerte  Lazar  er- 
      neut  ihre  Begeisterung  an,  indem  er  ihr  mit  einem  schalk- 
      haften  Funkeln  in  den  Augen  eine  brillante  Idee  erklärte, 
      die  auf  diesem  oder  jenem  Konzept  beruhte,  das  er  auf  den 
      Reisen um den Erdball entdeckt hatte. 
    

    
      Eine  Lösung  für  den  Straßenausbau  auf  Amantea  könnte 
      aus  den  Niederlanden  kommen,  während  eine  Gesetzes- 
      reform  auf  den  Staatsgrundlagen  des  alten  Roms  beruhen 
      könnte.  Auch  die  Methode  der  Piraten,  demokratisch  einen 
      Anführer zu wählen, kam immer wieder ins Spiel. 
    

    
      Eines  Abends  entwarf  Lazar  –  mit  der  Hilfe  des  Vikars 
      –  eine  Konstitution  und  ein  Parlament,  das  auf  dem  eng- 
      lischen  Vorbild  basierte.  Es  waren  zwei  Dinge,  die  Aman- 
      tea  bisher  nicht  gehabt  hatte.  Am  nächsten  Tag  skizzierte 
      er  ein  neues  Belfort  –  eine  moderne  Stadt,  die  breite  Stra- 
      ßen  und  große  öffentliche  Gebäude  aufweisen  sollte.  Lazar 
      hatte  vor,  sie  auf  den  Grundmauern  des  alten  Belfort- 
      schlosses  zu  errichten,  weit  oben  im  kühlen  Hochland  von 
      Amantea. 
    

    
      An  jenem  Abend  ging  Lazar  auch  die  Schwierigkeit 
      unzureichender  Häfen  an.  Er  wollte  Amanteas  ausge- 
      zeichnete  natürliche  Buchten  dazu  nutzen,  sie  mit  Docks 
      und  Lagerhäusern  auszustatten,  um  den  Fischern  bessere 
      Möglichkeiten zu bieten. 
    

    
      So  sollte  eine  wichtige  Einnahmequelle  des  Landes  wie- 
      der  belebt  werden.  Er  entschloss  sich  auch,  dass  Amantea 
      eine  Universität,  zumindest  eine  Militär–  und  Marineaka- 
      demie,  bekommen  sollte.  Wenn  das  nächste  Mal  irgend- 
      welche  Eindringlinge  auftauchten,  würden  die  Soldaten 
      auf einen solchen Angriff besser vorbereitet sein. 
    

    
      Brachte  Allegra  schließlich  Lazar  dazu,  sich  kurz  hin- 
      zulegen,  wachte  er  bereits  gleich  darauf  mit  neuen  Ideen 
      über  die  Reform  des  Steuersystems  auf.  Seine  Finger  wa- 
      ren  schwarz  von  Tinte,  seine  Sachen  zerknittert.  Doch  als 
      er  ihr  ein  müdes  Lächeln  über  den  Tisch,  an  dem  sie  ar- 
      beiteten,  zuwarf,  wusste  sie,  dass  er  seit  dem  Tod  seiner 
      Familie niemals so glücklich gewesen war. 
    

    
      Lazars  Aufgabe  änderte  ihn  sichtbar.  Mit  jeder  Stunde, 
      die  verging  und  die  er  darauf  verwandte,  Amantea  wieder 
      zu  seinem  Land  zu  machen,  schien  er  immer  mehr  die  Rolle 
    

  
    
      des  Piraten  abzulegen  und  immer  mehr  in  die  des  Prinzen 
      zu schlüpfen. 
    

    
      Er  verwandelte  sich  in  einen  jungen  König,  der  sich 
      darauf  vorbereitete,  aus  seinem  lange  anhaltenden  und 
      ungerechtfertigten Exil zurückzukehren. 
    

    
      Auch  der  fehlende  Schlaf  und  die  geringe  Nahrung, 
      die  er  zu  sich  nahm,  veränderten  sein  Äußeres.  Er  hatte 
      vielleicht  drei  oder  vier  Pfund  verloren,  und  sein  Gesicht 
      sah  viel  konzentrierter  aus  als  vorher.  Die  leidenschaftlich 
      funkelnden Augen kamen dabei noch besser zur Geltung. 
    

    
      Sein  draufgängerischer  Schritt  verwandelte  sich  in  ei- 
      nen  gesammelt  wirkenden,  würdevollen  Gang.  Es  schien 
      beinahe  so,  als  ob  alles,  was  nicht  zu  seiner  Persönlichkeit 
      gehört  hatte,  allmählich  von  ihm  abfiel.  Er  glich  einem 
      edlen  Schwert,  das  durch  das  Feuer  des  Schmieds  seine 
      wahre Schönheit erlangte. 
    

    
      Allegra  bemerkte,  dass  auch  die  Männer  spürten,  wie 
      sehr  ihr  Kapitän  sich  wandelte.  Obgleich  er  noch  im- 
      mer  nicht  wollte,  dass  sie  seine  wahre  Identität  erfuh- 
      ren,  begannen  die  Piraten,  sich  ihm  gegenüber  anders  zu 
      verhalten. 
    

    
      Sie  gehorchten  den  Befehlen  mit  mehr  Schwung.  Und 
      wenn  er  sie  zuvor  mit  einer  Mischung  aus  ungebändig- 
      ter  Wildheit  und  Autorität  geleitet  hatte,  so  zeigte  er  sich 
      nun  gelassen,  aber  so  bestimmt,  dass  niemand  ihm  zu 
      widersprechen wagte. 
    

    
      Obwohl  er  nun  den  Siegelring  besaß  und  somit  zwei- 
      felsfrei  seine  Identität  beweisen  konnte,  war  es  Lazar  klar, 
      dass  er  noch  immer  Durchsetzungsvermögen  und  mögli- 
      cherweise  Gewalt  einsetzen  musste,  um  Genua  dazu  zu 
      bringen, sich aus Amantea zurückzuziehen. 
    

    
      Er  hoffte  zwar,  dass  die  einflussreichen  Ratsherren  sei- 
      nes  Vaters  bald  zu  ihnen  stoßen  würden,  sobald  sie  die  Ka- 
      ribik  erreicht  hatten,  doch  entschloss  er  sich  dennoch,  die 
      Piraten  in  seinen  Plan  einzuweihen.  Er  hielt  es  nicht  für 
      unmöglich,  seine  Piraten  zu  der  ersten  königlichen  Marine 
      Amanteas  auszubilden,  wenn  sie  willig  wären,  weiterhin 
      unter seiner Herrschaft zu dienen. 
    

    
      Lazar  verstand  auch  nicht,  dass  Allegra  in  Lachen  aus- 
      brach,  als  er  ihr  diese  Idee  darlegte,  denn  er  sah  nichts 
      Lustiges darin. 
    

    
      Unter  den  Piraten  gab  es  erfahrene  Kapitäne,  Schiffs- 
    

  
    
      bauer  und  furchtlose,  disziplinierte  Besatzungsmitglieder. 
      Wenn  sie  sich  ihm  anschließen  und  einen  Schwur  ablegen 
      würden,  ihr  Verbrecherleben  aufzugeben,  würde  Amantea 
      bald  schon  die  wohl  beste  Marine,  die  es  gab,  vorweisen 
      können. 
    

    
      Die  Wälder  auf  Amanteas  Hochland  könnten  dazu  ver- 
      wendet  werden,  eine  Gewinn  bringende  Schiffsbauindus- 
      trie zu gründen, erklärte er Allegra. 
    

    
      An  dem  Abend,  als  sie  in  die  Karibik  segelten,  fand  sie 
      den  jungen  König  auf  seinem  Balkon  über  dem  Meer.  Er 
      sah  nicht  auf,  als  sie  zu  ihm  an  die  niedrige  Balustrade 
      trat.  Schon  lange  verspürte  sie  keine  Angst  mehr  davor, 
      vielleicht ins Wasser zu fallen. 
    

    
      Allegra  vermutete  beim  Anblick  seiner  nachdenklichen 
      Miene, dass Lazar etwas bedrückte. 
    

    
      Sie  stellte  sich  hinter  ihn  und  strich  ihm  liebevoll  über 
      den  breiten  Rücken.  Gern  hätte  sie  etwas  getan,  damit  der 
      besorgte Ausdruck aus seinem Gesicht verschwand. 
    

    
      „Hast du etwas gegessen?“ erkundigte sie sich. 
    

    
      Lazar  zuckte  nur  die  Schultern.  Einen  Moment  schwie- 
      gen  beide.  Sie  strich  ihm  über  den  Arm  und  schmiegte  sich 
      dann  an  Lazar.  Beim  Gedanken  an  sein  ursprüngliches 
      Vorhaben,  den  Rest  ihres  Lebens  gemeinsam  auf  einem 
      idyllischen  Anwesen  zu  verbringen,  wurde  sie  wehmütig. 
      Manchmal  wünschte  sie  sich,  sie  hätte  ihr  Verantwortungs- 
      gefühl ignoriert und damals Ja gesagt. 
    

    
      Sie  streichelte  seine  Hand  auf  dem  Geländer,  und  er 
      drehte  die  Innenfläche  zu  ihr  hin,  um  ihre  Finger  umschlie- 
      ßen zu können. 
    

    
      Ich liebe dich, dachte sie. Ich liebe dich so sehr. 
    

    
      „Was  würde  geschehen,  wenn  sie  alles  für  einen  Scherz 
      halten?“  fragte  er.  „Was  passiert,  wenn  sie  gar  nicht 
      kommen?“ 
    

    
      „Die  früheren  Ratsherren  deines  Vaters?“  Sie  lächelte 
      ihn  an,  und  deutlich  spiegelte  sich  Stolz  in  ihren  Augen 
      wider. „Sie werden erscheinen.“ 
    

    
      „Den  ganzen  Weg  in  die  Karibik?  Ich  bin  mir  nicht  so 
      sicher.  Bei  General  Enzo  habe  ich  keine  Zweifel.  Dieser 
      alte  Haudegen  fürchtet  sich  vor  nichts.  Aber  ich  brauche 
      auch Pasquale.“ 
    

    
      „Sie werden alle kommen“, beruhigte sie ihn. 
    

    
      Eine  Weile  blickte  Lazar  tief  in  Gedanken  versunken 
    

  
    
      auf  die  Wellen.  Doch  als  er  sich  wieder  Allegra  zuwandte, 
      funkelten seine Augen vor Verlangen. 
    

    
      „Warum  hilfst  du  mir  nicht,  mich  ein  wenig  von  der 
      Arbeit  zu  erholen?“  fragte  er,  zog  sie  an  sich  und  drängte 
      sie  gegen  die  Brüstung.  Er  stützte  die  Hände  auf  dem  Ge- 
      länder  ab,  so  dass  er  Allegra  gefangen  hielt,  beugte  sich 
      zu  ihr  hinab  und  küsste  sie  leidenschaftlich.  Dann  nahm 
      er  ihre  Hand  und  drückte  sie  gegen  seine  Männlichkeit. 
      Auf  diese  Weise  forderte  er  sie  auf,  ohne  ein  Wort  zu 
      verlieren. 
    

    
      Einem  königlichen  Befehl  durfte  man  sich  nicht  wider- 
      setzen. Rasch gingen sie in die Kajüte. 
    

    
      Allegra  war  mittlerweile  sehr  geschickt  darin  gewor- 
      den,  Lazars  Hose  aufzuknöpfen,  doch  er  war  bereits  ganz 
      erregt, bevor sie ihn umfassen konnte. 
    

    
      „Chérie“, 
      sagte  er  und  seufzte.  „Verwöhne  mich  mit  dem 
      Mund.“ 
    

    
      Sie  kniete  sich  hin,  und  Lazar  warf  vor  Lust  den  Kopf 
      zurück.  Nach  einer  Weile  drückte  er  sie  auf  den  Fußboden, 
      hob  ihre  Röcke  und  nahm  sie,  während  beide  noch  fast 
      ganz angezogen waren. 
    

    
      Er  kniete  sich  hinter  sie  hin  und  drang  in  sie  ein.  Alle- 
      gra  war  bereit  für  ihn.  Lazar  fasste  sie  um  die  Hüften  und 
      zog  sie  langsam  und  verführerisch  an  sich,  um  sie  dann 
      wieder  von  sich  zu  schieben.  Sanft  stieß  er  in  sie,  wobei 
      er  bis  zu  seiner  Spitze  aus  ihr  herausfuhr  und  dabei  ihren 
      festen kleinen Po mit seinen warmen Händen liebkoste. 
    

    
      Sie  verlangte  stöhnend  nach  mehr,  als  er  einen  Moment 
      innehielt,  um  nicht  die  Beherrschung  zu  verlieren.  Denn 
      kurz  zuvor  hatte  sie  ihn  so  sehr  erregt  und  gereizt,  dass  er 
      fast  gekommen  wäre.  Er  wickelte  sich  eine  Strähne  ihres 
      Haars  um  den  Finger  und  zog  sie  enger  an  sich,  wobei  er 
      immer heftiger in sie drang. 
    

    
      Dann  beugte  er  sich  über  ihren  Rücken,  hielt  sie  fest  und 
      nahm ganz Besitz von ihr. 
    

    
      Sein  Atem  ging  rasch,  und  er  klang  rau,  als  er  ihr  ins 
      Ohr flüsterte: „Ich liebe dich, chérie.“
    

    
      Sie  rief  immer  wieder  seinen  Namen,  drängte  sich  auf 
      Händen  und  Knien  ihm  entgegen  und  achtete  nicht  auf  den 
      leisen  Schmerz,  der  sich  in  ihrem  Herzen,  trotz  der  Lust, 
      bemerkbar zu machen begann. 
    

    
      „Ist  das  tief  genug  für  dich?“  hauchte  er  leidenschaftlich 
    

  
    
      und  heiß  in  ihr  Ohr,  obwohl  er  genau  wusste,  dass  es  das 
      war. 
    

    
      Sie  stöhnte  bei  jedem  Stoß  auf.  „O  Lazar.  Lazar.“  Er 
      umfing  mit  einer  Hand  ihre  Brust  und  liebkoste  die  Spitze 
      durch  ihr  Kleid.  Als  er  schließlich  zwischen  ihre  Beine  griff, 
      erbebte  sie.  Während  sie  noch  zuckte  und  erfüllt  seufz- 
      te,  kam  auch  Lazar  so  heftig,  dass  er  am  ganzen  Körper 
      zitterte. 
    

    
      Einige  Momente  später  versuchte  Allegra,  die  die  Augen 
      geschlossen  hielt,  zu  verstehen,  wie  sie  sich  vom  Liebes- 
      rausch  so  völlig  hatte  hinwegschwemmen  lassen.  Es  ent- 
      setzte  sie,  dass  sie  sich  ihm  so  hemmungslos  hingegeben 
      hatte. Schließlich war Lazar nicht ihr Ehegatte. 
    

    
      Zwar  war  sie  vor  kurzem  mit  ihrer  Stellung  als  Lazars 
      Mätresse  zufrieden  gewesen,  doch  leichte  Zweifel,  ob  ihr 
      dies auch in Zukunft genügen würde, nagten an ihr. 
    

    
      Lazar  erhob  sich.  „Das  war  herrlich“,  brachte  er  keu- 
      chend hervor. 
    

    
      Allegra  stand  ebenfalls  auf.  Die  unterdrückte  Verzweif- 
      lung,  die  sie  nun  erfasste,  verwirrte  sie.  Erschöpft  stand  sie 
      auf.  Ihr  war  schwindlig,  und  sie  schaute  gedankenverloren 
      auf den Teppich unter ihr. 
    

    
      „Allegra, was ist los?“ 
    

    
      Sie  sah  zu  Lazar  auf,  der  jetzt  vor  ihr  stand  und  sich 
      das Hemd in die Hose stopfte, als wäre nichts geschehen. 
    

    
      Allegra  senkte  den  Blick,  da  sie  sich  nicht  bekla- 
      gen  wollte.  Schließlich  hatte  sie  ohne  äußeren  Zwang 
      eine  Wahl  getroffen.  Sie  weigerte  sich,  irgendetwas  zu 
      bereuen. 
    

    
      „Nichts“, erwiderte sie einsilbig. 
    

    
      „Bist du dir sicher?“ erkundigte er sich fröhlich. 
    

    
      Sie nickte. 
    

    
      Lazar grinste. „Fein.“ 
    

    
      Er  beugte  sich  zu  ihr  herab  und  gab  ihr  rasch  einen  Kuss 
      auf die Wange. 
    

    
      „Danke“,  flüsterte  er  und  ging  dann  mit  neuem  Schwung 
      zur Tür. 
    

    
      Danke? Danke? Ungläubig sah sie ihm nach. 
    

    
      Nachdem  er  das  Zimmer  verlassen  hatte,  starrte  sie  vor 
      sich  hin.  Sie  durfte  nicht  weinen.  Sie  liebte  Lazar,  ihren 
      Prinzen.  Natürlich  durfte  er  sie  so  benutzen,  wie  er  das 
      wollte. 
    

  
    
      „Hallo, alter Mann.“ 
    

    
      Der  Vikar  blinzelte  fragend  über  seine  Brille,  als  Lazar 
      in  den  Schatten  trat,  wo  der  Engländer,  wie  meistens  in 
      ein Buch vertieft, saß. 
    

    
      „Nun,  in  letzter  Zeit  haben  wir  dich  nicht  sehr  oft  gese- 
      hen“,  sagte  er  und  lächelte  Lazar  freundlich  zu.  Doch  als 
      er  den  jungen  Darius  bemerkte,  der  dem  Kapitän  gefolgt 
      war, wurde sein Gesicht ernst und verschlossen. 
    

    
      Es  schien  so,  als  hätte  sich  der  Spanier  zu  Lazars  Leib- 
      wächter  ernannt.  Er  folgte  ihm  nämlich  überallhin,  wobei 
      er  für  seine  vierzehn  Sommer  auffallend  ernst,  schweigsam 
      und grimmig dreinblicken konnte. 
    

    
      Missbilligend  runzelte  der  Vikar  die  Stirn,  als  er  den 
      Jüngling  betrachtete.  Lazar  kannte  diesen  Blick,  dem  er 
      schon  in  frühen  Jahren  ausgewichen  war,  wenn  es  irgend- 
      wie  ging.  Er  hatte  das  Gefühl,  als  bereitete  sich  der  Vikar 
      darauf  vor,  den  jungen  Darius  Santiago  zu  seinem  neuen 
      Schüler und Protege zu machen. 
    

    
      „Ich  sehe,  dass  du  deinen  ersten  Rekruten  mitgebracht 
      hast“,  bemerkte  der  Vikar  und  sah  den  Knaben  forschend 
      an, ganz wie ein Lehrer. 
    

    
      Darius  warf  ihm  einen  finsteren  Blick  zu,  da  ihm  noch 
      nicht klar war, dass der Vikar ihn nur reizen wollte. 
    

    
      „Der  Junge  muss  etwas  lockerer  werden.  Er  ist  noch 
      nicht an deinen englischen Humor gewöhnt.“ 
    

    
      „Hm“,  erwiderte  der  Vikar  nachdenklich  und  spielte  da- 
      bei  mit  seiner  Brille,  an  deren  Bügel  er  zu  kauen  begann. 
      „Wie verlief der Unterricht im Schießen?“ 
    

    
      Lazar  grinste  und  sah  Darius  an,  der  sich  eine  schwarze 
      Locke  zurückstrich.  Der  Kapitän  wagte  nicht,  das  Haar 
      des  Jungen  zu  zerzausen,  da  er  befürchtete,  sonst  seinen 
      Arm abgeschlagen zu bekommen. 
    

    
      „Er  ist  nicht  so  geübt  mit  der  Pistole,  aber  ausgezeichnet 
      mit einem Messer. Stimmt’s?“ 
    

    
      „Ich  lerne  es  allmählich“,  versicherte  Darius  ihm  und 
      folgte  Lazar,  als  sich  dieser  einen  von  den  Stumpen  des 
      Vikars  nahm  und  ihn  an  der  Laterne,  die  auf  dem  Tisch 
      stand,  anzündete.  Das  war  stets  seine  Gewohnheit,  wenn 
      er den Vikar aufsuchte. 
    

    
      Der  Vikar  schlug  Darius’  Hand  von  der  Kiste  mit  Zi- 
      garren  fort,  als  dieser  ebenfalls  hineingreifen  wollte.  Da- 
      rius  blickte  ihn  halb  angriffslustig,  halb  enttäuscht  an. 
    

  
    
      Schließlich  gab  Lazar  ihm  seinen  eigenen  Stumpen  und 
      nahm  einen  weiteren  für  sich  heraus,  wobei  er  den  Vikar 
      herausfordernd anlächelte. 
    

    
      Sogleich  brach  Darius  in  heftiges  Husten  aus.  Er  war  es 
      nicht gewohnt, zu rauchen. 
    

    
      „Siehst du?“ tadelte der Vikar ihn. 
    

    
      Darius hatte endlich seinen Hustenanfall überwunden. 
    

    
      „Vielleicht  sollte  dir  dein  Lehrer  das  nächste  Mal  statt 
      Unterricht  in  den  Waffen  einen  in  Geschichte,  Literatur 
      oder  Mathematik  erteilen“,  schlug  der  Vikar  mit  einem 
      vorwurfsvollen Blick auf Lazar vor. 
    

    
      „Ich bin bereits klug“, erklärte Darius ihm hochmütig. 
    

    
      „Junger  Mann,  eine  solche  Haltung  zeugt  von  ausgespro- 
      chener  Dummheit.  Frag  den  Kapitän“,  sagte  Vikar.  „Ihm 
      machen  die  Künste  und  Wissenschaften  ausgesprochenen 
      Spaß.  Er  kann  sogar  Gedichte  rezitieren  –  oder  konnte  es 
      zumindest,  bevor  er  die  letzten  Schläge  auf  seinen  Kopf 
      erhalten hat.“ 
    

    
      „Mit  meinem  Kopf  ist  alles  in  Ordnung“,  entrüstete  sich 
      Lazar. 
    

    
      Darius  sah  Lazar  skeptisch  an.  „Gedichte?“  wiederholte 
      er. „Das kann nicht sein.“ 
    

    
      „Leider  ist  es  aber  so.“  Lazar  klopfte  dem  Jüngling  auf 
      die  Schulter.  „Was  sagst  du  dazu,  Darius?  Du  hast  mir  das 
      Leben  gerettet  –  ich  schulde  dir  etwas.  Wo  willst  du  auf 
      die Schule gehen?“ 
    

    
      Darius  begann  zu  lachen  und  schaute  den  Vikar  an.  Nun 
      hatte  er  tatsächlich  den  Eindruck,  es  handelte  sich  um 
      einen Scherz. 
    

    
      „Ich  meine  es  ernst“,  erklärte  Lazar.  „Ich  werde  dafür 
      zahlen.“ 
    

    
      Darius  wurde  sofort  ernst.  Sogleich  wurde  er  unru- 
      hig  und  betrachtete  misstrauisch  die  beiden  Männer,  die 
      ihn  ansahen.  Die  Angst,  die  sich  in  seinen  Augen  wider- 
      spiegelte, berührte Lazar schmerzlich. 
    

    
      Wie Malik doch ein Leben zerstören konnte, dachte er. 
    

    
      Der  Vikar  versuchte  rasch,  das  Thema  zu  wechseln.  „Es 
      ist  nicht  nötig,  auf  eine  Schule  zu  gehen,  wenn  man  mit 
      seiner  Erziehung  beginnen  möchte.  Darius,  ich  möchte, 
      dass du heute Abend das erste Kapitel dieses Buchs liest. 
    

    
      Morgen  werden  wir  darüber  sprechen,  und  ich  erwarte 
      von  dir,  dass  du  auf  meine  Fragen  vorbereitet  bist.  Wenn  du 
    

  
    
      sie  nicht  beantworten  kannst,  musst  du  helfen,  das  Deck 
      zu teeren.“ 
    

    
      Darius  richtete  sich  auf,  hob  sein  Kinn  mit  einem  An- 
      flug  spanischen  Stolzes  und  einer  Hochmütigkeit,  die  ei- 
      nem  beinahe  den  Atem  verschlug.  Lazar  wunderte  sich 
      darüber,  denn  er  hatte  geglaubt,  Malik  hätte  Darius’  Stolz 
      gebrochen.  Aber  vielleicht  hatte  die  blutdürstige  Rache 
      des Jungen an dem Scheich ihn gereinigt. 
    

    
      Darius  sah  verächtlich  auf  das  Buch  und  schien  nicht 
      gewillt,  es  dem  Vikar  aus  der  Hand  zu  nehmen.  „Ich  brau- 
      che  keinen  Unterricht  im  Lesen, 
      Señor. 
      Denn  ich  habe  den 
      sechsten Sinn.“ 
    

    
      „Hast  du  das?“  fragte  Lazar  betont  locker,  während  er 
      seine  Zigarre  paffte.  Irgendwie  glaubte  er  Darius  sogar. 
      Bisher  hatte  er  noch  niemals  mit  etwas  geprotzt,  was  er 
      dann nicht auch hätte tun können. 
    

    
      Der  Vikar  zeigte  sich  weniger  beeindruckt.  Er  erwiderte 
      Darius’ herrischen Blick mit einem amüsierten Lächeln. 
    

    
      „Ich  denke,  was  unser  kleiner 
      hidalgo 
      zu  sagen  versucht, 
      ist, dass er in Wahrheit nicht lesen kann.“ 
    

    
      „Ich  kann  gern  das  Deck  teeren“,  erklärte  Darius  finster. 
      „Vor harter Arbeit habe ich keine Angst.“ 
    

    
      Lazar  kratzte  sich  am  Kinn  und  musste  schmunzeln. 
      Er  erinnerte  ihn  an  die  frühen  Tage,  als  der  Vikar  sich 
      entschlossen  hatte,  mit  den  Brüdern  zu  reisen.  Aber  er 
      hielt  Darius  weiterhin  für  gefährlich,  wenn  man  ihm  in 
      die  Quere  kam.  Er  wollte  nicht,  dass  die  Kehle  des  alten 
      Mannes auf einmal durchgeschnitten war. 
    

    
      „Darius,  tu  mir  einen  Gefallen“,  sagte  er,  wobei  er  so  tat, 
      als  hätte  er  gerade  daran  gedacht.  „Geh  in  die  Kombüse, 
      und  finde  heraus,  was  Emilio  heute  für  mein  Abendessen 
      vorgesehen  hat.  Dann  suche  Signorina  Monteverdi  auf,  und 
      sage es ihr. Capisce?“
    

    
      „Aye, 
      Capitán“, 
      erwiderte  Darius  ernst  und  strich  sich 
      erneut  die  Locke  zurück.  Dann  verließ  er,  schweigend  und 
      geschmeidig wie eine Katze, das Sonnendeck. 
    

    
      Nachdem  er  verschwunden  war,  sah  Lazar  seinen  Freund 
      an und schüttelte den Kopf. 
    

    
      „Wo,  in  Gottes  Namen,  hast  du  diese  Kreatur  aufgetrie- 
      ben?“ wollte der Vikar wissen. 
    

    
      Lazar  lachte.  „Nicht  ich  habe  ihn  gefunden,  sondern  er 
      mich“, erklärte er. 
    

  
    
      „Und  er  wird  dich  auch  nicht  so  rasch  wieder  gehen 
      lassen, wie es aussieht.“ 
    

    
      „Ein  rätselhafter  kleiner  Bursche,  nicht  wahr?  Er  scheint 
      sich  nur  wohl  zu  fühlen,  wenn  man  ihn  nicht  beachtet 
      oder  ihm  eine  Aufgabe  zuteilt.  Bewegt  man  sich  zu  rasch, 
      springt  er  beiseite,  als  befürchtete  er,  jeden  Moment  ge- 
      schlagen  zu  werden.“  Lazar  zuckte  die  Schultern.  „Ich 
      habe  Emilio  jedenfalls  genaue  Anweisungen  gegeben,  Da- 
      rius  gut  zu  ernähren.  Er  wird  wahrscheinlich  einen  halben 
      Fuß wachsen, sobald er vernünftig isst.“ 
    

    
      „Dann  solltest  du  versuchen,  ihn  so  rasch  wie  möglich 
      zu zivilisieren.“ Der Vikar lachte. 
    

    
      „Ich bin mir nicht sicher, ob das überhaupt möglich ist.“ 
    

    
      „Um  das  Thema  zu  wechseln  –  wie  geht  es  der  jungen 
      Dame?“ 
    

    
      Lazar  schürzte  die  Lippen  und  sah  seinen  Freund  nach- 
      denklich  an.  Er  nahm  seinen  üblichen  Platz  ein,  wo  er 
      sich  gegen  die  Ankerwinde  lehnte.  Daraufhin  streifte  er 
      die  Asche  von  seiner  Zigarre  ab  und  trat  dann  mit  sei- 
      nem  Stiefelabsatz  darauf,  um  noch  die  letzten  Funken  zu 
      löschen. 
    

    
      „Es  geht  ihr  nicht  gut“,  erwiderte  er  schließlich.  „Über- 
      haupt nicht gut.“ 
    

    
      „Leidet  sie  an  Übelkeit?“  fragte  der  Vikar  hoffnungsvoll. 
      „Vielleicht werde ich bald Großonkel.“ 
    

    
      „Das  ist  es  nicht.  Sie  ist  unglücklich.  Ich  mache  sie  un- 
      glücklich.  Die  Beziehung,  wie  sie  jetzt  geplant  ist,  verletzt 
      sie.“  Einen  Moment  legte  er  seine  Hand  auf  seine  Brust. 
      „Und es bringt mich fast um.“ 
    

    
      „Du  weißt,  wie  ich  darüber  denke“,  erwiderte  der  Vikar 
      tadelnd, während er in seinem Buch blätterte. 
    

    
      „Das  tue  ich.“  Lazar  blies  eine  Rauchwolke  nach  oben 
      und  beobachtete,  wie  sie  verschwand.  Er  machte  sich  über 
      seine  kleine  Gefangene  wirklich  Sorgen.  „Aber  ich  kann 
      sie trotzdem nicht heiraten.“ 
    

    
      Der  Vikar  warf  ihm  einen  strengen  Blick  zu,  was  La- 
      zars  Gefühl  der  Schuld  nur  noch  verstärkte.  „Du  und  dein 
      Fluch.  Der  einzige  Fluch,  der  dich  plagt,  mein  Junge,  ist 
      Starrköpfigkeit.“ 
    

    
      „Ich  kann  nicht  das  geringste  Wagnis  in  Kauf  nehmen, 
      wenn  es  darum  geht,  dass  sie  zu  Schaden  kommen  könnte. 
      Weil ich sie liebe, darf ich sie nicht heiraten.“ 
    

  
    
      „Hast  du  Allegra  über  deinen  so  genannten  Fluch 
      berichtet?“ 
    

    
      „Nein“, gab Lazar zu. 
    

    
      „Sie  würde  dir  ins  Gesicht  lachen  –  das  einzig  Richtige 
      in diesem Fall.“ 
    

    
      Gekränkt  sah  Lazar  den  Vikar  an.  „Meinst  du  nicht,  dass 
      du  etwas  hart  mit  mir  verfährst?  Ich  versuche  nur  das  zu 
      tun, was das Beste für Allegra ist.“ 
    

    
      „Von  mir  aus  kannst  du  dich  und  sie  belügen,  solange 
      du willst. Aber probiere es nicht mit mir.“ 
    

    
      Lazar  seufzte  laut  und  wandte  sich  ab.  „Du  weißt,  was 
      passieren  wird.  Sie  wird  umkommen.“  Er  schnalzte  mit 
      den Fingern. „Einfach so.“ 
    

    
      „Unsinn!  Wie  kann  ein  erwachsener,  gebildeter  Mann  so 
      abergläubisch sein?“ 
    

    
      Lazar  verschränkte  die  Arme  und  strich  sich  mit  dem 
      Daumen  über  das  Kinn,  während  er  auf  die  Schiffsplan- 
      ken  starrte.  „Sie  verliert  meinetwegen  ihre  Selbstachtung. 
      Das spüre ich deutlich.“ 
    

    
      „Du  tust  überrascht.  Was  hast  du  anderes  erwartet?  Du 
      hast  sie  gebeten,  ihre  Lauterkeit  in  den  Wind  zu  schlagen  – 
      das,  was  ihre  Persönlichkeit  unter  anderem  ausgezeichnet 
      hat.“ 
    

    
      „Ich habe nicht …“  
    

    
      Beinahe  zornig  unterbrach  der  Vikar  ihn.  „Diese  Frau 
      ist  keine  hohle,  eitle,  schnatternde  Närrin,  wie  es  deine 
      früheren Geliebten waren.“ 
    

    
      Lazar  zog  die  Augenbrauen  hoch  und  drehte  sich  zu 
      seinem  Freund  um.  „Ich  wusste  nicht,  dass  du  so  starke 
      Gefühle für andere gehegt hast.“ 
    

    
      Der  Vikar  schnaubte.  „Was  für  ein  störrischer  Tor  du 
      doch  bist!  Ist  dir  eigentlich  klar,  wie  selten  das  ist,  was  du 
      gefunden  hast?  Weißt  du,  dass 
      ich 
      niemals  so  geliebt  habe, 
      wie  du  das  jetzt  tust?  Dass  kein  Mann  auf  diesem  Schiff 
      jemals so geliebt worden ist wie du von ihr? 
    

    
      Und  da  stehst  du  und  willst  dieses  Geschenk  einfach 
      wegwerfen!  Ich  bin  nur  überrascht,  dass  Allegra  nicht  ge- 
      sehen  hat,  wie  dumm  es  ist,  dich  in  Sicherheit  zu  wiegen. 
      Eigentlich ist sie zu klug dafür.“ 
    

    
      Der  Vikar  schlug  mit  einem  Knall  das  Buch  zu  und  er- 
      hob  sich  steif.  „Heute  Abend  möchte  ich  deine  Gesellschaft 
      nicht, Fiore. Du fällst mir zu sehr auf die Nerven.“ 
    

  
    
      „Was, zum Teufel, soll ich denn tun?“ 
    

    
      „Heirate  sie“,  erklärte  der  Vikar.  „Zeige  einmal  in  dei- 
      nem  Leben  ein  bisschen  Vertrauen  in  etwas  anderes  als  in 
      deine Pistolen und deinen Degen.“ 
    

    
      Mit  diesen  Worten  schritt  der  Vikar  davon.  Lazar  blickte 
      ihm fassungslos nach. 
    

    
      „Verdammt  noch  mal“,  sagte  er  und  stützte  die  Hände 
      in die Hüften. 
    

    
      Vielleicht war der Fluch tatsächlich Unsinn. 
    

    
      In  Wahrheit  begann  er  außerdem,  Nicolette  von  Schön- 
      burg  als  seine  mögliche  Gattin  bereits  aus  dem  einfachen 
      Grund  zu  hassen,  weil  sie  nicht  Allegra  war.  Er  würde 
      mit  dieser  fremden  Frau  Kinder  zeugen  müssen,  die  alles 
      erben würden, was er besaß. 
    

    
      Im  Gegensatz  dazu  würden  die  Kinder  von  der  Frau, 
      die  er  liebte,  nichts  von  dem  erhalten,  was  sie  hier  und 
      jetzt  gemeinsam  planten.  Sie  würden  vielmehr  wie  Bas- 
      tarde  behandelt  werden,  ganz  gleich,  ob  sie  königlichen 
      Blutes  waren  oder  nicht.  Und  wie  würde  man  Allegra 
      gegenübertreten? 
    

    
      Er  kannte  die  Antwort  darauf.  Sie  war  so  zartfühlend. 
      Die  Ablehnung,  die  sie  bekäme,  würde  sie  zutiefst  verlet- 
      zen  und  ihren  Glauben  an  die  Menschheit  und  die  Welt 
      zerstören – eines der Dinge, die er so sehr an ihr liebte. 
    

    
      Was  ihm  jedoch  das  meiste  Schuldgefühl  vermittelte, 
      war  die  Tatsache,  dass  er  ihr  Verantwortungsgefühl  und 
      ihre  Selbstlosigkeit  dazu  benutzt  hatte,  um  sie  nach  seinen 
      Wünschen zu formen. 
    

    
      Auch  die  Gründe,  warum  er  sie  nicht  heiraten  konnte, 
      waren  falsch.  Nun,  er  hatte  nicht  wirklich  gelogen,  aber 
      er  hatte  die  Schlussfolgerung  zugelassen,  dass  seine  Wei- 
      gerung  einer  Ehe  mit  ihr  daher  kam,  dass  er  befürchtete, 
      das  Volk  würde  niemals  eine  Monteverdi  als  Königin  an- 
      nehmen.  Außerdem  hatte  er  behauptet,  dass  die  kaiserli- 
      che  Mitgift  der  Prinzessin  Nicolette  nötig  wäre,  um  die 
      Wirtschaft der Insel wieder in Schwung zu bringen. 
    

    
      In  Wahrheit  wusste  er  jedoch,  dass  beide  Hindernisse  – 
      die  Ablehnung  des  Volks  und  der  bevorstehende  Bankrott 
      Amanteas  –  mit  der  Zeit  überwunden  werden  konnten.  Der 
      wirkliche  Grund,  warum  er  sie  nicht  heiraten  wollte,  war 
      sein  Fluch.  Und  wenn  dieser  nun  tatsächlich  nur  in  seiner 
      Einbildung existierte? 
    

  
    
      Es  überraschte  ihn  noch  immer,  dass  sie  ihn  niemals 
      darum  gebeten  hatte,  sich  ehrenhaft  ihr  gegenüber  zu  ver- 
      halten  –  es  war  immer  nur  um  Amantea  gegangen.  Für  sich 
      selbst  hatte  sie  nichts  anderes  gewollt,  als  in  seiner  Nähe 
      zu sein. 
    

    
      Doch  selbst  dieses  Opfer  könnte  nicht  genug  sein.  Denn 
      sein  Versuch,  dem  Schicksal  aus  dem  Weg  zu  gehen,  indem 
      er  sie  als  seine  Geliebte  und  nicht  als  seine  Gattin  bei  sich 
      hielt, würde vielleicht scheitern. 
    

    
      Verdammt,  es  war  einfach  nicht  gerecht.  Sie  verdiente 
      es,  die  Königin  zu  sein.  Amantea  brauchte  sie.  Er  selbst 
      brauchte  sie.  Mit  ihrer  Vorstellungskraft  und  ihren  Idea- 
      len  war  sie  gut  für  die  Insel  und  gut  für  den  König.  Wie 
      sollte  er  sein  Bestes  für  sein  Volk  geben  können,  wenn  sie 
      nicht als seine Gemahlin an seiner Seite säße? 
    

    
      Was  ist,  wenn  du  dein  ganzes  Leben  damit  verschwen- 
      dest, an etwas zu glauben, das es gar nicht gibt?
    

    
      Aber  der  Beweis  lag  auf  der  Hand:  Alle  Mitglieder  seiner 
      Familie  waren  tot,  nur  er  nicht.  Wolfe  war  tot,  doch  er,  La- 
      zar,  lebte  weiter.  Selbst  der  Hund,  den  er  sich  einmal  ge- 
      halten  hatte,  war  bei  einem  Sturm  über  Bord  geschwemmt 
      worden. 
    

    
      Nein,  das  Wagnis  war  bereits  groß  genug,  Allegra  als 
      seine  Geliebte  an  seiner  Seite  zu  haben.  Er  konnte  es  nicht 
      riskieren,  sie  wegen  des  Fluchs,  der  auf  ihm  lag,  in  Gefahr 
      zu  bringen.  Nur  zu  gut  wusste  er,  dass  das  Schicksal  es 
      auf  ihn  abgesehen  hatte.  Einmal  in  seinem  Leben  wollte 
      er sich selbstlos zeigen. 
    

    
      Das  tiefe  Blau  des  Atlantiks  war  in  das  warme  Türkis 
      der  Karibik  übergegangen.  Während  der  vergangenen  zwei 
      Tage  war  es  drückend  heiß  und  bedeckt  gewesen,  und  La- 
      zar hatte Allegra mitgeteilt, dass er einen Sturm erwartete. 
    

    
      Im  Moment  warfen  sie  sich  ein  zerknülltes  Blatt  Papier 
      zu,  während  sie  darüber  sprachen,  wo  die  Universität,  die 
      sie  planten,  gebaut  werden  sollte.  Da  beide  Hunger  hat- 
      ten,  überlegten  sie  sich  auch,  was  Emilio  wohl  für  das 
      Abendessen vorgesehen hatte. 
    

    
      Auf einmal vernahmen sie einen schrecklichen Lärm. 
    

    
      „Das  scheint  Donnergrollen  zu  sein“,  sagte  Allegra  über- 
      rascht.  Sie  schaute  zum  Balkon  hinaus,  und  obgleich  es 
      draußen düster war, gab es keinen Regen. 
    

  
    
      Lazar blickte sie an und wurde bleich. 
    

    
      „Nein“,  sagte  er  mit  einer  seltsam  erstickten  Stimme. 
      „Das  war  eine  Kanone.  Man  hat  gerade  auf  uns  geschos- 
      sen.“ 
    

    
      Der  darauf  folgende  entsetzte  Ruf  eines  Besatzungsmit- 
      glieds  vor  der  Kajütentür  bestätigte  die  Vermutung.  „Ka- 
      pitän,  es  ist  dieser  verdammte  neue  britische  Admiral,  der 
      wieder einmal unser Blut riechen will.“ 
    

    
      Lazar  trat  mit  drei  raschen  Schritten  zu  Allegra  und 
      fasste sie an den Schultern. 
    

    
      „Hole  Wasser,  Essen,  Verbandszeug  und  ein  paar  Ker- 
      zen.  Hole  die  Decken  und  Kissen  vom  Bett  und  schlage  im 
      mittleren  Frachtraum  dein  Lager  auf.  Nimm  die  Erbstücke 
      der Fiore …“  
    

    
      „Auch unsere Notizen?“ 
    

    
      „Ja,  Schatz.  Ich  gebe  dir  meine  Pistole.  Man  weiß  nie.“ 
      Er  brachte  sie  zum  Schweigen,  ehe  sie  noch  protestieren 
      konnte.  „Der  Vikar  wird  sie  dir  laden.  Beeile  dich.  Bleibe 
      nicht  hier  im  Heck.  Es  wird  eines  der  Hauptangriffsziele 
      sein, ebenso wie der Bug.“ 
    

    
      Allegra nickte. „Sei vorsichtig, mein Liebster.“ 
    

    
      Er lächelte zärtlich. 
    

    
      „Mach  dir  keine  Sorgen, 
      chérie. 
      In  mir  ist  noch  viel  von 
      einem  Piraten  übrig  geblieben.  Ich  liebe  dich“,  erwiderte 
      er. 
    

    
      Er  stahl  sich  einen  Kuss  und  stürmte  dann  zur  Tür  hi- 
      naus,  bevor  sie  ihm  noch  etwas  sagen  konnte.  Dass  auch 
      sie ihn liebte. 
    

    
      Obgleich  er  sich  nach  außen  kühl  und  gelassen  gab,  konnte 
      sich  Lazar  nicht  erinnern,  wann  er  das  letzte  Mal  so  sehr 
      einen Kampf hatte vermeiden wollen wie diesen. 
    

    
      Harcourt  gab  die  Befehle  des  Kapitäns  weiter  und  schlug 
      gegen  die  Luke,  während  die  barfüßigen  Männer  sich  in 
      Zweierreihen auf Deck aufstellten. 
    

    
      „Bewegt  euch,  Männer!  Schiff  ahoi!  Alle  an  Deck!  Alle 
      Segel setzen, Männer! Hoch mit euch!“ 
    

    
      Sie  mochten  unbedarft  aussehen,  aber  die  Piraten  der 
      „Walfisch“  waren  so  furchtlos  wie  ein  Rudel  Wölfe  und 
      dafür  ausgebildet,  eine  eiserne  Disziplin  an  den  Tag  zu 
      legen. Lazar ging unruhig auf dem Achterdeck auf und ab. 
    

    
      Matrosen  kletterten  zu  den  Segeln  hoch,  während  die 
    

  
    
      Kanoniere  Artilleriegeschosse  um  die  Kanonen  aufbauten. 
      Im  Mittelstück  des  Schiffs  waren  die  Zimmerleute  damit 
      beschäftigt,  Material  zu  sammeln,  das  sie  dazu  brauchten, 
      Löcher  zu  reparieren  oder  ein  Feuer  zu  löschen,  das  an 
      Bord  ausbrechen  könnte.  Lazar  drehte  sich  in  Richtung 
      Steuerbord  und  schaute  lange  Zeit  durch  sein  Fernrohr. 
      Dann nahm er es vom Auge. 
    

    
      Es  gab  keinen  Grund,  sich  Sorgen  zu  machen.  Am  liebs- 
      ten  hätte  er  zwar  Kurs  in  die  entgegengesetzte  Richtung 
      genommen,  aber  selbst  wenn  es  zu  einem  Kampf  kom- 
      men  sollte,  war  es  leicht  für  sie,  diesen  zu  gewinnen. 
      Bisher  standen  ihren  sieben  Schiffen  nur  zehn  feindliche 
      gegenüber. 
    

    
      Der  ehrgeizige  neue  Admiral  musste  herausgefunden  ha- 
      ben,  dass  die  meisten  Piraten  ihn  inzwischen  verlassen  hat- 
      ten.  Er  musste  diesen  Hinterhalt  von  langer  Hand  geplant 
      haben,  um  sie  auf  ihrem  Weg  zur  „Wolfshöhle“  angreifen 
      zu  können.  Die  genaue  Lage  der  Insel  mitten  unter  den 
      Dutzenden  kleiner,  namenloser  Eilande  war  ein  Geheim- 
      nis  gewesen,  das  die  Engländer  bisher  nicht  hatten  lüften 
      können. 
    

    
      Lazar  legte  das  Fernrohr  wieder  an,  um  den  Feind  er- 
      neut  zu  beobachten.  Die  mit  etwa  hundert  Kanonen  aus- 
      gestatteten  dickbäuchigen  Schiffe  am  Horizont  würden  es 
      wahrscheinlich gar nicht schaffen, sie zu erreichen. 
    

    
      Obgleich  die  Fregatten  schnell  waren,  welche  die  Kriegs- 
      schiffe  begleiteten,  trugen  sie  nicht  genug  Kanonen  und 
      Munition, um es mit denen der „Walfisch“ aufzunehmen. 
    

    
      Lazar  schaute  auf  die  Decks  seiner  Schwesterschiffe. 
      Alle  schienen  vorbereitet  zu  sein.  Er  hoffte  nur,  dass 
      Morris, der jugendliche Kapitän, nichts Törichtes vorhatte. 
    

    
      Der  bevorstehende  Abend  und  ein  guter  Wind,  der  über 
      das  Schiffsheck  blies,  ließen  Lazar  hoffen,  dass  einige 
      Eröffnungsschüsse  ausgetauscht  werden  würden,  um  die 
      Stärke des Gegners einschätzen zu können. 
    

    
      Dann  würden  sie  sich  vielleicht  für  die  Nacht  zurück- 
      ziehen,  denn  es  sah  ganz  so  aus,  als  würde  es  stürmisch 
      werden.  Der  immer  düsterer  werdende  Himmel  wies  auf 
      einen Orkan hin. 
    

    
      Wenn  das  Wetter  ihm  eine  Gnadenfrist  gestattete,  würde 
      er  alles  in  seiner  Macht  Stehende  tun,  um  ohne  Kampf  zu 
      entkommen. Inzwischen stand zu viel auf dem Spiel. 
    

  
    
      Jede  kriegerische  Auseinandersetzung  bedeutete  ein  Ri- 
      siko,  und  Lazar  war  nicht  gewillt,  gerade  jetzt  die  Welt  zu 
      verlassen.  Zum  ersten  Mal  seit  langem  gab  es  etwas,  wofür 
      es sich zu leben lohnte. 
    

    
      Seine  Frau  unter  Deck,  die  möglicherweise  sogar  bereits 
      ein Kind von ihm unter ihrem Herzen trug. 
    

    
      Aye,  dachte  er,  besser  eine  gute  Flucht  als  ein  schlechter 
      Kampf. 
    

    
      Nachdem  er  sich  entschlossen  hatte,  dem  Gefecht  wenn 
      möglich  auszuweichen,  befahl  er,  das  Focksegel  und  die 
      Sturmsegel  zu  hissen,  das  Toppsegel  leicht  zu  reffen  und 
      die  Hauptsegel  zu  trimmen.  Er  sah,  dass  seine  Männer  über 
      diese Entscheidung froh waren. 
    

    
      Während  der  nächsten  Stunde  verschwand  die  Sonne 
      hinter  dem  Horizont,  der  vor  ihnen  lag.  Die  schwarzen 
      Wolken  im  Südosten  hinter  ihnen  wurden  immer  dichter 
      und bedrohlicher. 
    

    
      Kalte  Winde  brachten  das  Schiff  dazu,  eine  Geschwin- 
      digkeit  von  zwölf  Knoten  –  beinahe  Höchstgeschwin- 
      digkeit  –  zu  erlangen.  Die  Zimmerleute  begannen,  den 
      Kanonieren  Ölhäute  auszuhändigen,  die  diese  wasserab- 
      stoßenden,  geteerten  Segeltücher  über  ihre  Pulvervorräte 
      breiteten. 
    

    
      Für  diejenigen,  die  an  Deck  bleiben  mussten,  um  sich  um 
      die  Takelage  zu  kümmern,  gab  es  Regenumhänge.  Lazar 
      drehte  den  Rücken  gegen  den  Wind,  zündete  sich  einen  Zi- 
      garrenstumpen  an  und  gab  Harcourt  weitere  Befehle,  die 
      dieser laut weitergab. 
    

    
      „Toppsegel  einbringen  und  doppelt  reffen,  Männer!  Vor- 
      marsstenge  stagen!  Brasst  die  Rahen  vierkant!  Nockjollen 
      backbrassen!“ 
    

    
      Der  Abendhimmel  hatte  jetzt  ein  dunkles  Violett  ange- 
      nommen, das immer schwärzer wurde. 
    

    
      Lazar  lehnte  Harcourts  Vorschlag,  einen  Wasseranker  zu 
      werfen,  falls  es  zu  stürmisch  werden  sollte,  ab.  Das  wollte 
      er  erst  in  Betracht  ziehen,  sobald  sie  genügend  Seemeilen 
      zwischen sich und den Feind gebracht hatten. 
    

    
      Für  den  Moment  war  die  Geschwindigkeit  das  Wich- 
      tigste.  Der  Admiral  und  seine  Flotte  hatten  den  Wind  hin- 
      ter  sich,  so  dass  sie  rasch  vorankamen  und  allmählich  die 
      Piraten einholten. 
    

    
      Lazar  und  seine  Schiffe,  die  sich  in  Richtung  Westen 
    

  
    
      aufmachten,  mussten  mit  Backstagbrise  segeln,  damit  der 
      Wind von Backbord kam. 
    

    
      Schneller, dachte er angespannt. 
    

    
      Vielleicht  würden  sie  es  schaffen,  im  Schutz  der  Dun- 
      kelheit  bis  zur  „Wolfshöhle“  zurückzukommen,  ohne  dass 
      der  Feind  ihnen  zu  nahe  kam.  Doch  wenn  das  Unwetter 
      zu  heftig  werden  sollte,  liefen  sie  Gefahr,  alle  sterben  zu 
      müssen, weil er nur die Toppsegel hatte reffen lassen. 
    

    
      Da  er  wusste,  dass  seine  Besatzung  nur  wenig  Zeit 
      brauchte,  um  alle  Segel  einzuholen,  hatte  er  genug  Spiel- 
      raum,  um  eine  endgültige  Entscheidung  noch  hinauszu- 
      schieben. 
    

    
      Der  Späher  hoch  oben  im  Ausguck  brüllte  hinunter,  dass 
      er  ein  elftes  Schiff  entdeckt  hatte.  Vielleicht  handelte  es 
      sich  um  ein  französisches,  das  jedoch  keine  Flagge  gehisst 
      hatte.  Es  schnitt  etwa  sechzehn  Leagues  entfernt  an  der 
      Backbordseite  durchs  Wasser  und  holte  sie  immer  rascher 
      ein. 
    

    
      „Französisch,  wie?“  murmelte  Lazar.  Er  hatte  seine 
      Zweifel. 
    

    
      Malik  hatte  ihm  erzählt,  dass  sein  alter  Freund  Dome- 
      nico  Clemente,  nun  Gouverneur  von  Amantea,  einen  hohen 
      Preis  auf  seinen  Kopf  ausgesetzt  hatte.  Lazar  nahm  des- 
      halb  an,  dass  ein  Glücksjäger  darauf  aus  war,  die  tausend 
      Louisdor zu verdienen. 
    

    
      Das  machte  ihm  tatsächlich  Sorgen  –  nicht  so  sehr  die 
      schwerfälligen  Marineflotten,  sondern  die  gnadenlosen 
      Söldner,  wie  er  einmal  einer  gewesen  war.  Stets  waren  sie 
      gut  bewaffnet,  skrupellos,  gierig  und  geschickt.  Jedenfalls 
      wusste  er  jetzt,  dass  er  einem  Kampf  nicht  entkommen 
      konnte – ob er es wollte oder nicht. 
    

    
      „Nun  gut.  Lassen  wir  sie  unsere  Kanonen  fühlen,  Män- 
      ner.“ 
    

    
      Harcourt grinste ihn an. 
    

    
      Ein  gedämpftes  Murmeln  lief  über  die  Decks,  als  die 
      Männer  die  am  weitesten  reichenden  Kanonen  vorberei- 
      teten. 
    

    
      Es  begann  zu  regnen.  Innerhalb  weniger  Minuten  wan- 
      delten  sich  die  kalten  Tropfen  in  Hagel  um,  der  auf  die 
      ungeschützten Männer in den Rahen einschlug. 
    

    
      Harcourt  brüllte  zu  ihnen  hinauf,  dass  sie  nicht  auf  sich 
      selbst,  sondern  auf  die  Segel  achten  sollten.  Doch  das  war 
    

  
    
      eigentlich  nicht  nötig  gewesen.  Schließlich  handelte  es  sich 
      um  die  Piraten  des  Teufels  von  Antigua,  die  nach  einem 
      Kampf geradezu gierten. 
    

    
      Lazar  warf  seinen  nassen  Zigarrenstumpen  über  Bord 
      und  zog  sich  den  Regenmantel  an,  den  ihm  Mutt  brachte. 
      Er schloss ihn nicht einmal. 
    

    
      „Capitán!“ rief eine hohe Stimme vom Vorderdeck. 
    

    
      Er  drehte  sich  um  und  entdeckte  Darius,  der  beim 
      Schanzkleid  stand  und  dessen  schwarzes  Haar  ihm  infolge 
      des anfänglichen Gussregens auf dem Kopf klebte. 
    

    
      „Geh  wieder  nach  unten“,  befahl  Lazar  ihm.  „Hier  ist 
      kein Platz für dich.“ 
    

    
      „Capitán, nein!“ 
    

    
      Lazar  drehte  sich  erneut  zu  ihm  um.  Diesmal  sah  er 
      finster aus. „Was hast du gesagt?“ 
    

    
      „Capitán, 
      bitte!  Schicken  Sie  mich  nicht  wieder  in  das 
      Versteck  mit  dem  alten  Mann  und  der  Dame.  Ich  bin  ein 
      Mann!  Geben  Sie  mir  männliche  Arbeit.  Sie  wissen,  dass 
      ich ein guter Kämpfer bin.“ 
    

    
      „Du  bist  noch  nicht  trocken  hinter  den  Ohren  und  eine 
      Landratte,  wie  sie  im  Buch  steht.  Jetzt  verschwinde  unter 
      Deck!“ 
    

    
      „Aber …“  
    

    
      „Du  gehst  sofort  nach  unten!“  Lazar  bemerkte  den  ver- 
      letzten  Gesichtsausdruck  des  Knaben  und  zeigte  sich  wei- 
      cher.  „Willst  du  denn  nicht  deine  Mutter  wieder  sehen  und 
      in die Arme nehmen können?“ 
    

    
      „Ich habe keine Mutter“, erwiderte Darius bedrückt. 
    

    
      Lazar  brummte  etwas  Undeutliches  und  überlegte  sich, 
      was  er  Passendes  erwidern  konnte.  „Hör  zu.  Es  würde  mich 
      beruhigen,  zu  wissen,  dass  ein  Mann,  dem  ich  vertrauen 
      kann, ein Auge auf meine Frau hält. 
    

    
      Ich  wette,  dass  sie  schreckliche  Angst  verspürt  oder  es 
      wenigstens  bald  tun  wird.  Wie  ich  den  Vikar  kenne,  wird 
      er bald zu seekrank sein, um ihr zu Hilfe eilen zu können. 
    

    
      Jemand  muss  sie  davon  abhalten,  irgendetwas  Törich- 
      tes  zu  tun  –  keine  leichte  Aufgabe,  das  kann  ich  dir 
      versichern.  Könntest  du  dich  um  sie  kümmern  und  sie 
      beschützen?“ 
    

    
      Darius  seufzte  schwer  und  brachte  ein  undeutliches 
      „Aye, aye“ hervor. 
    

    
      Lazar  beobachtete,  wie  Darius  durch  die  Luke  nach  un- 
    

  
    
      ten  verschwand.  Dann  wandte  er  den  Blick  wieder  dem 
      Himmel  zu.  Ein  Blitz  erhellte  gerade  den  südlichen  Hori- 
      zont  und  zeigte  deutlich  drei  Schiffe,  die  dem  seinen  am 
      nächsten  waren.  Sie  breiteten  sich  in  einer  Blockadeforma- 
      tion  aus.  Über  kurz  oder  lang  würde  er  sich  einem  Kampf 
      nicht mehr entziehen können. 
    

    
      In  seiner  Brust  regten  sich  dunkle  Gefühle,  während  er 
      auf  das  Meer  hinausblickte.  Der  Himmel  war  jetzt  fast 
      schwarz.  Über  Lazars  Lippen  huschte  ein  flüchtiges  Lä- 
      cheln.  Er  schmeckte  den  peitschenden  Salzregen,  der  ihm 
      weiterhin  ins  Gesicht  klatschte,  und  schaute  aufmerksam 
      durch das Fernrohr. 
    

    
      Wieder  einmal  hatte  es  den  Anschein,  als  würde  er  durch 
      einen  Sturm  gerettet  werden.  Viele  Seemeilen  entfernt 
      konnte  er  heftige  Windböen  ausmachen.  Dort  ballten  sich 
      die Wolken immer stärker zusammen. 
    

    
      Auch  die  Engländer  hatten  sie  entdeckt.  Mehr  als  die 
      Hälfte  ihrer  Schiffe  warf  Anker  und  holte  zum  Teil  die 
      Segel  ein,  um  dem  bevorstehenden  Sturm  kein  Hindernis 
      zu  bieten.  Diese  verdammten  Feiglinge!  Aber  der  Admiral 
      und der Glücksjäger näherten sich noch immer. 
    

    
      In  Lazars  Nähe  donnerte  es,  und  Regen  prasselte  auf 
      ihn  herab.  Eine  wahrhaft  eisige  Taufe!  Das  grelle  Licht  ei- 
      nes  Blitzes  erhellte  kurz  Lazars  Gesicht,  dessen  Ausdruck 
      jetzt  etwas  Wildes  hatte.  Über  das  gewaltige  Tosen  hinweg 
      brüllte er seinen Männern zu, die Kanonen zu laden. 
    

    
      Harcourt  kämpfte  sich  die  Wetterseite  entlang,  um  zu 
      sehen,  ob  die  Geschütze  bereit  waren.  Einen  Moment  spä- 
      ter  gab  die  „Walfisch“  ihren  ersten  Warnschuss  ab.  Dann 
      begannen  die  Piraten  mit  ihren  lauten  „Jo-ho“-Rufen, 
      während  die  Rumflaschen  umhergereicht  wurden  und  ihre 
      Runde machten. 
    

    
      Das  gewaltige  Schlachtschiff  des  Admirals,  das  die  an- 
      deren  anführte,  tauchte  bedrohlich  an  der  Steuerbordseite 
      auf  und  versuchte,  sich  neben  die  „Walfisch“  zu  platzieren. 
      Von  links  bedrängten  sie  die  Kanonen  des  Glücksjägers, 
      und dort kam es sogleich zu einem Kampf. 
    

    
      Während  der  folgenden  zwei  Stunden  waren  Blitz  und 
      Donner  kaum  vom  Krachen  der  Kanonen  zu  unterschei- 
      den,  die  von  den  Breitseiten  abgefeuert  wurden.  Die  stetig 
      höher  anwachsenden  Wellen  schlugen  über  das  Heckgelän- 
      der  und  die  Bollwerke  und  durchnässten  die  Seeleute  noch 
    

  
    
      stärker,  als  sie  es  durch  den  immer  heftiger  werdenden 
      Regen sowieso schon waren. 
    

    
      Blitze  und  Kanonenfeuer  wechselten  sich  stetig  ab  und 
      tauchten  die  Spitzen  der  Maste  in  ein  grelles  Licht.  In  der 
      Dunkelheit,  die  folgte,  vermochte  man  kaum  die  Hand  vor 
      dem Auge zu erkennen. 
    

    
      Einmal  konnte  sich  Lazar  gerade  noch  an  der  Anker- 
      winde  festhalten,  denn  sonst  wäre  er  über  Bord  gespült 
      worden.  Er  sah,  wie  ein  Mann  an  ihm  vorbeigeschwemmt 
      wurde,  und  ergriff  ihn  noch  rechtzeitig  am  Kragen.  Zu 
      seiner  Verblüffung  und  Wut  musste  er  feststellen,  dass  es 
      sich um niemand anders als den jungen Darius handelte. 
    

    
      „Verdammter 
      Kriegsheld!“ 
      fluchte  der  Kapitän.  Er 
      starrte  den  Jungen  mit  zornig  blitzenden  Augen  an  und 
      führte  ihn,  ohne  ihn  loszulassen,  im  Zickzackkurs  über  das 
      Deck. Unsanft warf er ihn durch die Luke nach unten. 
    

    
      „Aber  sie  meinte,  dass  sie  mich  nicht  brauche!“  protes- 
      tierte  Darius,  während  er  sich  vom  nassen  Boden  erhob 
      und mit schmerzverzerrtem Gesicht den Rücken rieb. 
    

    
      „Du  kommst  in  den  Bunker,  wenn  du  dich  nicht  an 
      deine  Anweisungen  hältst!“  Lazar  knallte  die  Luke  zu  und 
      stapfte  zu  seinem  Posten  auf  dem  Achterdeck  zurück.  Eine 
      seltsame  Vorahnung  befiel  ihn,  der  er  jedoch  nicht  lange 
      nachhängen konnte. 
    

    
      Die  „Walfisch“  wurde  mit  jedem  Abfeuern  einer  Kanone 
      erschüttert.  Plötzlich  ertönte  ein  gewaltiges  Geräusch  von 
      zerreißendem Segeltuch und splitterndem Holz. 
    

    
      Lazar  schaute  gerade  noch  rechtzeitig  auf,  um  zu  sehen, 
      wie  das  Schratsegel  im  Bruchteil  einer  Sekunde  durch 
      die  Rahen  brach.  Gleich  darauf  schlug  der  Mast  auf  das 
      Vorderdeck und zertrümmerte einige Planken. 
    

    
      Einen  Moment  später  vernahm  Lazar  ein  weiteres 
      schreckliches  Krachen  von  berstendem  Holz.  Er  zuckte 
      zusammen,  denn  der  Kapitän  spürte  die  Schläge,  die  sein 
      Schiff  einstecken  musste,  wie  seine  eigenen  Schmerzen. 
      Der  gebrochene  Rahebalken  fiel  herab  und  riss  das  nasse, 
      schwere Segel und die Takelage mit sich. 
    

    
      Die  Männer  rannten  in  den  Mittelbau  des  Schiffs,  ge- 
      rade  noch  rechtzeitig,  bevor  der  Balken  quer  auf  das  Heck 
      stürzte.  Aber  Lazar  musste  auch  beobachten,  wie  zwei  der 
      Piraten  vom  Meer  fortgerissen  wurden,  während  sie  noch 
      versuchten, sich an die Takelage zu klammern. 
    

  
    
      Das war genug für ihn. 
    

    
      Diese  englischen  Hunde  hielten  sich  ganz  und  gar  nicht 
      an  die 
      Schlachtrichtlinien, 
      und  er  wollte  es  nun  auch  nicht 
      mehr  tun.  Er  würde  das  erste  Schiff  mit  dem  verdammten 
      Admiral  einnehmen  und  es  zu  seinem  königlichen  Flagg- 
      schiff  machen.  Bei  diesem  Gedanken  ließ  er  ein  ähnli- 
      ches  Lachen  wie  Kapitän  Wolfe  bei  solchen  Gelegenheiten 
      ertönen. 
    

    
      Er  gab  brüllend  Anweisungen,  dass  die  Gillungen  he- 
      runtergelassen  und  die  Enterhaken  herausgeholt  werden 
      sollten. 
    

    
      Dann  jagte  er  laut  fluchend  die  Achterbesatzung  aus 
      dem  Mittelstück  zurück  zu  ihren  Heckpositionen,  um  dem 
      Rudergänger  zu  befehlen,  das  Schiff  um  fünf  Grad  nach 
      Süden zu schwenken. 
    

    
      Er  hörte,  wie  die  Gillungen  heruntergelassen  und  die  rie- 
      sigen  Ruder  ins  Wasser  gelassen  wurden.  Schon  bald  war 
      der Standortwechsel, den er angeordnet hatte, vollzogen. 
    

    
      Lazar  rief  nach  Harcourt,  doch  es  war  Donaldsons  Ge- 
      sicht,  das  im  weißblauen  Licht  eines  weiteren  Blitzes  vor 
      ihm erleuchtet wurde. 
    

    
      „Harcourt  ist  tot,  Kapitän!  Die  Rahe  hat  ihn  unter  sich 
      begraben.“ 
    

    
      Lazar  fluchte  und  griff  nach  den  Wanten,  als  eine  wei- 
      tere  Welle  über  das  Bollwerk  schlug.  Er  rieb  sich  das  kalte, 
      salzige  Wasser  von  den  Wangen  und  brüllte  den  Män- 
      nern,  die  sich  oben  befanden,  zu,  das  Feuer  einen  Moment 
      einzustellen. 
    

    
      Den  Kanonieren  auf  der  Steuerbordseite  befahl  er, 
      schneller  und  öfter  zu  schießen.  Während  der  geheimnis- 
      volle  Glücksjäger  sie  heftig  angriff,  tat  die  Besatzung  der 
      „Walfisch“  dasselbe  mit  dem  Schlachtschiff  des  englischen 
      Admirals. 
    

    
      In  völlige  Dunkelheit  gehüllt,  jagten  sie  ihre  Geschosse 
      los.  Schließlich  stellten  ihre  Gegner  den  Beschuss  ein.  Ei- 
      nen  Moment  loderte  das  Vorderdeck  ihres  Feindes  hell  auf, 
      bevor der Regen und die Wellen die Flammen löschten. 
    

    
      Es  genügte,  um  Lazar  zu  zeigen,  dass  das  Schiff  gründ- 
      lich  zerstört  worden  war.  Vorder–  und  Hauptmast  waren  in 
      der  Hälfte  durchgebrochen  und  sahen  wie  gefällte  Baum- 
      stämme  aus.  Die  Besatzung  war  gerade  dabei,  sich  in  die 
      Barkassen zu retten. 
    

  
    
      Lazars Piraten grölten erleichtert und triumphierten. 
    

    
      Dann verwandelte sich der Regen wieder in Hagel. 
    

    
      Der  Glücksjäger  begann  mit  einem  wilden  Kugelhagel. 
      Den  Männern  der  „Walfisch“  blieb  nichts  anderes  übrig, 
      als  die  Salve  zu  erwidern.  Lazar  wusste  zwar,  dass  sein 
      Schiff  ziemlich  mitgenommen  wurde,  aber  im  Moment 
      machte er sich größere Sorgen um seine eigene Haut. 
    

    
      Ein  riesiger  Balken  fiel  krachend  auf  das  Deck  vor  ihm 
      und  zerschlug  dabei  die  Planken,  so  dass  er  bis  ins  Mittel- 
      deck  einbrach.  Der  Kapitän  dankte  inbrünstig  Gott,  dass 
      der  Sturm  zu  heftig  war,  als  dass  –  wie  sonst  durchaus 
      üblich  –  Scharfschützen  in  den  Takelagen  postiert  sein 
      konnten. 
    

    
      Er  befahl  dem  Rudergänger,  das  Schiff  sieben  Grad  nach 
      Norden  zu  schwenken.  Sobald  sie  das  erreicht  hätten, 
      würden  sie  durch  die  Windböen  rasch  außer  Reichweite 
      getrieben werden. 
    

    
      Sie  fuhren  Seite  an  Seite  am  Schiff  des  Glücksjägers  vo- 
      rüber,  wobei  sie  alles,  was  ihnen  noch  geblieben  war,  abfeu- 
      erten.  Die  vierzig  Kanonen  an  der  Backbordseite  schossen 
      alle  gleichzeitig,  obgleich  niemand  wusste,  wie  viel  Scha- 
      den  sie  tatsächlich  anrichteten.  Dann  erwischten  sie  den 
      Wind und wurden aus der Schusslinie gebracht. 
    

    
      Der  Feind  versuchte  nicht  einmal,  sie  zu  verfolgen,  denn 
      die Böen waren zu stark. 
    

    
      Das  Meer  verwandelte  sich  in  einen  Hexenkessel,  so  dass 
      Lazar  sich  zu  fragen  begann,  ob  sie  wohl  in  einen  Hur- 
      rikan  geraten  waren.  Die  „Walfisch“  schaukelte  auf  den 
      bis  zu  zwanzig  Fuß  hohen  Wellen,  um  dann  mit  rasender 
      Geschwindigkeit  in  die  Täler  hinabzustürzen,  während  sie 
      die ganze Zeit von einer Seite auf die andere schwankte. 
    

    
      „Kapitän,  wir  müssen  unsere  Segel  ganz  einholen!“  rief 
      Donaldson. „Wir werden sonst fieren!“ 
    

    
      „Ich 
      gebe  hier  die  Befehle,  verdammt  noch  mal!“  brüllte 
      Lazar durch den peitschenden Regen zurück. 
    

    
      Donaldson  schaute  ihn  an,  als  hätte  er  den  Verstand  ver- 
      loren.  Er  musste  auch  ehrlich  zugeben,  dass  ihn  Stürme 
      recht  sentimental  werden  ließen.  Sie  waren  sein  Element. 
      Wahrscheinlich  war  es  eine  unnatürliche  Leidenschaft,  den 
      Zorn der Natur so zu lieben, wie er das tat. 
    

    
      Er  wankte  in  einer  Zickzacklinie  zum  Ruder,  um  selbst 
      festzustellen,  wie  das  Steuerrad  geführt  wurde.  Es  er- 
    

  
    
      wies  sich  als  eine  kluge  Eingebung,  denn  der  Steuermann 
      wirkte  sehr  erschöpft  und  müde.  Lazar  nickte  ihm  zu  und 
      übernahm. 
    

    
      Sogleich  spürte  er,  dass  eine  Weiterfahrt  einen  Kampf 
      bedeuten  würde.  Wenn  sie  nicht  vorankämen,  würden 
      über  kurz  oder  lang  die  Engländer  aufholen.  Das  ruinierte 
      Schratsegel  würde  es  leicht  für  sie  machen,  die  Piraten  zu 
      erwischen. 
    

    
      Abgesehen  von  den  verdammten  Briten,  befürchtete  La- 
      zar,  dass  dieser  französische  Glücksjäger  nur  der  Erste  in 
      einer langen Reihe war, die noch auftauchen würden. 
    

    
      „Na  los,  mein  schönes  Mädchen!  Beruhige  dich  etwas. 
      Du  musst  mir  hier  heraushelfen“,  murmelte  er  seinem 
      Schiff  zu.  „Diese  Wellen  können  dir  nichts  antun,  mein 
      Liebling.  Der  Kapitän  ist  doch  bei  dir.  Wir  lieben  doch 
      Stürme, wir beide.“ 
    

    
      Mit  schmerzenden  Armen  legte  er  sich  mit  aller  Kraft 
      ins  Steuer,  um  sich  dem  Meer  entgegenzustemmen,  das  sie 
      auf ihre Breitseite zu drücken drohte. 
    

    
      „Wir  sollten  zumindest  einen  Anker  hinter  uns  herzie- 
      hen“, schlug Donaldson vor. 
    

    
      „Also  gut  –  einen  Wasseranker“,  erwiderte  Lazar.  „Ihr 
      Feiglinge!“ 
    

    
      In  diesem  Moment  zuckte  ein  weiterer  Blitz  am  Himmel, 
      dem  ein  ohrenbetäubendes  Krachen  folgte.  Nun  handelte 
      es sich nur noch um einen Kampf mit den Elementen. 
    

    
      Lazar  wusste  nicht,  wie  lange  er  mit  dem  Meer  und 
      dem  Himmel  gerungen  hatte,  als  das  Gewitter  aufhörte, 
      der  Sturm  nachließ  und  die  Wellen  zur  halben  Höhe  zu- 
      rückgingen  –  wobei  sie  auch  jetzt  noch  immer  hoch  genug 
      waren. 
    

    
      Als  der  Orkan  ganz  vorüber  war,  zeigte  sich  im  Osten  be- 
      reits  das  Licht  des  bevorstehenden  Sonnenaufgangs.  La- 
      zars  Arme,  Rücken  und  Schultern  waren  vor  Anstrengung 
      ganz taub geworden. Der Feind war nirgends zu entdecken. 
    

    
      Auch  Russos,  Landaus  und  Bickersons  Schiffe  fehlten. 
      Lazars  Männer  lagen  überall  an  Deck  –  erschöpft  und  aus- 
      gelaugt.  Sie  warteten  auf  das  rosige  Leuchten  der  aufge- 
      henden  Morgensonne,  die  allmählich  ihre  nassen  Kleider 
      trocknen würde. 
    

    
      Entkräftet  und  abgekämpft  schleppte  sich  der  Kapitän 
      über  das  mit  Einschlägen  versehene  Deck  zur  Luke.  Ob- 
    

  
    
      gleich  er  unsäglich  müde  war,  spürte  er  auch  das  Gefühl 
      des  Triumphs  und  des  Sieges.  Er  und  sein  Schiff  hatten 
      es  durchgestanden  und  waren  wieder  einmal  dem  Tod  von 
      der Schaufel gesprungen. 
    

    
      Nun  würde  es  eine  ziemlich  schwierige  Aufgabe  darstel- 
      len,  auszurechnen,  in  welche  Gegend  sie  der  Sturm  getrie- 
      ben  hatte.  Lazar  hatte  nämlich  nicht  die  leiseste  Ahnung, 
      wo  sie  sich  befanden.  Wahrscheinlich  waren  sie  hundert 
      Seemeilen von ihrem eigentlichen Kurs entfernt. 
    

    
      Doch  bevor  er  sich  an  diese  Schwierigkeit  machen 
      wollte, brauchte er erst einmal seine Frau und Schlaf. 
    

    
      Während  er  mühsam  über  die  halb  toten  Seeleute  und  die 
      Löcher  in  den  Planken  stieg,  kam  ihm  wankenden  Schritts 
      Donaldson entgegen. 
    

    
      „Kapitän, Sir!“ 
    

    
      „Was gibt’s?“ 
    

    
      „Mein Bericht, Sir …“  
    

    
      „Ach  ja“,  erwiderte  Lazar,  der  leicht  verärgert  darüber 
      war,  dass  ihn  diese  notwendige  Einzelheit  noch  länger  vom 
      Bett abhalten würde. „Dann mal los!“ 
    

    
      „Eine  Zweiunddreißiger  hat  es  auf  dem  unteren  Ka- 
      nonendeck  backbord  mittschiffs  zerrissen.  Die  Kanoniere 
      wurden  getötet.  Die  Explosion  verursachte  einen  Bruch 
      im  Rumpf,  aber  die  Zimmerleute  konnten  ihn  sogleich  re- 
      parieren.  Das  Wasser,  das  hereinkam,  war  also  unbedeu- 
      tend.  Und  was  den  Schargmast  angeht  –  nun,  das  haben 
      Sie selbst gesehen.“ 
    

    
      „Das  habe  ich  wahrhaftig“,  erwiderte  Lazar  und  rieb 
      sich  den  Nacken,  während  er  auf  den  Mast  und  die 
      zerrissenen Segel blickte. „Mein armes Mädchen.“ 
    

    
      „Dreiundzwanzig  Tote  und  fünfzig  Verletzte  …“   Do- 
      naldson hielt inne und räusperte sich. 
    

    
      Ein  Gefühl  der  Vorahnung  ließ  Lazar  eine  Gänsehaut 
      über  den  Rücken  laufen,  als  er  bemerkte,  wie  zerfahren 
      der  Mann  wirkte.  „Und?  Ich  nehme  an,  dass  Doktor  Ra- 
      leigh  die  Situation  gut  im  Griff  hat.  Er  hat  doch  genug 
      Laudanum, Verbandszeug und dergleichen, oder?“ 
    

    
      „Aye, Sir, das hat er. Es ist nur …“  Wieder hielt er inne. 
    

    
      Lazar wartete. „Nun, Donny? Was hast du mir zu sagen?“ 
    

    
      „Unglücklicherweise  habe  ich  Nachrichten,  bei  denen 
      ich kaum weiß, wie ich sie Ihnen mitteilen soll.“ 
    

    
      Lazar war schlagartig hellwach. „Was ist los?“ 
    

  
    
      „Sir,  äh  …  Diese  Kanone,  von  der  ich  Ihnen  berichtet 
      habe …“  
    

    
      Lazar  blickte  Donaldson  an,  und  ihm  gefror  das  Blut  in 
      den Adern. 
    

    
      Allegra. 
    

    
      „Ja?“ 
    

    
      „Sie  waren  im  Lagerraum.“  Der  Seemann  schaute  auf 
      und  sah  seinen  Kapitän  mit  starren  Augen  an.  „Sir,  die 
      Kanone  ging  genau  unter  dem  Lager  los.  Sir,  der  Vikar 
      wurde lebensgefährlich verletzt …“  
    

    
      „Allegra?“ rief Lazar und packte ihn an den Schultern. 
    

    
      „Sie  ist  unverletzt.  Darius  hat  sie  wenige  Momente,  be- 
      vor  es  losging,  herausgebracht.  Aber,  Sir  –  der  Vikar  liegt 
      im Sterben …“  
    

    
      Lazar  stürzte  bereits  davon  und  fiel  beinahe  den  Nie- 
      dergang hinunter, während er zu seinem Freund eilte. 
    

  
    
      20. KAPITEL
    

    
      Allegra  traf  Lazar  am  Fuß  des  Niedergangs  auf  dem  unte- 
      ren  Deck.  Sie  wusste  bereits,  dass  er  während  des  Kampfes 
      nicht  verletzt  worden  war,  fürchtete  sich  aber  vor  seiner 
      Reaktion, wenn er den Vikar erblicken würde. 
    

    
      Er  war  schwer  verletzt.  Seine  Brust  war  offen  und  blutete 
      so heftig, dass sich alle Bandagen sogleich rot färbten. 
    

    
      „Mir  geht  es  gut“,  erklärte  sie  auf  seinen  forschenden 
      Blick  hin.  Er  sprang  von  der  Leiter,  drängte  sich  an  ihr 
      vorbei und rannte zum Krankenlager. Sie folgte ihm. 
    

    
      „Lazar, warte!“ 
    

    
      Er achtete nicht auf sie. 
    

    
      Als  er  das  Krankenlager  erreicht  hatte,  beugte  er  sich 
      über  das  Bett  des  Vikars  und  schaute  seinen  Freund  voller 
      Entsetzen an. 
    

    
      Allegra  eilte  zu  ihm.  Auf  einmal  schien  es,  als  hätte  den 
      Kapitän jegliche Kraft verlassen. 
    

    
      „O  mein  Gott!“  Er  sank  auf  den  Hocker  neben  dem 
      Sterbebett  und  blieb  bewegungslos  sitzen  –  verloren  und 
      erstarrt. 
    

    
      Die  rostigen  Laternen  schwankten  knarrend  an  ihren 
      Haken.  Der  Vikar  atmete  ächzend  und  qualvoll.  Der  Ton 
      war kaum zu ertragen. Seine Augen waren geschlossen. 
    

    
      „Doktor  Raleigh  hat  alles  getan,  was  in  seiner  Macht 
      stand“,  erklärte  Allegra  und  legte  Lazar  eine  Hand  auf 
      die  Schulter.  „Die  gebrochenen  Rippen  haben  seine  Lunge 
      durchstoßen.“ 
    

    
      Schweigend  saß  Lazar  da.  Er  ließ  die  Arme  hängen,  und 
      sein Gesicht war von Trauer und Erschöpfung gezeichnet. 
    

    
      Allegra  wich  nicht  von  seiner  Seite.  Sie  stand  hinter  ihm 
      und  hatte  die  Arme  um  ihn  gelegt,  als  der  Vikar  eine  halbe 
      Stunde  später  entschlief,  ohne  noch  ein  Wort  von  sich  ge- 
      geben  zu  haben.  Lazar  ließ  die  Hand  des  alten  Mannes  los 
      und ließ seinen Kopf zwischen seine Knie sinken. 
    

  
    
      Weitere  Verluste.  Wie  soll  er  das  jemals  ertragen,  fragte 
      sich Allegra verzweifelt. 
    

    
      Tränen  liefen  ihr  über  das  Gesicht.  Sie  weinte  um  den  lie- 
      benswürdigen  gelehrten  Herrn,  der  gerade  gestorben  war, 
      jedoch  noch  mehr  um  Lazar,  dessen  tiefer  Schmerz  ihr  ins 
      Herz schnitt. 
    

    
      Der  Selbstmord  ihrer  Mutter  hatte  sie  bereits  als  Kind 
      gelehrt,  dass  die  Überlebenden,  die  Zurückbleibenden, 
      diejenigen  waren,  die  am  meisten  litten.  Sie  wusste,  dass  in 
      diesem  Moment  keine  beruhigenden  Worte  helfen  konnten, 
      um Lazars Trauer zu mildern. 
    

    
      Deshalb strich sie ihm nur tröstend über den Rücken. 
    

    
      Schließlich  erhob  er  sich,  rieb  sich  rasch  mit  dem  Arm 
      das  Gesicht  und  wandte  sich,  ohne  ein  Wort  zu  sagen,  ab. 
      Allegra  zog  das  blutgetränkte  Tuch  über  das  Gesicht  des 
      Vikars,  als  Lazar  das  Krankenlager  verließ.  Dann  folgte 
      sie ihm in gebührender Entfernung zu seiner Kajüte. 
    

    
      Der  Raum  zeigte  ebenfalls  Spuren  der  Schlacht.  Die  Tür 
      war  zum  Teil  aus  den  Scharnieren  gebrochen,  so  dass  La- 
      zar  sie  nicht  richtig  hinter  sich  schließen  konnte.  Allegra 
      hatte  das  Gefühl,  dass  er  sie  verschlossen  hätte,  wenn  es 
      möglich gewesen wäre. 
    

    
      Vorsichtig  folgte  sie  ihm.  Eine  schreckliche  Vorahnung 
      beschlich sie. 
    

    
      Noch  immer  drehte  er  sich  nicht  zu  ihr  um  und  wür- 
      digte  sie  keines  Blicks.  Schweigend  stand  er  in  der  Mitte 
      der  Kajüte  und  schaute  mit  der  Miene  eines  Verlorenen  im 
      Raum umher. 
    

    
      Starr  betrachtete  er  die  Löcher  im  Boden,  den  zertrüm- 
      merten  Schreibtisch  und  die  zerborstenen  Fensterschei- 
      ben, die in kleinen Splittern überall verteilt waren. 
    

    
      Allegra  war  an  der  Tür  stehen  geblieben  und  beobachtete 
      ihn mit einer Mischung aus Angst und Besorgnis. 
    

    
      „Was für ein Durcheinander“, sagte er schließlich. 
    

    
      „Wir  werden  es  aufräumen“,  erwiderte  sie  mit  gelassener 
      Stimme. 
    

    
      Mit einem Mal bewegte sich Lazar blitzschnell. 
    

    
      Er  begann  alles,  was  noch  vom  Kampf  unversehrt  ge- 
      blieben  war,  zu  zerstören.  Eine  Laterne,  die  zum  Glück 
      nicht  brannte,  warf  er  durch  die  noch  heilen  Heckfens- 
      ter,  so  dass  auch  diese  zerbrachen.  Er  schleuderte  den 
      Schreibtischstuhl  an  die  Wand,  wo  er  zerbarst.  Die  Tür 
    

  
    
      seines  Schranks  riss  er  mit  einem  lauten  Gebrüll  heraus, 
      und  auf  den  Spiegel  trommelte  er  mit  der  Faust  ein.  Seine 
      Handgelenke fingen an zu bluten. 
    

    
      Fassungslos  blickte  Allegra  ihn  an.  Sie  hielt  sich  schüt- 
      zend  die  Arme  vor  das  Gesicht.  Vor  Schrecken  hatte  sie  zu 
      weinen  aufgehört.  Wie  ein  Wirbelsturm  fegte  Lazar  durch 
      die Kajüte. 
    

    
      „Warum?  Warum  auch  er?  Das  ist  nicht  gerecht!“  tobte 
      er. 
      „Ich  habe  alles  verloren! 
      Es  ist  nicht  fair!  Was  habe  ich 
      getan?“  Er  stieß  den  Waschtisch  um,  ergriff  erneut  den  höl- 
      zernen  Stuhl  und  drosch  damit  wie  ein  Wahnsinniger  auf 
      den  Schreibtisch  ein.  „Ich  will  den  Grund  dafür  wissen. 
      Verdammt  noch  mal  –  den  Grund!  Was  habe  ich  je  getan? 
      Nichts!“
    

    
      Holzsplitter  flogen  durch  den  Raum.  Einer  traf  Lazar 
      an  der  Wange  und  hinterließ  eine  Kratzspur.  Die  Papiere, 
      an  denen  sie  während  der  letzten  Tage  so  eifrig  gearbeitet 
      hatten, stoben in alle Richtungen. 
    

    
      Lazar  hörte  nicht  auf,  bis  sich  sein  Zorn  Luft  gemacht 
      hatte.  Schließlich  hielt  er  nur  noch  ein  Stuhlbein  wie  eine 
      Keule in der Hand. 
    

    
      Es  folgte  eine  lange  Stille,  die  nur  durch  Lazars  keu- 
      chendes Atmen unterbrochen wurde. 
    

    
      „Verschwinde,  Allegra.  Geh  weit,  weit  fort  von  mir“, 
      sagte er schließlich mit tiefer Stimme. 
    

    
      „W…  warum?“  fragte  sie.  Sein  Zornanfall  und  die  Bit- 
      terkeit,  die  sich  in  seinem  Gesicht  widerspiegelte,  ver- 
      ängstigten sie zutiefst. 
    

    
      Starr blickte er auf den Boden. 
    

    
      Nach  einer  Weile  fuhr  er  sich  mit  den  Fingern  durchs 
      Haar  und  fing  zu  lachen  an,  während  er  noch  immer  den 
      Kopf gesenkt hielt. 
    

    
      „Weil  ich  dich  nicht  liebe“,  sagte  er  schließlich,  ohne 
      aufzuschauen.  Missmutig  schüttelte  er  den  Kopf.  „Ich  will 
      dich nicht mehr.“ 
    

    
      Fassungslos  blickte  sie  ihn  an.  „Das  meinst  du  nicht 
      ernst.“ 
    

    
      „O  doch.“  Lazar  warf  ihr  einen  Blick  zu,  aus  dem  Funken 
      zu sprühen schienen. „Verschwinde von hier.“ 
    

    
      Als  sie  reglos  stehen  blieb  und  ihn  entsetzt  ansah,  hob 
      er  das  Stuhlbein  in  seiner  Hand  und  ging  langsam  auf  sie 
      zu. „Raus hier! Verschwinde endlich!“ brüllte er. 
    

  
    
      Schreiend  rannte  Allegra  davon,  als  er  sie  den  Gang 
      entlangjagte  und  wild  mit  der  Keule  fuchtelte,  als  wolle 
      er sie damit wirklich schlagen. 
    

    
      „Bleibe  weg  von  mir,  verstanden?“  rief  er  ihr  hinterher. 
      „Ich  will  dein  Blut  nicht  auch  noch  an  meinen  Händen.  Ich 
      will  dich  nicht  –  weder  als  meine  Gattin  noch  als  meine 
      Hure! Verschwinde aus meinem Leben!“ 
    

    
      Schluchzend  und  voller  Entsetzen  floh  Allegra  auf  Deck 
      und ließ Lazar im Dunkeln zurück. 
    

    
      Später  an  diesem  Tag  hielt  Lazar  eine  kurze,  schmerzli- 
      che  Zeremonie  zu  Ehren  des  Vikars  und  der  anderen  Toten 
      ab.  Die  Leichen  wurden,  in  Tücher  eingehüllt,  der  jetzt 
      ruhigen See übergeben. 
    

    
      Mancher  der  Piraten  schniefte.  Irgendwie  schaffte  Lazar 
      es,  sich  zusammenzureißen.  Er  war  schließlich  ihr  Kapi- 
      tän.  Der  Mann,  der  das  Ruder  in  der  Hand  hielt,  konnte 
      sich  keine  Schwächen  leisten  –  darin  wären  sich  sein  Vater 
      und der Vikar sicher einig gewesen. 
    

    
      Danach  wies  er  Allegra  für  die  ganze  Dauer  ihrer  Reise 
      die  zweite  Kajüte  zu.  Ihre  verängstigten  Blicke  und  der 
      Schmerz,  der  sich  in  ihren  Augen  widerspiegelte,  ließen 
      ihn scheinbar kalt. 
    

    
      Wenigstens  lebte  sie.  Dafür  musste  er  dankbar  sein.  Nun 
      war  es  an  ihm,  eine  Art  und  Weise  finden,  wie  er  sich  von 
      ihr trennen konnte. 
    

    
      Schon  bald,  redete  er  sich  ein,  würde  sie  ihren  Verlust 
      verkraftet  haben.  Er  selbst  hatte  nicht  vor,  sie  jemals  zu 
      vergessen.  Dazu  wäre  er  auch  nicht  in  der  Lage  gewesen. 
      Die  einzige  Möglichkeit,  die  ihm  blieb,  war,  ihr  aus  dem 
      Weg zu gehen. 
    

    
      Dadurch  würde  sie  vielleicht  nicht  wegen  des  Fluchs, 
      der  auf  ihm  lastete,  ihr  Leben  lassen  müssen.  Das  war 
      zumindest  seine  Hoffnung.  Die  Erinnerung  daran,  dass  er 
      selbst  einmal  vorgehabt  hatte,  sie  zu  ermorden,  erschien 
      ihm  nun  völlig  bizarr.  Sogar  wenn  sie  ihn  dafür  hassen 
      würde,  musste  er  alles  in  seiner  Macht  Stehende  tun,  um 
      sie zu schützen. 
    

    
      Nach  dem  Abendessen  kam  Darius  auf  leisen  Sohlen  zur 
      Kajütentür,  die  noch  immer  nicht  zu  schließen  war.  Tränen 
      liefen  ihm  über  das  Gesicht,  als  er  sich  dafür  entschuldigte, 
      dass es ihm nicht gelungen war, den Vikar zu retten. 
    

  
    
      Lazar  verspürte  einen  stechenden  Schmerz.  Darius 
      schien  tatsächlich  den  sechsten  Sinn  zu  besitzen.  Denn  er 
      erklärte,  dass  er  auf  einmal  ein  ungutes  Gefühl  im  Lager- 
      raum  verspürt  hatte.  Allegra  sei  willig  gewesen,  mit  ihm 
      zu kommen, während der Vikar sich geweigert habe. 
    

    
      Lazar  saß  im  milden  Licht  der  untergehenden  Sonne  und 
      hörte  zu.  Er  wusste,  dass  er  auch  diesem  Knaben  gegenüber 
      herzlos sein musste. 
    

    
      „Capitán, 
      ich  habe  versucht,  ihn  zu  retten“,  flüsterte 
      Darius.  „Ich  …  Ich  weiß,  dass  ich  versagt  habe,  aber  bitte 
      schicken  Sie  mich  nicht  fort.  Ich  wüsste  nicht,  wohin  oder 
      zu wem ich gehen sollte.“ 
    

    
      „Tut  mir  Leid“,  erwiderte  Lazar  mit  ausdrucksloser 
      Stimme. „Doch ich kann dich hier nicht brauchen.“ 
    

    
      Er  spürte,  wie  Darius  ihn  einen  Moment  lang  anblickte 
      und dann wortlos im dunklen Gang verschwand. 
    

    
      Lazar  saß  in  der  zunehmenden  Dämmerung  und  sah 
      starr vor sich hin. 
    

    
      Nachdem  er  nun  endgültig  seine  Bestrafung  –  die  Ein- 
      samkeit  –  angenommen  hatte,  würde  er  auch  die  höchste 
      Last der Krone auf sich nehmen – er ganz allein. 
    

    
      Er  könnte  sich  auf  diese  Weise  in  die  Aufgaben,  die 
      ihn  erwarteten,  stürzen  und  sich  darin  verlieren.  Während 
      er  sich  einen  Brandy  einschenkte,  überlegte  er  sich,  wie 
      anders als Allegra er doch war. 
    

    
      Sich  selbst  zu  opfern  ließ  einen  Menschen  wie  ihn  nur 
      noch verbitterter werden. 
    

    
      Allegra  konnte  es  noch  immer  nicht  fassen,  dass  er  sie  eine 
      Hure  genannt  hatte.  Natürlich  hatte  er  vor  Trauer  und 
      Schmerz für den Moment den Verstand verloren. 
    

    
      Aber  genau  als  eine  solche  sieht  er  dich,  flüsterte  ihr 
      die  heimtückische  Stimme  ihres  Gewissens  ein.  Du  hast 
      diesen  Weg  selbst  und  aus  freien  Stücken  gewählt.  Jetzt 
      musst du auch mit den Folgen leben können. 
    

    
      Wie  konnte  er  nur  behaupten,  dass  er  sie  nicht  liebte? 
      Selbstverständlich  liebte  er  sie.  Er  war  einfach  zu  aufge- 
      wühlt gewesen. 
    

    
      In  jener  Nacht  war  Allegra,  die  sich  in  der  Kajüte  ver- 
      krochen  hatte,  wo  vor  kurzem  noch  der  Vikar  gelebt  hatte, 
      durch Lazars Heftigkeit zutiefst erschüttert. 
    

    
      Sie  wusste,  dass  ihn  der  Verlust  seines  Freundes  bis  ins 
    

  
    
      Mark  getroffen  hatte,  aber  sein  Verhalten  war  ihr  dennoch 
      unerklärlich.  Er  hätte  sich  an  sie  wenden  sollen,  um  von 
      ihr  getröstet  zu  werden,  und  nicht,  um  sie  zu  verletzen.  Das 
      schien  so  gar  nicht  zu  dem  Lazar,  den  sie  kennen  gelernt 
      hatte, zu passen. 
    

    
      Angespannt  wartete  sie  auf  ein  leises  Klopfen  an  ihrer 
      Tür.  Sie  war  sich  sicher,  dass  er  bald  zu  ihr  kommen,  sie 
      um  Verzeihung  bitten  und  den  Trost,  dessen  er  so  dringend 
      bedurfte, bei ihr suchen würde. 
    

    
      Obgleich  er  eine  Strafrede  für  sein  Verhalten  verdiente, 
      hatte  Allegra  vor,  ihm  sogleich  zu  vergeben,  wenn  er  sich 
      bei  ihr  entschuldigte.  Sie  fühlte  sich  so  einsam,  erschüttert 
      und  durch  seinen  unvorhergesehenen  Angriff  verletzt,  dass 
      sie sich nach nichts mehr sehnte, als seine Nähe zu spüren. 
    

    
      Die  Stunden  vergingen,  und  sie  wartete  noch  immer. 
      Das  Nächste,  woran  sie  sich  erinnern  konnte,  war,  dass  sie 
      aufwachte und es Morgen war. 
    

    
      Vielleicht  hat  er  geklopft,  und  ich  habe  es  im  Schlaf  nicht 
      gehört, dachte sie, während sie sich rasch ankleidete. 
    

    
      Das  tat  er  ganz  sicher,  du  Hure! 
      Sie  zuckte  unter 
      der  grausamen  Stimme  ihres  Gewissens  zusammen  und 
      machte sich auf die Suche nach Lazar. 
    

    
      Zweifelsohne  würde  er  sich  in  der  Zwischenzeit  etwas 
      beruhigt  haben.  Wahrscheinlich  wäre  er  bereits  zu  ihr  ge- 
      kommen,  um  sie  um  Verzeihung  zu  bitten,  hätten  ihn  nicht 
      seine Pflichten als Kapitän davon abgehalten. 
    

    
      Sie  entschloss  sich,  dass  nicht  einmal  eine  wörtliche  Ent- 
      schuldigung  vonnöten  wäre.  Könnte  sie  ihn  nur  ansehen 
      und  sein  reuevolles,  zerknirschtes  Lächeln  erkennen,  wäre 
      sie sich sicher, dass alles wieder gut werden würde. 
    

    
      Doch  diese  Gewissheit  wich  rasch  einer  schrecklichen 
      Vorahnung,  dass  nichts  mehr  so  wäre,  wie  es  früher  einmal 
      gewesen war. 
    

    
      Als  sie  ans  Deck  ging,  verstand  sie  sofort,  warum  er  nicht 
      zu ihr gekommen war. 
    

    
      Natürlich, dachte sie erleichtert. 
    

    
      Die  Pirateninsel  –  die  „Wolfshöhle“  –  erschien  am  Ho- 
      rizont.  Sie  war  nur  noch  zwei  Leagues  von  ihnen  entfernt 
      –  ein  großer,  grün  bewachsener  Felsen,  der  in  der  Sonne 
      schimmerte.  Sie  wollten  gerade  Anker  werfen,  und  Lazar 
      gab die entsprechenden Befehle. 
    

    
      Die  Männer  zeigten  erstaunlich  fröhliche  Gesichter.  Al- 
    

  
    
      legra  beobachtete  Lazar,  der  an  der  Reling  stand  und 
      durch  sein  Fernrohr  schaute,  während  er  den  Seeleuten,  die 
      bei  ihm  standen,  Anweisungen  erteilte.  Sie  machte  keine 
      Anstalten, auf ihn zuzugehen. 
    

    
      Nein, dachte sie. Er soll den Anfang machen. 
    

    
      Mr.  Donaldson  trat  auf  sie  zu  und  erklärte,  dass  die  Pi- 
      raten  die  Zufahrt  zur  Insel  sehr  gut  kannten  und  es  sogar 
      geschafft  hätten,  die  „Walfisch“  mit  zugebundenen  Augen 
      zwischen den Korallenriffen hindurchzuschleusen. 
    

    
      Alle  jubelten  von  den  Takelagen,  den  Spieren,  der  An- 
      kerwinde  und  den  Seilen,  als  das  Schiff  endlich  in  seinen 
      Heimathafen einlief. 
    

    
      Die  Landungsbrücke  wurde  heruntergelassen,  und  die 
      Männer  schwärmten  aus.  Sogleich  begannen  sie  mit  dem 
      Vertäuen.  Mit  riesigen  Tauen  banden  sie  die  „Walfisch“  an 
      die  häufig  benutzten  Pfosten  des  Hafens.  Möwen  kreisten 
      kreischend  über  ihre  Köpfe  hinweg,  und  Pelikane  bettelten 
      um Fisch, wurden jedoch unsanft weggejagt. 
    

    
      Da  Lazar  anscheinend  nicht  bemerkt  hatte,  dass  sich 
      Allegra  ebenfalls  an  Deck  befand,  entschied  sie,  sich  be- 
      merkbar  zu  machen.  Schließlich  wusste  sie  nicht,  was  er 
      nun  von  ihr  wollte  –  gab  es  ein  Quartier  auf  der  Insel  für  sie, 
      oder sollte sie ihre Habseligkeiten auf dem Schiff lassen? 
    

    
      Sie  redete  sich  Mut  zu  und  ging  zu  ihm  auf  das  Achter- 
      deck, wo sie in sicherer Entfernung stehen blieb. „Lazar?“ 
    

    
      „Kann  ich  Ihnen  helfen?“  Er  blickte  sie  nicht  an,  son- 
      dern  betrachtete  weiterhin  die  Männer  an  Land  und  auf 
      dem Schiff. 
    

    
      Verständnislos  blickte  Allegra  ihn  an.  Machte  er  sie 
      irgendwie für den Tod des Vikars verantwortlich? 
    

    
      „Ich  möchte  wissen,  was  ich  tun  soll“,  erklärte  sie  und 
      versuchte, mit ruhiger Stimme zu sprechen. 
    

    
      „Tun?  Das  ist  mir  persönlich  ganz  und  gar  gleichgültig“, 
      erwiderte er. 
    

    
      Das  Blut  wich  ihr  aus  dem  Gesicht.  „Was  ist  los?  Warum 
      behandelst du mich so schlecht?“ 
    

    
      Endlich  sah  er  sie  an.  Seine  Miene  wirkte  hart.  „Habe 
      ich  es  nicht  deutlich  genug  gesagt,  dass  unsere  Tändelei 
      vorüber ist?“ 
    

    
      Rasch  blickte  er  zum  Strand.  „Keine  Sorge,  ich  werde 
      schon  für  Ihr  Auskommen  sorgen.  Sie  werden  ein  Haus, 
      Bedienstete  und  eine  Kutsche  haben.  Es  wird  Ihnen  an 
    

  
    
      nichts  mangeln.  Ich  glaube,  das  Beste  wäre  es,  wenn  Sie 
      nach Paris zurückkehrten. Meinen Sie nicht auch?“ 
    

    
      „Lazar, wovon sprichst du?“ 
    

    
      Einen  Moment  biss  er  die  Zähne  zusammen.  „Wir  kön- 
      nen  uns  nicht  mehr  nahe  sein,  Allegra.  Nie  mehr.  Es  ist 
      vorbei.“ 
    

    
      Sie  zuckte  zusammen  und  trat  einen  Schritt  zurück,  als 
      hätte er sie geschlagen. „Warum?“ 
    

    
      Er  schien  nachzudenken.  Schließlich  sagte  er  kalt:  „Weil 
      ich es nicht mehr will.“ 
    

    
      Allegra  hielt  sich  an  der  Reling  fest,  um  nicht  den  Halt 
      zu  verlieren.  Auf  einmal  fühlte  sie  sich  einer  Ohnmacht 
      nahe. „Habe ich etwas getan, was dir missfiel?“ 
    

    
      „Nein,  durchaus  nicht.  Ich  langweile  mich  einfach  nur 
      mit  Ihnen.  Außerdem  möchte  ich  mich  meiner  zukünftigen 
      Gattin  widmen.  Sie  haben  doch  wohl  nicht  vergessen,  dass 
      ich  Nicolette  heirate?“  Er  sprach  den  Namen  der  anderen 
      Frau voller Zärtlichkeit aus. 
    

    
      „Das  habe  ich  nicht  vergessen“,  brachte  Allegra  mühsam 
      hervor. 
    

    
      „Was  wollen  Sie  also  von  mir?  Ich  habe  schon  gesagt, 
      dass  ich  für  Ihre  Ausgaben  aufkommen  werde.“  Wieder 
      warf  er  ihr  einen  Blick  zu.  „Ihnen  gefällt  die  Idee  mit  Paris 
      anscheinend  nicht.  Nun,  was  könnten  wir  sonst  noch  mit 
      Ihnen  machen?  Vielleicht  gestatten  Sie  es  Kapitän  Landau, 
      Ihr  Beschützer  zu  werden.  Er  steht  in  dem  Ruf,  seine 
      Frauen  zufrieden  zu  stellen.  Sie  kennen  ja  die  Franzosen. 
      Das sollte Ihnen zusagen.“ 
    

    
      „Wie kannst du es wagen, so mit mir zu reden!“ 
    

    
      „Wie  ich  es  wagen  kann?  In  kurzer  Zeit  bin  ich  König. 
      Ich  werde  tun  und  lassen,  was  mir  beliebt.  Und  ich  spre- 
      che  genau  so  mit  Ihnen,  wie  Sie  es  meiner  Meinung  nach 
      verdienen. Ich brauche Sie jetzt nicht mehr.“ 
    

    
      Allegra  verspürte  ein  Schwindelgefühl,  so  fassungslos 
      war sie. Zutiefst entsetzt blickte sie Lazar an. 
    

    
      „Lazar.“ 
    

    
      „Ja, Signorina Monteverdi?“ fragte er gelangweilt. 
    

    
      „Was machst du mit mir?“ 
    

    
      „Ich werde Sie los. Das ist alles.“ 
    

    
      Auf einmal wurde ihr sterbensübel. „Warum bloß?“ 
    

    
      Er  zuckte  abfällig  die  Schultern.  „Ach,  ich  weiß  nicht. 
      Ich  nehme  an,  dass  der  Reiz  vorbei  ist,  nachdem  ich 
    

  
    
      Sie  in  jeder  möglichen  Stellung  genommen  habe.  Unsere 
      gemeinsame Reise ist vorbei.“ 
    

    
      Allegra  brachte  kein  Wort  hervor.  Zitternd  schaute  sie 
      auf  die  Planken  unter  ihr,  als  könnte  sie  dort  einen  Hinweis 
      dafür finden, der ihr weiterhalf. 
    

    
      „O  mein  Gott“,  flüsterte  sie  kaum  hörbar  und  wandte 
      sich  ab.  „Das  kann  nicht  wahr  sein.“  Einen  Moment  schloss 
      sie  die  Augen  und  bedeckte  ihr  Gesicht  mit  den  Händen. 
      Sie  versuchte,  Haltung  zu  bewahren,  und  flüsterte  vor  sich 
      hin: „Was soll ich nur tun?“ 
    

    
      „Ich  habe  doch  gesagt,  dass  ich  für  Sie  aufkommen 
      werde.“ 
    

    
      „Ich  will 
      überhaupt  nichts 
      von  dir“,  presste  sie  heraus, 
      „ich  will  nur  wissen,  was  ich  so  Unverzeihliches  getan 
      habe, dass du mich so verrätst …“  
    

    
      „Nichts.“  Lazar  betrachtete  den  Himmel.  „Bitte  machen 
      Sie das Ganze nicht noch ärger, als es sowieso schon ist.“ 
    

    
      „Ärger?“ schrie sie ihn beinahe an. 
    

    
      „Versuchen Sie zu verstehen, dass es so am besten ist.“ 
    

    
      „Ist  es  wegen  Al  Khuum?  Ich  würde  keinem  Menschen 
      jemals deine Geheimnisse verraten …“  
    

    
      „Das weiß ich.“ 
    

    
      „Weil ich dich liebe.“ 
    

    
      Hölzern  nickte  Lazar  und  starrte  den  Schiffsmast  an. 
      „Auch das weiß ich.“ 
    

    
      Auf  einmal  kam  Allegra  ein  schrecklicher  Gedanke.  Ihr 
      wurde klar, was all das tatsächlich bedeutete. 
    

    
      „Lazar,  du  …  du  liebst  mich  nicht  mehr?“  zwang  sie 
      sich zu fragen. 
    

    
      Er  schien  nicht  in  der  Lage  zu  sein,  darauf  zu  ant- 
      worten.  Tiefe  Verzweiflung  spiegelte  sich  in  seinen  Augen 
      wider.  Sie  schaute  auf  seine  gebräunte  Haut,  seine  mus- 
      kulöse  Brust  und  seinen  flachen  Bauch  –  alles,  was  sie  so 
      oft liebkost hatte. 
    

    
      „Es  ist  vorbei.  Ich  will  Sie  nicht  mehr.  Verschwinden  Sie 
      aus meinem Leben.“ 
    

    
      Ohne  noch  ein  Wort  zu  verlieren,  schritt  er  über  das 
      Achterdeck  und  ging  fort.  Kein  einziges  Mal  blickte  er  zu 
      Allegra zurück. 
    

    
      In  dieser  Nacht  ging  Lazar  in  dem  dunklen  tropischen 
      Wald  hinter  der  Lichtung,  wo  das  Piratendorf  lag,  spazie- 
    

  
    
      ren.  Mit  dem  Messer  bahnte  er  sich  einen  Weg  durch  den 
      wuchernden, urwüchsigen Busch. 
    

    
      Vor  ihm  ragten  Palmen  in  allen  Größen  und  Formen  auf, 
      Bäume  mit  braunen  Kokosnüssen,  grünen  Bananen  und 
      den  halb  reifen  Mangos.  Es  gab  niedrig  wachsende  Pinien 
      und Eichen, die von wildem Wein umschlungen waren. 
    

    
      Vögel  mit  langen  Federn  flatterten  von  Ast  zu  Ast,  und 
      ihre  schrillen,  kreischenden  Schreie  erfüllten  die  heiße, 
      feuchte  Luft.  Der  Geruch  der  Erde  war  so  stark,  dass  er 
      ihm ständig in der Nase hing. 
    

    
      Lazar  befand  sich  in  tiefer  Trauer.  Immer  wieder  be- 
      schäftigten  ihn  dieselben  Gedanken  und  drückten  auf  sein 
      Gemüt, während sich sein Körper wie taub anfühlte. 
    

    
      Er  stieg  zum  Aussichtspunkt  auf  den  Berg  hinauf.  Auf 
      dem  überhängenden  Felsen  lehnte  er  sich  an  die  Ka- 
      none,  die  sich  hier  befand.  Eine  Zeit  lang  stand  er  dort 
      und  schaute  auf  die  dunkle  Hügellandschaft,  den  blassen 
      Himmel und das ruhig daliegende Meer. 
    

    
      Unter  sich  konnte  er  das  Dorf  mit  den  strohgedeck- 
      ten  Hütten  erkennen.  Kleine  Lagerfeuer  funkelten  in  der 
      Nacht,  während  sich  die  Männer  wohl  über  ihre  unsichere 
      Zukunft Gedanken machten. 
    

    
      Der  gewöhnliche  Ablauf  der  Dinge,  der  einem  erfolg- 
      reichen  Überfall  oder  einer  ähnlichen  Mission  stets  ge- 
      folgt  war,  ließ  diesmal  auf  sich  warten.  Gewöhnlich  hatten 
      die  Piraten  ein  großes  Fest  gefeiert  und  bis  zum  Umfal- 
      len  gezecht.  Doch  die  letzte  Schlacht  hatte  viele  Opfer 
      gefordert. 
    

    
      Heute  Abend  war  es  still  im  Dorf.  Die  Atmosphäre  wirkte 
      angespannt.  Das  Schiff  von  Fitzhugh  war  noch  nicht  ein- 
      getroffen,  und  Morris  hatte  verkündet,  er  befürchte,  auch 
      Russo sei mit seiner Mannschaft im Sturm untergegangen. 
    

    
      Außerdem  sprachen  die  meisten  davon,  dass  die  Eng- 
      länder  nahe  daran  waren,  das  Versteck  der  „Wolfshöhle“ 
      zu finden. 
    

    
      Hinzu  kam  wohl  noch  –  das  vermutete  Lazar  jedenfalls  –, 
      dass  die  Männer  nicht  wussten,  was  aus  ihnen  werden 
      sollte.  Seit  dem  Tod  des  Vikars  hatte  er  sie  sehr  seltsam 
      behandelt.  Es  war  ihm  schwer  gefallen,  irgendetwas  für 
      seine  kleiner  gewordene  Besatzung  und  das  verwüstete 
      Schiff zu empfinden. 
    

    
      Schließlich  hatte  er  den  Mann  verloren,  der  wie  ein  Va- 
    

  
    
      ter  zu  ihm  gewesen  war,  und  die  Frau,  die  er  über  alles  in 
      der Welt liebte. 
    

    
      Er  stieg  wieder  den  Berg  hinab  und  ging  bis  zum  Rand 
      des  Dorfs.  Eigentlich  wollte  er  es  umrunden,  um  den  angst- 
      vollen  Blicken  und  den  quälenden  Fragen  seiner  Männer 
      aus dem Weg zu gehen. 
    

    
      Aber  er  vernahm  auf  einmal  eine  Unterhaltung,  die  ihn 
      im Schatten einer Hütte stehen bleiben und lauschen ließ. 
    

    
      „Ich  will  nach  Hause“,  sagte  der  stets  zuverlässige  Mr. 
      Donaldson. 
    

    
      Er  saß  gemeinsam  mit  Mutt,  Andrew  McCullough  und 
      Mickey  der  Bohne  am  Feuer.  Alle  vier  nahmen  niederge- 
      schlagen einen tiefen Schluck aus einer Flasche. 
    

    
      „Wohin  würdest  du  gehen?“  fragte  ihn  Mickey.  „Wo- 
      hin  könnten  wir  alle  gehen,  wo  man  uns  nicht  hän- 
      gen  würde?  Unsere  Familien  wollen  uns  sicher  nicht.  Wir 
      sind  verdammt,  Freunde“,  erklärte  der  rothaarige  Bursche 
      verbittert. „Der Kapitän hat uns vergessen.“ 
    

    
      „Und  dieser  neue  Admiral  will  unser  Blut“,  sagte  An- 
      drew. 
    

    
      „Ja,  und  dafür  wird  er  einen  Titel  und  ein  Landgut  er- 
      halten“,  murmelte  Donaldson.  „Ich  wünschte,  der  Vikar 
      wäre noch bei uns. Er hätte gewusst, was zu tun ist.“ 
    

    
      Alle  schwiegen  eine  Weile,  und  dann  sprach  Mutt,  der 
      Zimmermann. 
    

    
      „Wir  müssen  uns  keine  Sorgen  machen,  Männer“,  ver- 
      kündete  er  mit  seiner  tiefen  Stimme.  „Der  Kapitän  wird 
      uns  nicht  im  Stich  lassen.  Das  hat  er  noch  nie  getan.  Nein, 
      er würde es niemals zulassen, dass man uns hängt … 
    

    
      Aber  ich  muss  zugeben“,  fügte  er  hinzu,  „dass  es  schön 
      wäre,  einen  Ort  zu  haben,  wo  man  alt  werden  könnte. 
      Nicht  hier.  Ich  würde  mir  eine  Frau  nehmen.  Jawohl,  wie 
      der Kapitän …“  
    

    
      Die anderen begannen zu lachen. 
    

    
      Lazar  betrachtete  die  ihm  vertrauten  Gesichter,  die 
      durch  das  Lagerfeuer  erhellt  waren  und  wie  gezeichnet 
      wirkten.  Ihr  Anblick  tat  ihm  im  Herzen  weh.  Ja,  sie  wa- 
      ren  gute,  anständige  Männer,  die  etwas  Besseres  als  dieses 
      kümmerliche Leben verdienten. 
    

    
      Sie  konnten  sich  nun  dafür  entscheiden,  ihm  nicht  zu 
      glauben  oder  ihm  zu  folgen  –  allerdings  war  es  endlich  an 
      der Zeit, ihnen seinen Vorschlag zu unterbreiten. 
    

  
    
      Er  trat  aus  dem  Schatten  heraus  und  ging  auf  sie  zu,  wo- 
      bei  er  flüchtig  Moskitos  beiseite  schlug.  Die  vier  begrüß- 
      ten  ihn  und  boten  ihm  die  Rumflasche  an,  doch  er  lehnte 
      kopfschüttelnd  ab.  Stattdessen  steckte  er  die  Hände  in  die 
      Taschen. 
    

    
      „Männer“,  begann  er.  „Ich  habe  euch  etwas  zu  sagen. 
      Es  handelt  sich  um  Amantea.  Nun  …  Es  ist  eine  lange 
      Geschichte,  und  es  ist  endlich  an  der  Zeit,  sie  euch  zu 
      erzählen …“  
    

    
      Lazar setzte sich ans Feuer und berichtete ihnen alles. 
    

    
      Er  beobachtete,  wie  sich  die  Verblüffung  nach  kurzer 
      Zeit  in  ihren  Mienen  zeigte.  Jegliche  Erschöpfung  und 
      Niedergeschlagenheit  fielen  von  ihnen  ab,  als  er  ihnen 
      seine  Geschichte  erzählte.  Nach  kurzer  Zeit  hatten  sich 
      an  die  hundert  Leute  um  ihn  versammelt,  die  ihm  alle 
      aufmerksam zuhörten. 
    

    
      Als  er  schließlich  zu  der  Vendetta  kam,  derentwillen  er 
      seine  Piraten  ursprünglich  nach  Amantea  geführt  hatte, 
      standen  alle  seine  Getreuen  um  das  Feuer  und  lauschten 
      schweigend und mit angehaltenem Atem seinen Worten. 
    

    
      „Ich  habe  inzwischen  eine  Entscheidung  getroffen“, 
      sagte  Lazar.  „Ich  muss  zurück.  Kommt  mit  mir,  und  wenn 
      wir  siegreich  sind  –  und  das  werden  wir,  wenn  wir  zu- 
      sammenhalten  wie  immer  –,  dann  wird  jeder  von  euch  ein 
      richtiges Haus von mir erhalten …“  
    

    
      Das  laute,  donnernde  Grölen  und  Jubeln  der  Männer 
      ließ seine letzten Worte untergehen. 
    

    
      Sie  ließen  ihn  nicht  im  Stich.  Ungläubig  schaute  La- 
      zar  in  die  Runde.  Ihm  lief  ein  wohliger  Schauer  über  den 
      Rücken,  als  er  daran  dachte,  wie  es  sein  würde,  rechtmäßig 
      und  wahrhaftig  Herrscher  zu  sein.  Doch  dann  sank  ihm 
      der Mut. 
    

    
      Ohne  es  mit  Allegra  teilen  zu  können,  würde  es  bedeu- 
      tungslos für ihn bleiben. 
    

    
      Eine  Woche  verging,  und  es  war  Allegra  noch  immer  nicht 
      gelungen, zu verkraften, was er ihr so kalt mitgeteilt hatte. 
    

    
      Er  hatte  sie  verraten.  Der  engste  Vertraute,  den  sie  jemals 
      gehabt  hatte.  Ihr  Prinz  und  Pirat,  ihr  Seelenverwandter 
      und  ihr  König.  Die  Insel  mit  der  „Wolfshöhle“  war  zwar 
      ein  tropisches  Paradies,  aber  Allegra  vermochte  die  Schön- 
      heit  der  Strände  und  Wasserfälle,  der  blauen  Lagunen  und 
    

  
    
      der  wilden  Urwälder  gar  nicht  aufzunehmen.  Ihr  war  die 
      ganze Zeit über schrecklich übel. 
    

    
      Zwei  der  angesehenen  Ratsherren  König  Alphonsos  tra- 
      fen  eine  Woche  später  ein,  aber  auch  da  war  Allegra  zu 
      gelähmt,  um  sich  darum  zu  kümmern.  Ihr  fiel  nur  auf, 
      dass  die  beiden  Männer  Lazar  auf  den  ersten  Blick  er- 
      kannten  und  vor  Freude  weinten,  ihn  endlich  gefunden  zu 
      haben. 
    

    
      Monsignore  Francisco,  der  Erzbischof,  schien  ein 
      freundlicher,  ernster  Mensch  zu  sein.  Aber  der  Premier- 
      minister  Don  Pasquale  mit  den  grauen  Augen  und  der 
      gebogenen  Nase  wirkte  kalt,  und  sein  Gesicht  hatte  den 
      Ausdruck heimtückischer Schläue. 
    

    
      Allegra  verstand  sehr  schnell,  dass  Don  Pasquale  sie 
      für  den  Verrat,  den  ihr  Vater  angezettelt  hatte,  verachten 
      würde. 
    

    
      Es  war  ihr  gleichgültig.  Sie  blieb  allein  und  sprach  kaum 
      mit jemand. 
    

    
      Kapitän  Landau  kam  häufig,  um  bei  ihr  zu  sitzen  und 
      sie  etwas  aufzuheitern.  Er  war  liebenswürdig,  galant,  klug 
      und  aufmerksam,  doch  es  war  ihr  nicht  möglich,  eine 
      Unterhaltung mit ihm zu führen. 
    

    
      Wie  hatte  Lazar  vorschlagen  können,  sie  solle  die  Ge- 
      liebte  dieses  Mannes  werden  und  mit  ihm  das  machen,  was 
      sie nur mit Lazar zu tun vermochte? 
    

    
      Das  konnte  er  nicht  ernst  gemeint  haben.  Sie  war  fast 
      in  Versuchung  vorzugeben,  dass  sie  seinem  Vorschlag  ge- 
      folgt  war,  damit  er  endlich  wieder  bemerkte,  dass  es  sie 
      noch gab, dass sie noch am Leben war. 
    

    
      Während  der  letzten  Woche,  ehe  sie  die  Karibik  verlie- 
      ßen,  traf  nur  noch  ein  Mann  ein.  Ein  verschlagen  ausse- 
      hender  Haudegen,  den  Lazar  auf  Amantea  zurückgelassen 
      hatte, um Domenico zu töten. 
    

    
      Warum  Lazar  überhaupt  vorgehabt  hatte,  Domenico 
      umbringen  zu  lassen,  war  Allegra  nicht  klar.  Vermutlich 
      nur  deshalb,  weil  er  ihn  nicht  mochte.  Oder  vielleicht  war 
      er  zu  dieser  Zeit  empört  darüber  gewesen,  dass  Domenico 
      versucht  hatte,  ihr  Gewalt  anzutun.  Eigentlich  ziemlich 
      widersinnig,  wenn  sie  bedachte,  was  er  selbst  später  bei 
      ihr versucht hatte. 
    

    
      Der  grob  aussehende  Verbrecher  brachte  Lazar  eine 
      Herausforderung  von  Domenico.  Er  lud  den  Piraten  ein, 
    

  
    
      zurückzukehren,  sich  ihm  zu  stellen  und  Allegra  wieder- 
      zubringen. 
    

    
      Jeffers  erzählte,  dass  Domenico  die  Insel  Amantea  mit 
      eiserner  Faust  regiere.  Die  Herzlosigkeit  dem  Volk  gegen- 
      über  sei  noch  schlimmer  als  zu  Zeiten  von  Allegras  Vater. 
      Es  wurde  gemunkelt,  dass  die  anderen  Söldner  vor  ihrem 
      Tod  gefoltert  worden  waren,  damit  Domenico  mehr  über 
      Lazar erfuhr. 
    

    
      Anscheinend  dürstete  es  den  Viconte  nach  dem  Blut 
      des  Prinzen,  denn  er  wollte  den  Teufel  von  Antigua  zur 
      Strecke  bringen  –  komme,  was  wolle.  Allegra  wusste,  dass 
      es Domenico keineswegs um sie ging. 
    

    
      Ihm  war  sie  ganz  und  gar  gleichgültig,  auch  wenn  er  öf- 
      fentlich  behauptete,  sie  zurückholen  zu  wollen.  Sie  konnte 
      sich  gut  vorstellen,  wie  sehr  sein  Stolz  darunter  gelitten 
      hatte,  dass  sie  von  Lazar  entführt  worden  war  und  das 
      ganze Volk davon Kenntnis hatte. 
    

    
      Nun,  dachte  sie,  wenn  ich  nicht  bald  meine  monatliche 
      Blutung  bekomme,  wird  es  für  den  neuen  Gouverneur  von 
      Amantea noch viel unangenehmer. 
    

    
      Obgleich  sie  bereits  seit  zwei  Wochen  darauf  wartete, 
      zwang  sie  sich  zu  der  Annahme,  dass  die  Verspätung  auf  die 
      Belastung,  der  sie  ausgeliefert  war,  zurückgeführt  werden 
      konnte.  Etwas  anderes  war  undenkbar,  nachdem  Lazar  sie 
      nun von sich gewiesen hatte. 
    

    
      Die  kluge,  züchtige,  langweilig  sittenstrenge  Allegra 
      Monteverdi  durfte  keine  Mutter  werden.  Ohne  Gatte,  das 
      war  unvorstellbar.  Es  wäre  ihr  nie  mehr  möglich,  einem 
      ihr  bekannten  Menschen  ins  Gesicht  zu  blicken.  Nein,  es 
      müssen die Sorgen sein, redete sie sich ein. 
    

    
      Was  Lazar  betraf,  so  sah  er  schrecklich  mitgenommen 
      aus.  Seit  dem  Tod  des  Vikars  schien  er  um  Jahre  geal- 
      tert  zu  sein.  Während  der  wenigen  Wochen,  die  sie  in  der 
      „Wolfshöhle“  verbrachten,  wurde  er  immer  ausgezehrter, 
      knochiger und einsilbiger. 
    

    
      Dennoch  schaffte  er  es  in  kürzester  Zeit,  die  Schiffe 
      reparieren  zu  lassen  und  seine  Piratenhorde  in  die  ers- 
      te  königliche  Marine  von  Amantea  zu  verwandeln.  End- 
      lich  war  alles  aufgeladen,  und  die  Piraten  verließen  die 
      „Wolfshöhle“, um nie mehr dorthin zurückzukehren. 
    

    
      Unter  der  grünschwarzen  Flagge  von  Amantea  führte 
      Lazars  eindrucksvolles  Kriegsschiff  –  geschmückt  mit  lan- 
    

  
    
      gen  flatternden  Wimpeln  in  den  Regenbogenfarben  –  die 
      kleine  Flotte  in  einer  stolzen  Formation  ein  weiteres  Mal 
      über den Atlantik. 
    

    
      Zu  Allegras  Überraschung  ließ  Lazar  sie  mit  sich  auf 
      der  „Walfisch“  reisen.  Falls  er  annahm,  dass  sie  ihm  da- 
      durch  wieder  jederzeit  zur  Verfügung  stand,  hatte  er  sich 
      getäuscht.  Aber  er  schien  auch  gar  nicht  auf  diese  Idee  zu 
      kommen. 
    

    
      Ihre  gemeinsame  Fahrt  war  eine  Qual  für  Allegra.  So- 
      lange  sie  auf  dem  Schiff  waren,  gab  es  keine  Möglichkeit 
      für  sie,  zumindest  zu  versuchen,  ihr  Leben  ohne  Lazar 
      weiterzuführen.  Sie  waren  hier  gefangen,  und  ihre  Wege 
      kreuzten sich täglich mehrere Male. 
    

    
      Allegra  vermochte  es  nicht,  sich  aus  ihrer  dumpfen  Be- 
      täubung  zu  lösen.  Noch  immer  fiel  es  ihr  schwer,  die  Tat- 
      sache  zu  akzeptieren,  dass  sie  ihn  nie  wieder  berühren 
      durfte. 
    

    
      Sie  hatte  sich  so  sehr  an  seine  Liebkosungen  und 
      Umarmungen  gewöhnt  –  und  nun  war  alles  vorbei.  Lazar 
      vermied es meist sogar, ihr in die Augen zu sehen. 
    

    
      Nach  einigem  Nachdenken  entschloss  sie  sich,  ihr  Vor- 
      haben,  den  Schleier  zu  nehmen,  tatsächlich  in  die  Tat  um- 
      zusetzen.  Alle  Gefühle  und  Empfindungen  schienen  bis 
      auf  den  letzten  Tropfen  aus  ihr  herausgepresst  worden  zu 
      sein. 
    

    
      Sie  wusste,  dass  sie  nie  mehr  einen  anderen  Mann  in 
      ihr  Leben  lassen  wollte  –  nie  mehr.  Wenn  sie  Gott  nahe 
      sein  würde,  wäre  es  ihr  vielleicht  sogar  einmal  möglich, 
      die  Scham,  Lazars  Liebesdienerin  gewesen  zu  sein,  zu 
      überwinden. Das hoffte sie zumindest. 
    

    
      Allegra  empfand  Schuld,  Zorn,  aber  auch  das  undeut- 
      liche  Gefühl,  auf  eine  seltsame  Weise  getäuscht  worden 
      zu  sein.  Sich  von  Lazar  fern  zu  halten  war  nicht  schwer, 
      da  er  seine  Nächte  in  einer  Hängematte  verbrachte,  die 
      beim  Heck  angebracht  war.  Er  schlief  unter  freiem  Him- 
      mel,  und  wahrscheinlich  –  so  nahm  Allegra  an  –  wollte  er 
      noch einmal sein Leben auf einem Schiff genießen. 
    

    
      Sie  versuchte  sich  mit  kleinen  Aufgaben  abzulenken, 
      dennoch  zog  sich  die  Zeit  für  sie  endlos  lange  hin.  Wie 
      viele  Stunden  verbrachte  sie  damit,  ins  Leere  zu  starren 
      oder  sich  in  den  Schlaf  zu  flüchten!  Alles  war  auf  gleiche 
      Weise bedeutungslos. 
    

  
    
      Ihr  war  sehr  häufig  übel,  und  sie  beobachtete  mit  Bit- 
      terkeit  in  ihrem  Herzen,  wie  es  ihr  immer  schlechter  ging. 
      Lazar  di  Fiores  wegen,  dem  sie  nichts,  aber  auch  gar  nichts 
      verweigert  hatte.  Dieser  Mann  hatte  ihr  alles  genommen 
      und  sie  mit  nichts  –  außer  vielleicht  einem  Kind  unter 
      ihrem Herzen, das sie nicht wollte – fallen lassen. 
    

    
      Sie  hatte  sich  noch  törichter  als  ihre  Mutter  verhalten. 
      Wenigstens war König Alphonso ihrer Liebe wert gewesen. 
    

    
      Allegra  fehlte  auf  einmal  ihre  Tante  Isabelle.  Sicher 
      hätte sie gewusst, was sie, Allegra, tun sollte. 
    

    
      Ihre  Besorgnis  nahm  zu.  Wie  konnte  sie  Nonne  werden, 
      wenn  sie  ein  Kind  gebar?  Sie  würde  sich  für  den  Rest  ihres 
      Lebens  der  Barmherzigkeit  ihres  Onkels  und  ihrer  Tante 
      ausliefern  müssen  und  Schande  über  ihr  Haus  bringen. 
      Doch  das  war  noch  um  vieles  besser,  als  Lazar  um  Hilfe 
      zu bitten. Dann würde sie lieber sterben. 
    

    
      Wenn  sie  sich  nun  tatsächlich  an  Onkel  Marc  und  Tante 
      Isabelle  wandte,  würde  der  Ruf  ihrer  beiden  Kusinen  für 
      immer  befleckt  sein.  Denn  lebten  sie  mit  einer  gefallenen 
      Frau  im  selben  Haus,  würden  sie  von  der  Gesellschaft 
      genauso verurteilt werden. 
    

    
      Allegra  versuchte,  ob  ihrer  hoffnungslos  scheinenden 
      Lage  Ruhe  zu  bewahren.  Es  bestand  noch  immer  eine 
      kleine  Chance,  dass  ihre  monatliche  Blutung  doch  noch 
      eintrat.  Sie  betete  und  versuchte,  die  Krämpfe  zu  spüren, 
      die  sie  zu  dieser  Zeit  immer  bekam.  Aber  Mitte  August 
      war noch immer nichts geschehen. 
    

    
      Günstige  Winde  trugen  die  Flotte  mit  hoher  Geschwin- 
      digkeit  zur  Mündung  des  Mittelmeers,  wo  sie  von  zwölf 
      österreichischen  Schiffen  erwartet  wurden.  Diese  beglei- 
      teten  sie  bis  zur  Meerenge  in  einer  der  geschützten  Buch- 
      ten  von  Korsika  gegenüber  von  Amantea.  Dort  warfen  sie 
      Anker. 
    

    
      Von  diesem  Moment  an  traf  ein  nicht  enden  wollender 
      Strom  von  Besuchern  ein,  die  alle  kamen,  um  Lazar  zu  se- 
      hen.  Don  Pasquale  mit  den  Adleraugen  überwachte  alles 
      mit größter Aufmerksamkeit. 
    

    
      Allegra  hielt  sich  im  Hintergrund.  Während  die  Würden- 
      träger  dem  neuen  König  kostbare  Geschenke  überbrach- 
      ten,  sich  tief  vor  ihm  verneigten  und  es  nicht  wagten,  ihm 
      in die Augen zu schauen, hielt sie sich verborgen. 
    

    
      Mit  zunehmendem  Elend  beobachtete  sie,  wie  Lazar  al- 
    

  
    
      les  so  selbstverständlich  entgegennahm,  als  wäre  er  solche 
      Huldigungen gewöhnt. 
    

    
      Vielleicht  wird  er  doch  ein  grausamer,  tyrannischer  Kö- 
      nig,  dachte  Allegra.  Sie  hasste  ihn  –  und  sie  liebte  ihn. 
      Sie  gingen  einander  aus  dem  Weg,  aber  sie  nutzte  jede 
      Gelegenheit,  die  sich  ihr  bot,  aufmerksam  jenen  Mann  zu 
      beobachten, der sich so grausam an ihr gerächt hatte. 
    

    
      Lazar  wirkte  ernst  und  würdevoll.  Er  schien  stets  genau 
      zu  wissen,  was  er  sagen  und  tun  musste,  und  seinem  ge- 
      sammelten  Blick  blieb  nichts  verborgen.  Die  Linien  seines 
      Gesichts  hatten  sich  vertieft  und  straften  somit  sein  Alter 
      von  achtundzwanzig  Jahren  Lügen.  Das  Schwarz  seiner 
      Augen  war  so  tief  und  undurchdringlich  wie  das  Meer  bei 
      Nacht. 
    

    
      Er  ließ  alle,  die  zu  ihm  kamen,  ehrfürchtig  die  Köpfe  sen- 
      ken.  Schon  musste  er  die  Last  seines  Herrschertums  füh- 
      len.  Doch  sie  würde  ihn  nicht  erdrücken,  dessen  war  sich 
      Allegra sicher. Er war stark wie ein Fels in der Brandung. 
    

    
      Die  Nacht  vom  dritten  September  war  die  letzte,  die  sie 
      an  Bord  verbrachten.  Etwa  vier  Monate  waren  seit  dem 
      Jubiläumsfest von Allegras Vater vergangen. 
    

    
      Es  war  ein  langer  Tag  gewesen,  denn  der  Strom  der  Besu- 
      cher  wollte  nicht  abreißen.  Bevor  Allegra  schließlich  ihre 
      Kajüte  aufsuchte,  konnte  sie  deutlich  die  Anstrengung  in 
      Lazars Gesicht erkennen. 
    

    
      Die  letzten  der  Würdenträger  verließen  gerade  rück- 
      wärts  gehend  und  sich  immer  wieder  verbeugend  den 
      Raum,  ängstlich  darum  bemüht,  nur  keinen  Fehler  zu 
      begehen und dem König nicht genug Achtung zu zollen. 
    

    
      Sobald  sie  verschwunden  waren,  stöhnte  Lazar  laut, 
      sprang auf und goss sich ein Glas Brandy ein. 
    

    
      „Sie  halten  sich  gut“,  gab  Allegra  widerwillig  zu.  Sie 
      hatten seit Tagen kein Wort miteinander gewechselt. 
    

    
      „Ich  fühle  mich  wie  ein  Schauspieler“,  murmelte  Lazar. 
      „Noch dazu wie ein unbegabter.“ 
    

    
      Am  liebsten  hätte  Allegra  etwas  Bitteres  gesagt,  brachte 
      es aber nicht über die Lippen. 
    

    
      Sollte  sie  ihm  versichern,  wie  stolz  sie  auf  ihn  war?  Das 
      brachte sie doch nicht über sich. 
    

    
      „Nein“,  seufzte  sie  stattdessen.  „Es  ist  alles  Wirklich- 
      keit.“ 
    

    
      Lazar  dachte  einen  Moment  nach,  während  er  geistes- 
    

  
    
      sabwesend  den  Brandy  im  Glas  hin  und  her  schwenkte. 
      Als  er  einen  Schluck  trank,  sah  Allegra  ihn  sehnsüchtig 
      an,  denn  sie  musste  auf  einmal  wieder  an  den  Geschmack 
      seiner Zunge nach einem Brandy denken. 
    

    
      „Ich  würde  mich  wohler  fühlen,  wenn  ich  Clemente  be- 
      reits  verhaftet  hätte.  Ein  guter  Kampf  ist  genau  das,  was 
      ich  jetzt  brauche.  Diese  ganzen  Höflichkeiten  bringen  mich 
      allmählich  zum  Wahnsinn.“  Seufzend  setzte  Lazar  sich 
      und  legte  mit  geschlossenen  Augen  seinen  Kopf  an  die 
      Rückenlehne des Stuhls. 
    

    
      Allegra  stand  da  und  wusste  nicht,  was  sie  tun  sollte. 
      Töricht wie sie war, wäre sie zu gern zu ihm gegangen. 
    

    
      „Allegra?“ 
    

    
      Hoffnung  erfüllte  sie  sogleich.  Verlangen  stieg  in  ihr 
      hoch.  Sie  erkannte  den  sehnsüchtigen  Klang  in  seiner 
      Stimme. „Ja?“ 
    

    
      Es folgte ein bedeutungsvolles Schweigen. 
    

    
      „Was ist los, Lazar?“ 
    

    
      „Du  fehlst  mir  so  sehr“,  brachte  er  mühsam  hervor  und 
      schloss die Augen. 
    

    
      „Möchtest  du  mich  lieben?“  fragte  sie  sanft  und  hielt  die 
      Luft an. 
    

    
      Er  öffnete  die  Augen  mit  den  langen  Wimpern  und  hob 
      den Kopf. Dann sah er sie gequält an. 
    

    
      Sie  ließ  jegliche  Vorsicht  fahren  und  ging  zu  ihm.  Das 
      Nächste,  woran  sie  sich  erinnern  konnte,  war,  wie  sie  von 
      ihm  hochgenommen  wurde  und  sie  sich  gleich  darauf  in 
      seiner Kajüte auf dem Bett befanden. 
    

    
      Mit  zitternden  Händen  rissen  sie  sich  die  Kleider  vom 
      Leib.  Niemand  sprach  ein  Wort.  Dann  drang  er  in  sie  ein 
      und  stieß  verzweifelt  und  voller  Verlangen  immer  tiefer  in 
      sie. 
    

    
      Sie  schlang  die  Arme  um  seinen  Oberkörper  und  hielt 
      sich  an  seinen  kräftigen  Schultern  fest,  während  er  sie  in 
      einem  Sturm  der  Zärtlichkeit  und  der  Leidenschaft  nahm. 
      Währenddessen küsste er immer wieder ihre Stirn. 
    

    
      Sie  biss  sich  auf  die  Lippe,  bis  es  weh  tat,  um  ihm  nicht 
      sagen  zu  müssen,  dass  sie  ihn  noch  immer  liebte.  Ihre  tiefen 
      Empfindungen  jedoch  zeigten  sich  in  ihrer  Hingabe  und 
      ihrer  Zärtlichkeit.  Aber  sie  vermochte  nicht,  es  in  Worten 
      auszudrücken. 
    

    
      Als  er  den  Kopf  senkte,  um  ihre  Brustspitze  in  den  Mund 
    

  
    
      zu  nehmen,  begann  sie,  leise  zu  weinen,  während  sie  über 
      sein seidiges Haar strich. 
    

    
      Lazar, Lazar, mein Herz ist gebrochen.
    

    
      Als  er  ihr  unterdrücktes  Schluchzen  vernahm,  hielt  er 
      inne.  Langsam  küsste  er  ihr  die  Tränen  von  den  Wangen. 
      Er umfasste ihr Gesicht und liebkoste es mit den Lippen. 
    

    
      Allegra  weinte  noch  stärker,  als  er  so  zärtlich  mit  ihr 
      umging,  wobei  er  kaum  einen  Ton  von  ihr  vernahm.  Als 
      er  ihren  Hals  küsste,  schloss  sie  die  Augen  und  wäre  am 
      liebsten gestorben. 
    

    
      Sie  wusste  nicht,  wie  sie  weiterleben  sollte.  Es  schien 
      ihr  so,  als  ob  sie  kurz  davor  war  aufzugeben.  Obgleich 
      sie  bereits  in  Lazars  Armen  lag,  hatte  sie  das  Gefühl, 
      zusammenbrechen zu müssen. 
    

    
      Wenn  er  doch  nur  sagen  würde,  dass  er  sie  liebte!  Sie 
      würde  ihm  vergeben  und  ihn  ohne  Zögern  wieder  in  ihrem 
      Herzen  aufnehmen.  Wenn  er  sie  doch  nur  zurückhaben 
      wollte! 
    

    
      Was  für  ein  Fehler  es  doch  gewesen  ist,  mit  ihm  in  diesen 
      Raum  zu  gehen,  dachte  sie,  während  er  langsam  und  zärt- 
      lich  auf  ihr  ritt.  Es  schien  fast  so,  als  wolle  er  sie  mit  seinen 
      Fähigkeiten als guter Liebhaber versöhnen und trösten. 
    

    
      All  ihre  Versuche,  ihn  zu  vergessen  und  sich  innerlich 
      von  ihm  zu  verabschieden,  wurden  damit  hinfällig.  Die 
      Wunde des Verlusts war nun von neuem aufgerissen. 
    

    
      Für  den  Moment  jedoch  ließ  er  sie  vergessen.  Irgendwie 
      schaffte  Lazar  es  mit  seinem  Körper,  den  ihren  bis  an  den 
      Rand höchster Verzückung zu bringen. 
    

    
      Das  Wissen,  dass  es  sich  nur  um  einen  flüchtigen  Au- 
      genblick  handelte,  der  niemals  wiederkehren  sollte,  ver- 
      tiefte  noch  die  Leidenschaft.  Mit  einem  tiefen,  gequälten, 
      beinahe verzweifelten Schrei ergoss er sich in ihr. 
    

    
      Dann  rollte  er  sich  von  ihr  hinunter  und  hielt  sie  eng  um- 
      schlungen.  Später  streichelte  er  sie  und  spielte  mit  ihren 
      seidigen Locken. 
    

    
      Sie sprachen kein einziges Wort. 
    

  
    
      21. KAPITEL
    

    
      Am  nächsten  Morgen  wachte  Allegra  auf  und  fühlte  sich 
      unglaublich einsam. 
    

    
      Eine  schreckliche  Furcht  ergriff  sie,  so  dass  sie  sich  in 
      Windeseile  anzog  und  bebend  vor  Angst  aus  der  Kajüte 
      eilte. Im Schiffsgang befand sich niemand. 
    

    
      Als  sie  jedoch  mit  wachsender  Unruhe  den  Niedergang 
      hochkletterte,  stellte  sie  zu  ihrer  Erleichterung  fest,  dass 
      an Deck reges Treiben herrschte. 
    

    
      Der  Himmel  war  strahlend  blau.  Es  wehte  nur  ein  leich- 
      ter  Wind,  der  die  Wellen  kräuselte.  Allegra  entdeckte  Lazar 
      auf dem Achterdeck. 
    

    
      Reglos  stand  er  an  der  Reling  und  schaute  aufs  Meer 
      hinaus.  Noch  bevor  ihr  Stolz  sie  davon  abhalten  konnte, 
      eilte sie an den Leuten vorbei zu ihm. 
    

    
      „Schau  nur“,  sagte  er  und  wies  mit  dem  Kopf  nach 
      Osten. 
    

    
      Die  Sonne  ging  gerade  hinter  Amantea  auf.  Funkelnde 
      Strahlen  brachen  durch  die  Spalten  des  zerklüfteten  Ge- 
      birges  der  Insel,  das  sich  in  einem  dunklen  Violett  aus  dem 
      schimmernden grünen Meer erhob. 
    

    
      Die  Rauheit  der  Felsen  erhielt  durch  das  geradezu  über- 
      natürlich  wirkende  Licht  eine  weiche  Kontur,  wie  das  sonst 
      nicht  der  Fall  war.  Der  Anblick,  der  sich  ihnen  bot,  war 
      atemberaubend. 
    

    
      „Ich  möchte  dir  für  diesen  Tag  danken“,  sagte  Lazar  und 
      blickte  weiterhin  geradeaus.  „Ohne  dich  wäre  ich  niemals 
      hier.  Nichts  von  alledem  wäre  geschehen.  Ich  werde  dich 
      niemals vergessen, Allegra.“ 
    

    
      Es  war  der  schrecklichste  Moment  in  ihrem  ganzen  bis- 
      herigen  Leben.  Seine  Worte  sprachen  von  einer  entsetzli- 
      chen, unerträglichen Endgültigkeit. 
    

    
      „Das ist also ein Abschied?“ flüsterte sie kaum hörbar. 
    

    
      „O  nein,  ganz  und  gar  nicht.“  Er  schaute  auf  seine 
    

  
    
      Hände,  die  auf  der  Reling  ruhten,  und  runzelte  die  Stirn. 
      „Ich wollte nur, dass du den Sonnenaufgang siehst …“  
    

    
      Der Sonnenaufgang.
    

    
      Unverwandt  schaute  er  auf  seine  Fingerknöchel  und 
      dachte  zweifelsohne  ebenso  wie  Allegra  an  den  Sonnen- 
      aufgang, den sie einmal miteinander erlebt hatten. 
    

    
      „Doch, es ist ein Abschied“, sagte er schließlich. 
    

    
      „Um  Himmels  willen,  schau  mich  an“,  stieß  Allegra  her- 
      vor  und  kämpfte  gegen  die  Tränen  an,  die  in  ihr  aufstiegen. 
      „Nur einmal. Schau mir nur einmal in die Augen.“ 
    

    
      Er  tat  es  nicht.  Stattdessen  betrachtete  er  aufmerksam 
      den Ärmel seines Hemdes. 
    

    
      „Was  ist  mit  uns  geschehen?“  rief  sie.  Es  war  ihr  in  die- 
      sem  Moment  gleichgültig,  ob  andere  sie  hören  konnten. 
      „Was  ist  mit  uns  geschehen?  Ist  es  meine  Schuld,  dass  der 
      Vikar gestorben ist?“ 
    

    
      „Sei  nicht  so  laut“,  sagte  Lazar  und  betrachtete  jetzt 
      wieder seine Hände. 
    

    
      „Hast  du  mich  jemals  geliebt?  Oder  hast  du  die  ganze 
      Zeit mit mir gespielt?“ 
    

    
      „Allegra.“ 
    

    
      „Was habe ich falsch gemacht?“ 
    

    
      „Auf  mir  lastet  ein  Fluch,  Allegra“,  erklärte  er  ange- 
      spannt. „Ich will nicht, dass du verletzt wirst.“ 
    

    
      „Du  willst  nicht,  dass  ich  verletzt  werde?“  stieß  sie 
      ungläubig hervor. „Und letzte Nacht? Was war das?“ 
    

    
      „Ein  Fehler.“  Er  hob  das  Kinn  und  straffte  die  Schul- 
      tern,  wie  er  das  immer  tat,  wenn  er  innerlich  Abstand  von 
      ihr nehmen wollte. 
    

    
      Verzweifelt  sah  ihn  an.  Erneut  fühlte  sie  sich  verraten, 
      denn wieder hatte sie zu hoffen begonnen. 
    

    
      „Leb wohl, Allegra.“ 
    

    
      „Du  selbstsüchtiger  …“   Sie  hielt  inne  und  holte  tief 
      Luft.  „Königliche  Hoheit“,  sagte  sie  dann.  „Sie  können 
      zur Hölle fahren.“ 
    

    
      Abschiedsworte.
    

    
      Unvermittelt  drehte  Allegra  sich  um  und  hastete  davon. 
      Dabei  prallte  sie  mit  jemand  zusammen,  entschuldigte  sich 
      aber  nicht  einmal.  Während  sie  den  Niedergang  hinunter- 
      kletterte  und  dabei  mehr  fiel  als  stieg,  taumelte  sie  vor 
      Qual und Leid. 
    

    
      In  der  Kajüte  angekommen,  sammelte  sie  ihre  wenigen 
    

  
    
      Habseligkeiten  zusammen  und  schnürte  sie  zu  einem  Bün- 
      del  zusammen.  Sie  konnte  vor  Tränen  kaum  sehen,  was  sie 
      tat, auch wenn sie verzweifelt versuchte, nicht zu weinen. 
    

    
      Natürlich  folgte  Lazar  ihr  nicht.  Er  musste  sich  schließ- 
      lich um sein Königreich und sein Volk kümmern. 
    

    
      Sie  war  eine  so  große  Närrin,  dass  sie  ihm  sogar  eines 
      seiner  Hemden  stahl  und  es  ebenfalls  in  den  Beutel  stopfte. 
      Es  war  eines,  das  er  getragen  hatte  und  worin  noch  immer 
      sein Geruch hing – Rum und Rauch, Leder und Salzwasser. 
    

    
      Wie  sehr  wünschte  sich  Allegra,  diesem  Mann  niemals 
      begegnet zu sein. 
    

    
      In  einem  rasch  einberufenen  Zusammentreffen  aller  Rats- 
      herren  brachten  die  alten  Herren  Domenico  Clemente  die 
      Neuigkeiten. 
    

    
      „Er ist hier, und es gibt ihn wirklich“, sagte Don Carlo. 
    

    
      „Der  Papst  ist  bereits  auf  dem  Weg,  um  ihn  zu  krönen“, 
      fügte  Don  Enrique  hinzu.  „Niemand  kann  sich 
      il  Papa 
      in 
      den  Weg  stellen.  Pius  hat  Lazar  angeblich  sogar  die  ers- 
      te  Heilige  Kommunion  gegeben,  als  dieser  noch  ein  Junge 
      war.  Wenn 
      il  Papa 
      ihn  als  Alphonsos  Sohn  wieder  erkennt, 
      gibt es keinen Zweifel mehr über seine wahre Identität.“ 
    

    
      Domenico,  der  am  Kopfende  des  langen,  glänzenden  Ma- 
      hagonitischs  in  dem  wieder  hergerichteten  Großen  Salon 
      Platz  genommen  hatte,  starrte  ungläubig  und  wie  gelähmt 
      vor  sich  hin.  Kein  Anzeichen  von  Zorn  zeigte  sich  in  seiner 
      Miene. 
    

    
      „Genua  wird  sich  still  zurückziehen,  um  einen  Kampf  zu 
      vermeiden“,  fuhr  Don  Carlo  mit  ausdruckslosem  Gesicht 
      fort. 
    

    
      „Und  damit  kann  es  noch  sehr  zufrieden  sein“,  meinte 
      ein anderer Ratsherr. 
    

    
      Da  schlug  Domenico  mit  der  rechten  Faust  auf  die  Tisch- 
      platte.  „Ihr  habt  also  nicht  einmal  vor,  um  Amantea  zu 
      kämpfen?“ 
    

    
      „Was  hätte  es  für  einen  Sinn?“  Der  alte  Mann  zuckte  die 
      Schultern. „Amantea zahlt sich nicht mehr für uns aus.“ 
    

    
      „Zum  Teufel!  Dieser  Mann  muss  vor  Gericht  gestellt 
      werden.  Er  sollte  gehängt  werden.  Schließlich  ist  er  ein 
      Pirat, verdammt noch mal!“ 
    

    
      „Das  war  nur  eine  geschickte  List“,  erklärte  einer  der 
      Männer ungeduldig. „Nun sei vernünftig, Clemente.“ 
    

  
    
      „Um  ehrlich  zu  sein“,  bemerkte  Don  Enrique,  „finde  ich, 
      dass  der  Bursche  den  Thron  verdient,  wenn  er  es  geschafft 
      hat, so lange am Leben zu bleiben.“ 
    

    
      Domenico  war  inzwischen  so  aufgebracht,  dass  er  kaum 
      zu  sprechen  vermochte.  Noch  niemals  in  seinem  Leben 
      hatte  er  sich  so  machtlos  gefühlt.  „Und  was  wird  aus  mir? 
      Was soll ich tun?“ 
    

    
      Die  alten  Männer  spannten  sich  alle  sichtbar  auf  ihren 
      Stühlen an und warfen sich beunruhigte Blicke zu. 
    

    
      „König  Lazar  will 
      dich 
      vor  Gericht  stellen,  mein 
      Freund“,  verkündete  Don  Gian,  der  respektabelste  der 
      Ratsherren. 
    

    
      Ungläubig sank Domenico auf seinen Stuhl zurück. 
    

    
      „Keine  Angst,  Clemente.  Wenn  er  seinem  Vater  irgend- 
      wie  ähneln  sollte,  werden  wir  es  wahrscheinlich  schaffen, 
      ein Gnadengesuch für dich durchzubekommen.“ 
    

    
      Domenico  lachte  bitter.  „Ein  Gnadengesuch.“  Er  schüt- 
      telte  den  Kopf  und  konnte  die  Wendung  des  Schicksals 
      noch  immer  nicht  fassen.  Zu  gut  wusste  er,  dass  der 
      schwarzäugige Wilde ihn niemals begnadigen würde. 
    

    
      „Meint  ihr,  ich  wüsste  nicht,  was  ihr  vorhabt?  Ihr  hal- 
      tet  mich  wohl  für  einen  Narren.  Ihr  wollt  mich  zum  Sün- 
      denbock  machen,  genauso,  wie  euch  das  bei  Monteverdi 
      gelungen ist.“ 
    

    
      Don  Gian  schaute  ihn  aufmerksam  an.  „Niemand  hat  dir 
      befohlen,  die  Dörfer  niederzubrennen  und  deinen  Solda- 
      ten  zu  erlauben,  den  Frauen  Gewalt  anzutun.  Außerdem 
      hat  keiner  von 
      uns 
      dir  dazu  geraten,  die  Leute  wieder  für 
      Diebstahl auf Scheiterhaufen verbrennen zu lassen.“ 
    

    
      „Nun,  es  hat  jedenfalls  etwas  genutzt“,  rief  Dome- 
      nico  aufgebracht.  „Schließlich  sind  die  Verbrechen  stark 
      zurückgegangen.“ 
    

    
      „Weil  es  nichts  mehr  zum  Stehlen  gibt“,  erklärte  Don 
      Carlo und lachte höhnisch. 
    

    
      Auch  die  anderen  brachen  in  Gelächter  aus,  das  aller- 
      dings nicht fröhlich, sondern heiser und bitter klang. 
    

    
      Beunruhigt  sah  Domenico  in  die  Runde.  Er  hatte  das 
      Gefühl, in die Enge getrieben zu werden. 
    

    
      „Keine  Sorge,  Clemente.  Wir  werden  für  dich  eine  pas- 
      sende  Stelle  in  Genua  finden“,  versicherte  Don  Carlo  ihm. 
      Es  war  eine  Lüge,  denn  in  seinen  Augen  stand  deutlich  zu 
      lesen: Du bist auf dich selbst gestellt.
    

  
    
      „Geh  zu  deiner  Maria,  und  warte  dort  auf  uns,  wäh- 
      rend  wir  die  heutigen  Sitzungen  besuchen.  Wir  werden  uns 
      darum  kümmern,  dass  die  Angelegenheit  bereinigt  wird. 
      Halte  dich  im  Hintergrund.  Die  Wachen  werden  dich  vor 
      dem Gesindel beschützen.“ 
    

    
      Arrest,  dachte  Domenico  fassungslos.  Sie  mochten  zwar 
      behaupten,  dass  die  Soldaten  ihn  beschützen  sollten,  aber 
      er  kannte  die  Wahrheit  genauso  gut  wie  die  anderen  hier 
      im Raum. 
    

    
      „Ja,  das  Volk  ist  in  Aufruhr  geraten“,  fügte  ein  Ratsherr 
      hinzu. 
    

    
      Don  Gian  schnitt  ein  saures  Gesicht.  „Das  sollte  es  auch. 
      Schließlich  hat  sich  die  Geschichte  als  wahr  herausge- 
      stellt.“ 
    

    
      Domenico  sprang  mit  klopfendem  Herzen  auf,  und  auf 
      einmal  wirkte  sein  markantes  Gesicht  ganz  ruhig.  „Meine 
      Herren,  ich  werde  euch  nun  verlassen,  um  einige  Sachen 
      zusammenzupacken.“ 
    

    
      Er  lächelte  gequält.  „Vergebt  mir  meinen  Ausbruch.  Es 
      kam  ziemlich  überraschend  für  mich,  aber  ich  verstehe, 
      dass  die  Dinge  nicht  mehr  in  euren  Händen  liegen.  Ich 
      weiß,  dass  ihr  euer  Bestes  versuchen  werdet,  um  mir  zu 
      helfen.“ 
    

    
      Don Carlo nickte. 
    

    
      Domenico  fuhr  fort:  „Während  ich  auf  das  Gnadenge- 
      such  warte,  kehre  ich  in  mein  Landhaus  zurück  und  bringe 
      alles  in  Ordnung,  damit  ich  danach  mit  euch  nach  Ge- 
      nua  zurückkehren  kann.  Ihr  könnt  jederzeit  die  Wachen 
      schicken,  ich  werde  dort  sein.  Darauf  habt  ihr  mein  Wort 
      als Ehrenmann“, fügte er hinzu. 
    

    
      Daraufhin  verbeugte  er  sich  und  ging  wie  betäubt  aus 
      dem Großen Salon. 
    

    
      Nachdem  er  vorsichtig  die  weißen  Türen  hinter  sich 
      geschlossen hatte, drehte er sich um und floh. 
    

    
      Ein  einziges  Wort  hallte  mit  jedem  Schritt  in  seinem 
      Kopf  wider. 
      Schwächling! 
      Der  Teufel  hatte  ihn  wieder  ein- 
      mal  besiegt.  Er  konnte  es  noch  immer  nicht  fassen,  dass 
      der  Rat  ihn  den  Wölfen  zum  Fraß  vorwarf  –  obgleich  er 
      nicht  wusste,  warum  er  eigentlich  darüber  verwundert  sein 
      sollte. 
    

    
      Er  schritt  rasch  an  Bediensteten  und  Soldaten  vorbei, 
      die  noch  nicht  wussten,  dass  ihnen  in  wenigen  Momen- 
    

  
    
      ten  mitgeteilt  werden  würde,  ihn  nicht  aus  den  Augen  zu 
      lassen. 
    

    
      Am  Eingang  des  Gebäudes  blieb  er  stehen  und  blickte 
      mit  wild  funkelnden  Augen  auf  die  Piazza  von  Klein- 
      Genua,  wo  die  Amanteaner  bereits  Lazars  Rückkehr  fei- 
      erten. 
    

    
      König  Lazar. 
      Nein, 
      schrie  er  innerlich. 
      Ich  werde  dich 
      umbringen!
    

    
      Das war die Lösung seiner Probleme. 
    

    
      Auf  einmal  fühlte  er  sich  ganz  ruhig,  geradezu  erleich- 
      tert.  Obgleich  ihm  noch  einige  Minuten  blieben,  zu  ent- 
      kommen,  entschloss  er  sich,  nicht  zu  rennen.  Nein,  er  war 
      kein Feigling, wie sein Vater das immer gesagt hatte. 
    

    
      Er  wusste,  was  er  zu  tun  hatte.  Wer  würde  die  Macht  er- 
      greifen,  wenn  es  keinen  König  mehr  gäbe?  Ich  werde  alles 
      zurückbekommen,  redete  er  sich  ein.  Er  könnte  sogar  Al- 
      legra  wiedergewinnen,  wenn  er  sie  noch  wollte.  Das  Ein- 
      zige,  das  er  dafür  tun  musste,  war,  dem  Piraten  mitten  ins 
      schwarze Herz zu schießen. 
    

    
      Lazar  di  Fiore  war  nicht  unsterblich  –  ganz  gleich,  was 
      die ungebildeten Bauern behaupteten. 
    

    
      In  diesem  Moment  bemerkten  einige  Leute,  dass  er  ganz 
      in  ihrer  Nähe  stand  –  der  verhasste  junge  Gouverneur, 
      der  drei  Männer  auf  dem  Scheiterhaufen  hatte  verbrennen 
      lassen.  Da  wusste  Domenico,  dass  vielleicht  auch  er  nicht 
      unsterblich war. 
    

    
      Ihre  feindseligen  Blicke  schienen  ihn  zu  durchbohren, 
      und  unruhig  beobachtete  er,  wie  sie  langsam  auf  ihn  zu- 
      gingen,  um  ihn  in  die  Mitte  der  Piazza  zu  treiben.  Er  ging 
      langsam  auf  eine  der  berittenen  Wachen  zu  und  befahl  dem 
      Soldaten, ihm sein Pferd und seine Pistole zu überlassen. 
    

    
      Dieser  gehorchte,  und  Domenico  schwang  sich  in  den 
      Sattel,  wendete  das  Pferd  und  galoppierte  zu  jenem  Ort  an 
      der Küste, wo der so genannte König an Land gehen würde. 
    

    
      Kurz  danach  verfolgten  ihn  die  Soldaten  der  Ratsherren 
      auf  ihren  Pferden.  Wenn  Fiore  ihnen  entkommen  konnte, 
      gelingt mir das auch, dachte er zornig. 
    

    
      Der  Strand  war  bald  schon  zu  sehen.  In  der  Ferne  er- 
      kannte  er  die  Schiffe.  In  diesem  Moment  stolperte  sein 
      müdes Pferd. 
    

    
      Es  gab  ein  Dorf,  von  dem  aus  man  das  Meer  überblicken 
      konnte.  Domenico  führte  sein  Pferd  dorthin,  um  sich  ein 
    

  
    
      neues  geben  zu  lassen.  Er  brauchte  das  beste,  das  ihm  das 
      Dorf  bieten  konnte,  um  nicht  seinen  Vorsprung  vor  den 
      Soldaten zu verlieren. 
    

    
      Zum  Glück  besaß  er  die  Pistole,  denn  er  hatte  nicht  vor, 
      sich lange mit dem Gesindel herumzuschlagen. 
    

    
      Das  ganze  Dorf  sah  so  arm  aus,  dass  er  befürchtete, 
      überhaupt  kein  Pferd  vorzufinden.  In  diesem  Fall  müsste 
      er einen guten Unterschlupf finden. 
    

    
      Sicher  würde  der  König  in  seiner  Kutsche  hier  in  der 
      Nähe  vorbeifahren,  so  dass  er  ihn  auch  aus  seinem  Ver- 
      steck  heraus  erschießen  könnte.  Denn  es  war  dieselbe 
      Straße,  die  zum  Hafen  hinunterführte.  Fiore  musste  hier 
      entlangkommen. 
    

    
      Doch  als  Domenico  auf  das  am  wohlhabendsten  ausse- 
      hende  Haus  zuritt,  schrie  jemand  seinen  Namen,  und  der 
      junge Gouverneur wurde sogleich erkannt. 
    

    
      Domenico  bemerkte  entsetzt,  dass  er  in  das  falsche  Dorf 
      geraten  war.  Es  war  jener  Ort,  woher  die  drei  Männer,  die 
      er hatte verbrennen lassen, stammten. 
    

    
      Er  schrie  wie  ein  Wahnsinniger,  als  die  Dorfbewohner 
      ihn umzingelten und vom Pferd zogen. 
    

    
      Es  war  spät  am  Vormittag,  als  Lazars  Männer  –  die  aus 
      Piraten  in  königliche  Wachen  verwandelt  worden  waren  – 
      Allegra mit sich nahmen. Sie tat ihnen Leid. 
    

    
      Allegra  dachte  daran,  wie  er  ihnen  gesagt  hatte,  dass  sie 
      ein  zänkisches  Weib  sei.  Er  hatte  sogar  behauptet,  dass  sie 
      die  letzte  Frau  auf  Erden  sei,  mit  der  er  jemals  das  Bett 
      teilen wollte. 
    

    
      Die  Piraten  brachten  sie  zu  einem  mittelalterlichen 
      Kloster,  das  drei  Fuß  dicke  Mauern  und  unzählige  Ver- 
      stecke  aufwies.  Allegra  begann,  sich  Sorgen  zu  machen, 
      was  die  Schwestern  wohl  mit  einer  Frau,  die  guter  Hoff- 
      nung war, anfangen würden. 
    

    
      Während  sie  zum  Strand  gerudert  wurde,  überlegte  sie, 
      sich  in  die  Wogen  vor  der  Küste  Amanteas  zu  stürzen.  Doch 
      schließlich  siegte  ihre  Vernunft.  Sie  war  nicht  ihre  Mutter, 
      und  Lazar  war  sicher  nicht  König  Alphonso.  Und  sie  hatte 
      genug  davon,  sich  wegen  dieses  Mannes  zur  Märtyrerin  zu 
      machen. 
    

    
      So  saß  Allegra  nur  stumm  und  erschöpft  da,  während  sie 
      das  Gefühl  nicht  losließ,  ihr  Herz  für  immer  verloren  zu 
    

  
    
      haben.  Sobald  sie  am  Strand  angekommen  waren,  führten 
      sie  die  Männer  zu  einer  wartenden  Kutsche,  die,  von  zwei 
      weiteren Kutschen eskortiert, in Richtung Kloster fuhr. 
    

    
      Inzwischen  begann  sie  tatsächlich  zu  hoffen,  dass  sie 
      Lazars  Kind  in  sich  trug.  Das  hätte  zwar  zur  Folge,  dass 
      sie  keine  Nonne  werden  könnte.  Es  bedeutete  auch  große 
      Schande,  aber  zumindest  würde  sie  nicht  allein  sein.  End- 
      lich  gäbe  es  jemand,  der  sie  liebte  und  sie  nicht  verlassen 
      würde. 
    

    
      Darius,  der  mit  ihr  gekommen  war,  blickte  sie  in  der 
      Kutsche aufmerksam an. 
    

    
      „Was ist los?“ erkundigte sie sich. 
    

    
      Er  zuckte  die  Schultern  und  behielt  wie  gewöhnlich 
      seine  Gedanken  für  sich.  Dann  schaute  er  wieder  aus  dem 
      Fenster. 
    

    
      Wie  verletzt  der  Junge  ist,  dachte  Allegra  traurig.  Darius 
      verstand  ebenso  wenig  wie  sie  die  Zurückweisung  durch 
      Lazar, den er geradezu angebetet hatte. 
    

    
      Während  ihr  kleines  Gefolge  den  sonnigen  Hügel  hinauf- 
      fuhr,  rochen  sie  auf  einmal  Feuer.  Gleich  darauf  vernah- 
      men  sie  zornige  Rufe  und  Schreie,  als  sie  sich  einem  Dorf 
      näherten. Allegra klopfte an den Kutschenverschlag. 
    

    
      „Was ist hier los? Brennt es irgendwo?“ rief sie. 
    

    
      Plötzlich  wurde  ihr  bewusst,  dass  sie  das  Dorf  Collina 
      kannte.  Schon  oft  hatte  sie  Arzneien  für  die  Kranken  hier- 
      her  gebracht.  Die  Kutschen  fuhren  an  den  Straßenrand. 
      Doch  noch  bevor  sie  ganz  anhielten,  erkannte  Allegra 
      bereits, was geschah. Vor Entsetzen riss sie die Augen auf. 
    

    
      Die  Bewohner  von  Collina  waren  dabei,  einen  Mann  auf 
      dem Scheiterhaufen zu verbrennen. 
    

    
      Bevor  Darius  sie  aufzuhalten  vermochte,  sprang  Allegra 
      aus  der  Kutsche  und  eilte  zum  Pöbel,  der  sich  versammelt 
      hatte. 
    

    
      „Hört auf! Hört auf!“ schrie sie außer sich. 
    

    
      Die Dorfbewohner drehten sich zu ihr um. 
    

    
      „Das ist Signorina Allegra“, sagte jemand überrascht. 
    

    
      „Was  tut  ihr  hier?“  wollte  sie  wissen.  „Das  ist  doch 
      Wahnsinn!“ 
    

    
      Die Leute traten beiseite, um ihr Platz zu machen. 
    

    
      „Sie  hat  uns  unseren  König  zurückgebracht“,  hörte  sie 
      jemand murmeln. 
    

    
      „Sie hat uns Lazar zurückgebracht …“  
    

  
    
      „Bernardo  sagt,  dass  sie  das  Leben  des  Königs  gerettet 
      hat …“ 
    

    
      In  diesem  Moment  traten  zwei  große  Männer  aus  ei- 
      ner  nahe  gelegenen  Scheune  und  zogen  das  wild  um  sich 
      schlagende und fluchende Opfer mit sich. 
    

    
      Allegra  erschrak,  als  sie  ihren  früheren  Verlobten  er- 
      kannte.  Furchterfüllt  blickte  sie  sich  um  und  überlegte 
      verzweifelt,  was  sie  sagen  könnte,  um  die  Leute  von  einem 
      Mord abzuhalten. 
    

    
      Als  Domenico  sie  unter  dem  Volk  stehen  sah,  begann  er 
      hilflos zu jammern. 
    

    
      „O  Gott!  O  mein  Gott,  lass  nicht  zu,  dass  sie  mich 
      verbrennen, Allegra! Hilf mir!“ 
    

    
      Einer  seiner  Wächter  schlug  ihm  hart  ins  Gesicht,  und 
      Domenicos  Schreie  verstummten.  Allegra  schaute  in  die 
      Gesichter  der  Umstehenden.  Als  die  Menge  still  wurde,  war 
      nur  das  Züngeln  der  Flammen,  das  Knacken  des  Holzes 
      und das Klirren eines Pferdegeschirrs zu hören. 
    

    
      „Hat  uns  unser  Heiland  nicht  gesagt,  unsere  Feinde  zu 
      lieben  und  die  andere  Wange  hinzuhalten?“  fragte  Allegra 
      in die Stille hinein. 
    

    
      „Dieser  Gouverneur  hat  drei  unserer  Söhne  verbrennen 
      lassen!“  rief  eine  alte  Frau.  „Er  soll  dasselbe  Schicksal 
      erleiden!“ 
    

    
      „Ganz recht!“ schrien viele. 
    

    
      Domenico  blickte  Allegra  an  und  formte  stumm  ihren 
      Namen  mit  dem  Mund.  Er  hatte  zu  große  Angst,  um  ihn 
      laut auszusprechen. 
    

    
      „Das  dürft  ihr  nicht  tun“,  sagte  sie  so  gebieterisch,  wie 
      sie  konnte.  „Euer  König  würde  das  nicht  gestatten.  Wollt 
      ihr  denn  eurem  König  missfallen?  Hier  möchte  doch  nie- 
      mand  Lazar  di  Fiore  verärgern.  Das  wäre  auch  nicht  sehr 
      klug.“ 
    

    
      „Das  stimmt“,  meinte  einer  der  früheren  Piraten  hinter 
      ihr. 
    

    
      Die Dorfbewohner sahen sich an. 
    

    
      Allegra  befeuchtete  sich  mit  der  Zunge  die  Lippen  und 
      zwang  sich  zum  Weiterreden.  „Dieser  Mann  hat  ganz 
      Amantea  ein  großes  Unrecht  angetan  –  nicht  nur  eurem 
      Dorf.  Der  König  hat  das  Recht,  ihn  zu  verurteilen.  Ihr  habt 
      es nicht.“ 
    

    
      Sie merkte, dass die Leute überlegten. 
    

  
    
      „Wann kommt er?“ rief einer. 
    

    
      „Bald“,  erwiderte  sie  mit  klopfendem  Herzen.  „Hört  mir 
      zu.  Ihr  müsst  es  eurem  König  überlassen,  Domenico  Cle- 
      mente  zu  bestrafen.  Verlasst  euch  darauf,  dass  er  es  tun 
      wird. 
    

    
      Seine  Majestät  dient  der  Wahrheit.  Vergesst  niemals, 
      dass  er  von  Gott  berufen  worden  ist.  Lasst  also  meine 
      Wachen  Viconte  Clemente  mitnehmen  und  dem  König 
      übergeben.“ 
    

    
      „Er muss bestraft werden!“ 
    

    
      „Aber  nicht  auf  diese  Weise,  liebe  Leute“,  erklärte  Al- 
      legra  und  sah  sich  ruhig  in  der  Runde  um.  „Keine  weitere 
      Vendetta.  Wenn  wir  jemals  Frieden  auf  dieser  Insel  finden 
      wollen, müssen wir jetzt damit beginnen. Sofort.“ 
    

    
      Sie sahen sich gegenseitig an. 
    

    
      „O  Gott,  bitte!“  presste  Domenico  mit  zitternder  Stimme 
      hervor. 
    

    
      Allegra  schaute  über  ihre  Schulter  zu  den  Piraten  und 
      stellte  fest,  dass  auch  sie  den  Gefangenen  böse  anstarrten. 
      Ihr  wurde  bewusst,  dass  auch  sie  auf  Rache  sannen,  da  er 
      ihre  Kameraden,  die  mit  Mr.  Jeffers  auf  der  Insel  geblieben 
      waren, auf brutalste Weise gefoltert und umgebracht hatte. 
    

    
      „Meine  Herren“,  sagte  sie  bedeutungsvoll  in  ihre  Rich- 
      tung. 
    

    
      Unschlüssig  sahen  die  Männer  sie  an.  Ihre  gebräun- 
      ten  Gesichter  wirkten  unter  ihren  neuen  Uniformkappen 
      schroff und abweisend. 
    

    
      „Lasst  uns  heute  keine  Versprechen  brechen“,  sagte  Al- 
      legra  und  erinnerte  sie  damit  an  den  Schwur,  sich  an  das 
      Gesetz  von  Amantea  zu  halten.  „Bitte  übergebt  mir  Viconte 
      Clemente,  und  löscht  das  Feuer,  bevor  es  auf  die  Häuser 
      überspringt.“ 
    

    
      „In  Ordnung“,  erwiderte  Sully.  Er  war  der  Erste,  der 
      einen  Schritt  nach  vorn  tat  und  einen  der  großen  Bauern 
      aus dem Weg schob. 
    

    
      Man  brachte  Domenico  zu  Allegra,  und  sie  nahm  ihn  zu 
      sich in die Kutsche. 
    

    
      Dort  barg  er  den  Kopf  in  ihrem  Schoß,  schlang  die  Arme 
      um  ihre  Taille  und  blieb  so  die  ganze  Fahrt  über  zitternd 
      liegen. Endlich trafen sie im Kloster ein. 
    

    
      Darius  saß  Domenico  und  Allegra  gegenüber  und  sah 
      sie  mit  seinem  durchdringenden  düsteren  Blick  an.  Sie 
    

  
    
      vermied  es,  ihm  in  die  Augen  zu  schauen,  da  sie  wusste, 
      dass  er  es  ihr  übel  nahm,  wie  sie  sich  Domenico  gegenüber 
      verhielt. Es war ihr klar, was Darius dachte. 
    

    
      Dem Capitán würde das nicht gefallen.
    

    
      Diese  verdammten  Unterhaltungen  sind  schlimmer  als 
      jeder Sturm, brütete Lazar finster vor sich hin. 
    

    
      Nach  außen  hin  wirkte  er  kühl  und  gesammelt,  doch  tat- 
      sächlich  fühlte  er  sich  völlig  erschöpft.  Er  hatte  den  ganzen 
      Nachmittag  damit  verbracht,  ausführliche  Verhandlungen 
      mit  Genueser  Ratsherren,  Kurieren  des  Vatikan,  den  Ver- 
      tretern  der  mächtigsten  alten  Amanteaner  Familien  und 
      den  Abgesandten  der  italienischen  Staaten  zu  führen. 
      Auch  mit  den  Botschaftern  der  spanischen,  französischen 
      und österreichischen Höfe hatte es Gespräche gegeben. 
    

    
      Lazar  hatte  nicht  gewusst,  wie  er  die  Fragen,  die  ihm 
      gestellt  worden  waren,  beantworten  sollte.  Es  war  ihm 
      nur  möglich  gewesen,  die  ganze  Zeit  an  Allegra  und  ihre 
      wunderbare,  geradezu  unerträglich  schöne  Liebesnacht  zu 
      denken – ein Erlebnis, das er niemals wiederholen würde. 
    

    
      Er  machte  sich  die  größten  Vorwürfe,  dass  er  sich  so 
      weit  hatte  gehen  lassen,  nur  um  sein  Verlangen  nach  ihr  zu 
      stillen,  aber  er  hatte  sich  so  leer,  so  verloren  gefühlt. 
      Ihre 
      Augen  besaßen  die  Farbe  von  dunklem  Honig,  ihre  Haut 
      die  von  Elfenbein,  und  sie  hatte  sechzehn  Sommersprossen 
      auf der Nase …
    

    
      Wieder wurde ihm eine ganze Reihe von Fragen gestellt. 
    

    
      Den  Diplomaten  fiel  anscheinend  auf,  dass  ihnen  La- 
      zar  nicht  alles  über  seine  Vergangenheit  erzählte.  Aber  sie 
      mussten  sich  einfach  damit  zufrieden  geben,  was  er  zu  of- 
      fenbaren  beschlossen  hatte.  Das  war  nicht  gerade  sehr  viel. 
      Er  war  ein  König  und  wollte  sich  nicht  eingehend  prüfen 
      lassen. 
    

    
      Er  war  sich  bewusst,  dass  sie  sowieso  größeres  Interesse 
      daran  verspürten,  wie  sie  selbst  und  ihre  Länder  von  sei- 
      ner  Inthronisierung  profitieren  konnten.  Deshalb  antwor- 
      tete  er  stets  so,  dass  es  den  Anwesenden  Hoffnungen  gab, 
      tatsächlich Gewinn daraus schlagen zu können. 
    

    
      Lazar  umging  jeglichen  Hinweis  auf  sein  früheres  Le- 
      ben  mit  einer  solchen  Geschicklichkeit,  dass  der  Vikar  si- 
      cher  hätte  beifällig  lächeln  müssen,  wenn  er  es  noch  erlebt 
      hätte. 
    

  
    
      Endlich  brachte  der  eindrucksvolle  Don  Pasquale  das 
      Gespräch zu einem Ende. 
    

    
      „Meine  Herren“,  sprach  er  die  Genueser  an.  „Wir  ha- 
      ben  Ihnen  Beweise  geliefert,  dass  wir  unseren  Anspruch 
      auf  den  Thron  zu  Recht  erheben.  Nun  ist  der  Moment 
      gekommen, eine Entscheidung zu fällen.“ 
    

    
      Don  Pasquale  warf,  um  der  dramatischen  Wirkung  wil- 
      len,  einen  Blick  auf  seine  Taschenuhr.  „Nun  ist  es  an  Ih- 
      nen,  den  Anspruch  Genuas  auf  Amantea  aufzugeben  oder 
      mit Sonnenaufgang um den Thron zu kämpfen.“ 
    

    
      Lazar  zeigte  keinerlei  Regung  auf  seinem  Gesicht.  Doch 
      er  hielt  den  Atem  an,  als  sich  die  Würdenträger  leise  mit- 
      einander  am  Tisch  besprachen.  Während  er  zusah,  wie  die 
      alten  Männer  untereinander  flüsterten,  fragte  er  sich,  ob 
      dies  die  gleichen  Ratsherren  waren,  die  seine  Familie  zum 
      Tode  verurteilt  und  Monteverdi  gekauft  hatten,  um  ihnen 
      zu helfen. 
    

    
      Doch  Lazar  bemühte  sich,  seine  Gedanken  der  Ge- 
      genwart  zuzuwenden.  Die  Vergangenheit  schien  endgül- 
      tig  vorbei  zu  sein.  Er  wollte  wahrhaftig  nicht  mehr  Blut 
      vergießen. Amantea hatte bereits genug gelitten. 
    

    
      Schließlich  schauten  die  Ratsherren  auf.  „Wir  möchten 
      einen Kampf vermeiden. Gott schütze den König.“ 
    

    
      „Gott  schütze  den  König!“  riefen  die  anderen  und 
      erhoben sich. 
    

    
      „Gott  schütze  den  König!“  stimmte  auch  Don  Pasquale 
      ein und hob die Faust in die Luft. 
    

    
      Nun,  jemand  sollte  mich  wirklich  schützen,  dachte 
      Lazar. 
    

    
      Allegras  Abwesenheit  ließ  diesen  Moment  des  Triumphs 
      zu  einer  langweiligen  Angelegenheit  für  den  König  wer- 
      den.  Doch  er  hob  das  Kinn,  schaute  streng  und  gesammelt 
      in  die  Runde  und  bemühte  sich  darum,  niemand  zu  zeigen, 
      wie sehr ihn das alles überraschte. 
    

    
      „Majestät,  was  Viconte  Domenico  Clemente  betrifft“, 
      erklärte  einer  der  Genueser  Ratsherren,  „so  möchten  wir 
      ein Gnadengesuch beantragen …“  
    

    
      „Abgelehnt“,  sagte  Lazar.  „Ihr  werdet  ihn  mir  so  rasch 
      wie möglich übergeben.“ 
    

    
      Zu  seiner  Überraschung  bemühten  sich  die  Genueser 
      nicht einmal einen Moment, ihn umzustimmen. 
    

    
      Als  er  den  Raum  verließ,  verneigten  sich  die  Anwesen- 
    

  
    
      den  tief  vor  ihm.  Lazar  empfand  es  als  recht  eigenartig, 
      auf  einmal  so  viel  Ehrerbietung  zu  empfangen.  Gar  nicht 
      so übel für einen früheren Sklaven, dachte er. 
    

    
      Don  Pasquale  folgte  ihm  hinaus  und  eilte  ihm  den  Gang 
      entlang  hinterher.  Die  beiden  Männer  gratulierten  sich 
      gegenseitig zu ihrem gemeinsamen Sieg. 
    

    
      „Mir  wurde  gerade  mitgeteilt,  dass  Enzo  vor  einigen 
      Stunden  aus  Wien  eingetroffen  ist.  Die  Begleitung  der 
      Prinzessin  Nicolette  ist  mit  ihm  gekommen“,  informierte 
      Don  Pasquale  ihn.  „Monsignore  Francisco  trifft  sich  heute 
      Abend  mit  dem  Gefolge  der  Braut  in  der  Kathedrale,  um 
      die  morgige  Hochzeit  vorzubereiten.  Man  wird  Sie  brau- 
      chen.  Der  königliche  Zeremonienmeister  wird  ebenfalls 
      anwesend  sein,  um  allen  zu  zeigen,  wo  sie  zu  sitzen,  zu 
      stehen und zu knien haben.“ 
    

    
      Lazar  seufzte  tief.  „Es  ist  wohl  das  Beste,  wenn  wir  es 
      so  schnell  wie  möglich  hinter  uns  bringen“,  knurrte  er  und 
      ging  dann  weiter,  ohne  sich  noch  einmal  zu  Don  Pasquale 
      umzudrehen.  Er  betrat  seine  Kajüte  und  schloss  die  Tür 
      hinter sich. 
    

    
      Im  Raum  wartete  keine  Allegra  mehr  auf  ihn.  Alles 
      schien  ihm  so  leer  wie  die  ausgebrannten  Zimmer  von 
      Schloss Belfort. 
    

    
      Mutlos  ließ  er  sich  in  den  Sessel  fallen,  stützte  die  Ell- 
      bogen  auf  den  Knien  ab  und  barg  das  Gesicht  in  den 
      Händen.  Verzweifelt  und  niedergeschlagen  rieb  er  sich  die 
      Schläfen. 
    

    
      Wildes  Kätzchen, 
      dachte  er  in  unendlichem  Schmerz, 
      du 
      wagst  es,  dem  König  zu  sagen,  dass  er  zur  Hölle  fahren 
      soll.
    

    
      Keine  Angst,  chérie, 
      versicherte  er  ihr  in  Gedanken. 
      Dort 
      bin ich bereits.
    

    
      Als  sie  in  dem  mittelalterlichen  Kloster,  das  stark  an  eine 
      Festung  erinnerte,  eintrafen,  hatte  sich  Domenico  bereits 
      wieder  unter  Kontrolle.  Sully  hielt  es  für  das  Beste,  keinen 
      seiner  Männer  mit  Domenico  fortzuschicken,  denn  bisher 
      hatten  sie  noch  nichts  davon  gehört,  ob  Lazar  mit  seinem 
      Anspruch  auf  den  Thron  erfolgreich  gewesen  war.  Er  wollte 
      nicht  riskieren,  dass  er  im  Notfall  zu  wenig  Soldaten  zur 
      Hand hatte. 
    

    
      Lazar  hatte  Allegra  in  das  Festungskloster  geschickt, 
    

  
    
      da  eine  gewisse  Gefahr  bestand,  dass  es  doch  noch  zum 
      Kampf  mit  den  Genuesen  kommen  würde.  Vielleicht  wür- 
      den  die  Schiffe  eine  weitere  Schlacht  ausfechten  und  Sully 
      seine  Männer  zusammenhalten  müssen,  um  Allegra  zu 
      verteidigen. 
    

    
      Außerdem  schien  sowieso  keine  Eile  zu  bestehen,  Dome- 
      nico  zum  neuen  König  bringen  zu  lassen,  denn  der  junge 
      Gouverneur  war  durch  das  schreckliche  Schicksal,  dem 
      er  gerade  entgangen  war,  noch  immer  so  entsetzt,  dass  er 
      keinen Widerstand leistete. 
    

    
      Allegra  war  nach  den  nervenaufreibenden  Momenten  in 
      Collina  so  erschöpft,  dass  sie  sich  hinlegen  wollte.  In  den 
      vergangenen  Tagen  hatte  sie  sich  eigentlich  ununterbro- 
      chen  müde  gefühlt,  doch  diese  Auseinandersetzung  hatte 
      ihr nun auch noch den letzten Rest Kraft genommen. 
    

    
      Nachdem  das  Reisegepäck  abgeladen  worden  war,  führte 
      sie  Domenico,  von  Wachen  umringt,  in  das  riesige  Kloster. 
      Sie  fanden  sich  im  Speiseraum  der  Schwestern  wieder.  Es 
      war  ein  düsteres,  zugiges  Steingewölbe,  das  einen  gewal- 
      tigen  Kamin  am  anderen  Ende  des  Raums  aufwies.  Doch 
      kein Feuer brannte darin. 
    

    
      Domenico  betrachtete  Allegra  mit  mehr  Gefühl,  als  er 
      das  jemals  während  ihrer  Verlobungszeit  getan  hatte.  Es 
      überraschte sie. 
    

    
      „Ich  werde  Männer  zu  Ihren  Wachen  berufen,  denen  ich 
      vertrauen  kann  und  die  Ihnen  nichts  antun  werden“,  er- 
      klärte  sie.  „Lazar  wird  Sie  verurteilen.  Ich  habe  zwar  keine 
      Ahnung,  was  für  eine  Bestrafung  er  sich  für  Sie  überlegen 
      wird,  aber  er  wird  Sie  sicher  nicht  verbrennen  lassen.  Er 
      ist kein böser Mann.“ 
    

    
      Domenicos  grüne  Augen  blitzten  auf,  während  er  Allegra 
      gequält  und  gehetzt  ansah.  „Allegra,  bitte.  Ich  flehe  Sie 
      an  –  wenn  Sie  irgendeinen  Einfluss  auf  ihn  haben,  nutzen 
      Sie  ihn,  um  ihn  dazu  zu  bringen,  Gnade  vor  Recht  walten 
      zu lassen.“ 
    

    
      Sie  schwieg  einen  Moment  und  betrachtete  ihren  frühe- 
      ren  Verlobten  mit  größter  Nüchternheit.  „Ich  habe  keinen 
      Einfluss  auf  ihn,  Domenico.  Und  ich  bin  mir  auch  nicht 
      sicher,  ob  Sie  Gnade  erhalten  sollten.  Wenn  Sie  wünschen, 
      werde  ich  aber  ein  Wort  zu  Ihrer  Verteidigung  sagen,  bevor 
      er Sie verurteilt.“ 
    

    
      „Vielen Dank“, flüsterte er. 
    

  
    
      In  diesem  Moment  trat  die  Mutter  Oberin  mit  freund- 
      licher  Miene  auf  Allegra  zu.  Sie  schien  Mitleid  mit  der 
      jungen Frau zu haben. 
    

    
      „Signorina  Monteverdi,  wie  schön,  Sie  wieder  zu  sehen! 
      Wir  sind  alle  sehr  froh  und  danken  Gott,  dass  Sie  sicher 
      zurückgekehrt  sind.  Kommen  Sie,  ich  zeige  Ihnen  nun  Ihr 
      Zimmer“, sagte sie mit einer trällernden Altstimme. 
    

    
      „Danke, Mutter Oberin“, erwiderte Allegra. 
    

    
      Darius  trug  ihre  Reisetruhe  hinter  ihr  her,  als  sie  der 
      Nonne  durch  die  Speisehalle  zu  einer  Treppe  folgte.  Do- 
      menico  blieb  mit  den  Wachen  zurück.  Allegra  warf  einen 
      Blick  über  die  Schulter,  um  zu  sehen,  wie  Darius  mit  der 
      großen  Truhe  zurechtkam.  Er  blieb  stehen,  um  sie  sich  auf 
      die Schulter zu laden. 
    

    
      Als  Allegra  wieder  nach  vorn  sah,  stellte  sie  fest,  dass 
      auf  dem  Treppenabsatz  über  ihr  vier  junge  Damen  standen, 
      die  allesamt  sehr  vornehm  gekleidet  waren.  Ihre  Gewän- 
      der  waren  aus  hellen  Seidenstoffen,  und  ihre  Hälse  und 
      Handgelenke zierten Edelsteine in verschiedenen Farben. 
    

    
      Die  Mutter  Oberin  neigte  den  Kopf.  „Königliche  Hoheit, 
      meine Damen. Seien Sie gegrüßt.“ 
    

    
      Allegra  vernahm  ein  Schnüffeln  hinter  sich.  Sie  drehte 
      sich  um  und  sah  eine  braune  Bulldogge.  Der  Hund  trug 
      ein  mit  Juwelen  besetztes  Halsband  und  war  gerade  da- 
      bei,  sein  Geschäft  an  dem  steinernen  Treppenpfosten  zu 
      erledigen. 
    

    
      Dann  trottete  er  mit  schlabbernden  Lefzen  zu  einer  der 
      jungen  Damen,  wo  er  hochsprang,  um  seine  Pfote  auf  ihr 
      Knie  zu  legen.  Sogleich  hob  sie  ihn  hoch  und  stieß  dabei 
      Laute der Zuneigung aus. 
    

    
      In  diesem  Moment  wurde  Allegra  klar,  dass  sie  Lazars 
      zukünftiger Gattin gegenüberstand. 
    

    
      Obgleich  sie  es  nicht  wollte,  empfand  sie  doch  größte 
      Bewunderung. 
    

    
      Prinzessin  Nicolette  sah  aus  wie  ein  Engel.  Sie  war  die 
      erste  Frau,  die  Allegra  je  gesehen  hatte,  deren  Schönheit 
      die  ihrer  Mutter  überstieg.  Ihr  Haar  erinnerte  an  das  Son- 
      nenlicht  im  Winter,  ihre  Haut  an  frische  Sahne,  ihre  Wan- 
      gen  an  zarte  Rosenblätter  und  ihre  großen,  runden  Augen 
      an blaue Kornblumen. 
    

    
      Es  schien  fast  so,  als  wäre  sie  geradewegs  vom  Himmel 
      herabgestiegen, um Lazar zu Füßen zu sitzen. 
    

  
    
      Mein  Gott,  die  Kinder  zweier  solch  schöner  Menschen 
      werden  sicher  vollkommen  aussehen,  dachte  Allegra  nie- 
      dergeschlagen. 
    

    
      „Ist  das  die  Mätresse?“  fragte  die  Prinzessin  mit  süßer 
      Stimme, wobei sie die Mutter Oberin ansprach. 
    

    
      Die  Hofdamen  versammelten  sich  enger  um  Nicolette 
      und  blickten  Allegra  voller  Missgunst  an.  Diese  zuckte  zu- 
      sammen,  als  sie  sah,  wie  der  hässliche  Hund  das  makellose 
      Gesicht der Prinzessin ablecken durfte. 
    

    
      „Königliche  Hoheit,  wenn  Sie  keinen  Einspruch  er- 
      heben“,  sagte  die  Mutter  Oberin  mit  beschwichtigender 
      Stimme,  „so  ist  es  der  Befehl  des  Königs,  dass  Signorina 
      Monteverdi  hier  bleibt,  bis  das  Königreich  zurückgewon- 
      nen ist.“ 
    

    
      Nicolette  schenkte  der  Nonne  ein  strahlendes  Lächeln, 
      wobei  sich  Grübchen  in  ihren  Wangen  zeigten.  Ihre  ver- 
      ächtlichen  Worte  wurden  mit  einer  zuckersüßen  Stimme 
      vorgebracht. 
    

    
      „Wir  würden  es  niemals  wagen,  Unserem  Herrn  und 
      Gatten  zu  widersprechen.  Aber  kümmern  Sie  sich  darum, 
      gute  Schwester,  dass  diese  Person  so  weit  wie  möglich  von 
      Unseren Gemächern entfernt untergebracht wird. 
    

    
      Außerdem  möchten  Wir  Unserem  König  zur  Kenntnis 
      bringen,  dass  es  ein  Skandal  ist,  mit  einer  Frau  von  frag- 
      würdiger  Tugend  unter  ein  und  demselben  Dach  verweilen 
      zu müssen.“ Empört straffte sie die Schultern. 
    

    
      Allegra blickte sie fassungslos an. 
    

    
      „Brigitta,  teilen  Sie  der  Mätresse  mit,  dass  es  von 
      schlechten  Manieren  zeugt,  eine  Königin  derart  anzugaf- 
      fen.“ 
    

    
      „Frau“,  sagte  Brigitta  daraufhin  pflichtbewusst.  Sie  sah 
      Allegra  herablassend  an.  „Man  schaut  einer  Königin  nicht 
      in die Augen. Senken Sie den Blick!“ 
    

    
      „Ich  wage  zu  behaupten,  dass  Ihr  noch  keine  Königin 
      seid, Hoheit“, bemerkte Allegra. 
    

    
      Die Mutter Oberin hüstelte. 
    

    
      „Wie  gewöhnlich  sie  ist!“  erklärte  eine  der  Damen 
      entsetzt. 
    

    
      „Wie garstig!“ rief eine weitere. 
    

    
      „Der  Geschmack  eines  Mannes  ist  oft  unerklärlich“, 
      bemerkte Brigitta. 
    

    
      „Ich  möchte  wirklich  nicht  zur  Last  fallen“,  erklärte  Al- 
    

  
    
      legra,  die  sich  gerade  von  ihrer  Fassungslosigkeit  zu  erho- 
      len begann. „Vielleicht sollte ich im Stall übernachten.“ 
    

    
      „Ja,  das  würde  Uns  recht  sein“,  erwiderte  die  Prinzessin 
      mit einem bösen Blitzen in ihren glasklaren blauen Augen. 
    

    
      Allegra  spürte,  wie  sie  zutiefst  errötete.  Nach  wie  vor 
      lächelte  Nicolette  engelhaft.  Sie  setzte  den  Hund  ab,  der 
      sogleich  zu  Allegra  lief  und  an  ihr  schnüffelte.  Diese  gab 
      ihm mit dem Fuß einen Tritt, so dass er zu knurren begann. 
    

    
      „Der  Stall?“  Endlich  sagte  auch  Darius  etwas.  Er  schien 
      sich  nicht  länger  zurückhalten  zu  können. 
      „Capitán 
      würde 
      das nicht zusagen!“ 
    

    
      Die  Prinzessin  und  ihre  Damen  schauten  in  seine  Rich- 
      tung und entdeckten zum ersten Mal den schönen Jüngling. 
    

    
      Sie  begutachteten  ihn  voller  Interesse,  während  er  sie  mit 
      einem  wilden  Blick  gefährlich  anfunkelte.  Allegra  konnte 
      sich  gerade  noch  zurückhalten,  nicht  mit  den  Augen  zu 
      rollen, als die Frauen Darius von oben bis unten musterten. 
    

    
      Doch  die  Vorstellung,  wie  sie  auf  Lazar  reagieren  wür- 
      den,  wenn  sie  bereits  Darius  so  gut  aussehend  fanden,  ver- 
      ursachte  geradezu  eine  Übelkeit  bei  ihr.  Wahrscheinlich 
      würden sie vor Entzücken in Ohnmacht fallen. 
    

    
      Zweifelsohne  würde  auch  der  König  seine  vollkommene 
      kleine  Braut  hinreißend  finden.  Allegra  fragte  sich,  ob 
      Lazar  Prinzessin  Nicolette  ebenfalls  schon  bald  ins  Ohr 
      flüstern würde, dass er sie liebe. 
    

    
      Als  Allegra  schließlich  von  der  Mutter  Oberin  in  ihr 
      zugiges,  kaltes  Zimmer  geführt  worden  war,  ging  sie  zum 
      Fenster,  um  die  Aussicht  zu  begutachten.  Sie  schlang  die 
      Arme  um  sich  und  betrachtete  den  schönen  Innenhof  des 
      Klosters. 
    

    
      In  der  Ferne  sah  man  am  Horizont  statt  des  Meeres  eine 
      endlos  lange  Kette  grüner  Hügel.  Die  Bäume  begannen 
      bereits  herbstliche  Farben  zu  bekommen,  und  von  ihrem 
      Fenster  aus  konnte  sie  den  letzten  übrig  gebliebenen  Turm 
      des  zerstörten,  verlassenen  Schlosses  Belfort  erkennen,  der 
      sich zwischen den Bäumen erhob. 
    

    
      Ihr  wurde  schwer  ums  Herz,  als  sie  daran  dachte,  wie 
      sie  gemeinsam  mit  Lazar  geplant  hatte,  das  neue  Belfort 
      zu  bauen.  Es  sollte  ihre  Stadt  –  Allegras  und  Lazars  – 
      werden. Die neue Hauptstadt von Amantea. 
    

    
      Nun  jedoch  würde  es  nichts  mehr  mit  ihr  zu  tun  ha- 
      ben.  Lazar  und  Nicolette  würden  sich  austauschen  und 
    

  
    
      ihre  Ideen  und  Vorstellungen  miteinander  teilen.  Sie  wür- 
      den  ihr  Leben  zusammen  verbringen,  Freuden  und  Leid 
      gemeinsam durchstehen, ihre Kinder heranwachsen sehen. 
    

    
      Verräter, dachte sie. 
    

    
      Die beiden verdienten einander. 
    

    
      Domenico  stand  in  der  kalten,  von  Fackeln  erleuchteten 
      großen  Halle  des  Klosters  und  beobachtete  die  leise,  aber 
      umso  heftigere  Auseinandersetzung  zwischen  Allegra  und 
      der  Wiener  Prinzessin.  Ihre  Feindseligkeit  zeigte  ihm  auf 
      einmal  eine  Möglichkeit  für  seine  Flucht  auf.  Es  mochte 
      weit  hergeholt  erscheinen,  doch  wenn  Allegra  tatsächlich 
      keinerlei  Einfluss  auf  Fiore  besaß,  konnte  es  sich  als  seine 
      einzige  Hoffnung  herausstellen.  Wenn  Domenico  Clemente 
      etwas  beherrschte,  dann  war  es  die  Fähigkeit,  Frauen  mit 
      seinem Charme für sich zu gewinnen. 
    

    
      Er  blickte  die  schöne  Prinzessin  voll  zärtlicher  Bewun- 
      derung  an.  Auf  die  Wachen,  die  ihn  umringten,  achtete  er 
      nicht  weiter.  Als  die  Damen  die  Treppe  herabkamen,  er- 
      blickte  Nicolette  von  Schönburg  den  jungen  Gouverneur. 
      Mit  leicht  geöffneten  Lippen  sah  er  sie  an,  hob  seine  Hand 
      und  ließ  sie  in  der  Gegend  seines  Herzens  auf  der  Brust 
      ruhen.  Dann  senkte  er  rasch  die  Lider  und  schaute  gespielt 
      unsicher zu Boden. 
    

    
      Sogleich  spürte  er  ihre  Neugier.  Er  war  überzeugt,  ihre 
      weibliche  Eitelkeit  angesprochen  zu  haben,  auch  wenn 
      sie  sich  noch  sehr  zurückhaltend  gab.  Die  Hofdamen 
      begannen, untereinander zu flüstern. 
    

    
      „Wer ist der Mann?“ 
    

    
      „Er ist groß.“ 
    

    
      „Er strahlt wahre Männlichkeit aus, nicht wahr?“ 
    

    
      „Was für schönes blondes Haare er doch hat!“ 
    

    
      Die  Frauen  kicherten,  und  Domenico  blickte  zögernd 
      zur  Prinzessin.  Ihre  Blicke  trafen  sich.  Sie  hob  den  Kopf 
      und  ging  dann  auf  ihn  zu.  Mit  einem  würdevollen  Nicken 
      veranlasste  sie  die  Wachen,  beiseite  zu  treten.  Die  rauen 
      Männer  wirkten  durch  ihre  Schönheit  so  geblendet,  dass 
      es  fast  schien,  als  ob  sie  noch  nie  eine  Frau  in  ihrem  Leben 
      erblickt  hätten.  Doch  auch  Domenico  Clemente  musste  zu- 
      geben,  dass  Nicolette  von  Schönburg  möglicherweise  das 
      bezauberndste Wesen war, dass er jemals getroffen hatte. 
    

    
      Er hielt den Kopf gesenkt. 
    

  
    
      „Mein  Herr,  wie  heißen  Sie?“  fragte  die  Prinzessin.  „Sind 
      Sie einer der Männer des Königs?“ 
    

    
      „Nein, Hoheit.“ 
    

    
      „Königliche  Hoheit,  halten  Sie  sich  fern  von  ihm.  Er  ist 
      ein  Gefangener“,  begann  einer  der  Männer  zu  erklären, 
      verstummte  jedoch,  als  sie  ihm  einen  zornigen  Blick  aus 
      ihren eisblauen Augen zuwarf. 
    

    
      „Brigitta“,  sagte  sie  ungeduldig.  „Teilen  Sie  diesen  Krea- 
      turen  mit,  dass  sie  nicht  zu  sprechen  haben,  bevor  man  sie 
      ausdrücklich dazu auffordert.“ 
    

    
      Domenico  musste  seine  Belustigung  ob  dieser  Zurecht- 
      weisung  unterdrücken,  während  Brigitta  den  Befehl  aus- 
      führte.  Die  Männer  zeigten  sich  verärgert  über  diese 
      Hochnäsigkeit. 
    

    
      „Welches  Verbrechen  wird  Ihnen  zur  Last  gelegt,  guter 
      Herr?“ fragte die schöne Prinzessin. 
    

    
      „Der  König  hasst  mich“,  sagte  Domenico  sanft.  „Ich  war 
      einmal mit seiner Geliebten verlobt.“ 
    

    
      „Signorina  Monteverdi?“  fragte  sie  mit  einem  höhni- 
      schen Lächeln. 
    

    
      „Ja.  Er  hat  sie  mir  geraubt.  Alles,  was  ich  möchte,  ist, 
      in  Frieden  mit  ihr  von  dannen  zu  ziehen.  Aber  er  liebt  sie 
      noch immer und will sie mir nicht zurückgeben.“ 
    

    
      „Er liebt sie?“ wiederholte Nicolette ungläubig. „Sie?“ 
    

    
      „O  ja,  das  tut  er,  Königliche  Hoheit.  Er  überschüttet  sie 
      mit  Geschenken,  die  ich  ihr  mit  meinem  geringen  Vermö- 
      gen  nicht  bieten  kann.  Ich  befürchte,  dass  Seine  Majestät 
      den  halben  Staatsschatz  von  Amantea  darauf  verwenden 
      wird, ihr weiterhin den Hof zu machen.“ 
    

    
      Die  Prinzessin  verschränkte  die  Arme  und  sah  ihn  offen 
      an. „Nun, das werden wir sehen.“ 
    

    
      Sie  ist  leicht  zu  durchschauen,  dachte  Domenico.  Er 
      glaubte  fast,  ihre  Gedanken  lesen  zu  können: 
      Er  wird  si- 
      cher  nicht  meine  Mitgift  darauf  verwenden,  diese  Frau  zu 
      verwöhnen!
    

    
      Domenico  war  sich  nun  sicher,  dass  sein  Plan  gelingen 
      würde.  Er  hätte  eine  Wette  darauf  abschließen  können, 
      dass  die  Prinzessin  Brigitta  oder  eine  andere  ihrer  Hof- 
      damen  vorgeschickt  hatte,  um  herauszufinden,  wie  Fiore 
      aussah.  Zweifelsohne  hatte  sie  dadurch  erfahren,  dass  ihr 
      zukünftiger  Gatte  ausgesprochen  gut  aussah.  Wenn  Nico- 
      lette  von  Schönburg  auch  nur  einen  Anflug  von  Eifersucht 
    

  
    
      verspürte,  würde  er  diesen  für  seine  Zwecke  zu  nutzen 
      verstehen. 
    

    
      „Edle  Dame“,  erklärte  er  betrübt.  „Wenn  ich  doch  nur 
      diesen  Ort  verlassen  dürfte  und  Signorina  Monteverdi  mit 
      mir  nehmen  könnte!  Mein  Leben  wäre  vollkommen.  Doch 
      stattdessen muss ich für meine Liebe sterben.“ 
    

    
      Die Damen hinter der Prinzessin seufzten mitleidig. 
    

    
      „Der  König“,  sagte  Domenico  voller  Trübsal,  „weigert 
      sich,  von  ihr  Abschied  zu  nehmen.  Er  behauptet,  dass  Al- 
      legra  Monteverdi  die  schönste  Frau  seit  Helena  von  Troja 
      sei,  die  den  schärfsten  Verstand  und  das  entzückendste 
      Wesen besitze.“ 
    

    
      Nicolette  blickte  ihn  einen  Moment  an.  „Noch  ist  nicht 
      das  letzte  Wort  gesprochen.“  Sie  trat  einen  Schritt  näher. 
      „Vielleicht  ist  es  mir  möglich,  Ihnen  zu  helfen,  mein  Herr“, 
      vertraute  sie  ihm  voller  Ernst  an,  der  bei  ihren  vielleicht 
      siebzehn Jahren sehr kindlich wirkte. 
    

    
      Domenico  sah  sie  ungläubig  und  voller  Dankbarkeit  an. 
      „Ach,  edle  Dame,  würden  Sie  das  wirklich?  Ich  könnte 
      Ihnen das niemals vergelten.“ 
    

    
      Ihr  vollkommenes,  blasses  Gesicht  wirkte  nun  wild  ent- 
      schlossen.  Diese  kleine  blauäugige  Viper  wird  das  Leben 
      des  Königs  zur  Hölle  machen,  dachte  Domenico  schaden- 
      froh. 
    

    
      „Seine  Königliche  Hoheit  darf  nichts  davon  wissen,  aber 
      ich  glaube  daran,  was  die  Dichter  stets  verkünden:  Wahre 
      Liebe  sollte  niemals  unterbunden  werden“,  flüsterte  sie. 
      „Heute  Abend  werde  ich  mit  meinem  Gatten  speisen,  und 
      in  dieser  Zeit  sollen  Wachen  Sie  und  Signorina  Monte- 
      verdi  zur  Küste  bringen.  Von  dort  dürfen  Sie  segeln,  wohin 
      Sie  wollen.  Aber  bringen  Sie  diese  Frau  niemals  hierher 
      zurück. Niemals!“ 
    

    
      „Meine  edle,  strahlend  schöne  Dame“,  hauchte  er  hin- 
      gebungsvoll. 
    

    
      Nicolette  sah  unglaublich  zufrieden  aus,  als  sie  ihm  die 
      Hand reichte. 
    

    
      Domenico  kniete  sich  nieder  und  küsste  ihre  Finger,  bis 
      die Prinzessin errötete. 
    

  
    
      22. KAPITEL
    

    
      Einen  Tag  vor  der  Hochzeit  wurde  geprobt.  Lazar  ging 
      mit  langsamen  Schritten  auf  den  Altar  zu,  damit  er  seine 
      Braut  mit  ihrer  trippelnden  Gangart  nicht  zu  weit  hin- 
      ter  sich  ließ.  Die  Kathedrale  wurde  von  Kerzenlicht  hell 
      erleuchtet, und es herrschte eine feierliche Atmosphäre. 
    

    
      Die  einzelnen  Mitglieder  der  Hochzeitsgesellschaft 
      prägten  sich  ihre  Verhaltensweisen  ein,  die  ihnen  vom  alten 
      königlichen  Zeremonienmeister  mitgeteilt  wurden.  Sogar 
      Don  Pasquale  lächelte,  als  er  sich  mit  seinem  österreichi- 
      schen  Gegenüber  an  eine  Reise  in  ihrer  Jugend  über  die 
      Alpen austauschte. 
    

    
      Jetzt  stand  Lazar  mit  den  Händen  in  den  Taschen  seiner 
      dunkelblauen  Hose  vor  der  Kirche  und  zwang  sich  dazu, 
      freundlich  und  gelassen  auszusehen.  Schließlich  war  er 
      kurz  davor,  all  das  zu  bekommen,  was  er  sich  angeblich 
      so  sehr  ersehnt  hatte:  Amantea,  das  er  regieren  sollte,  die 
      Wiederherstellung  der  Herrschaft  der  Fiori,  zwei  Millio- 
      nen  Golddukaten  und  eine  Gattin,  die  er  gewiss  höflich 
      auf Distanz halten konnte. 
    

    
      Domenico  Clemente  war  verhaftet  und  wartete  auf  ein 
      Gerichtsverfahren  wegen  seiner  Verbrechen  gegenüber 
      dem amanteanischen Volk. 
    

    
      Lazars  Blick  schweifte  in  die  Ferne.  Vergeblich  hatte 
      er  sich  darum  bemüht,  dem  lebhaften  Geplauder  seiner 
      Braut  zu  lauschen,  das  ihn  so  gar  nicht  interessierte.  Aber 
      so hatte er es schließlich gewollt. 
    

    
      Was  die  königliche  Hochzeit  betraf,  so  würde  es  eine 
      große  Inszenierung  werden,  die  ihm  schon  jetzt  wie  eine 
      gigantische Farce vorkam. 
    

    
      Einige  Gäste  flüsterten  über  seine  Schweigsamkeit.  Ei- 
      nige  vermuteten,  dass  er  allgemein  sehr  zurückhaltend  sei, 
      andere  meinten,  dass  er  ein  weiser  Mann  sei,  die  Höflinge 
      argwöhnten,  dass  er  nicht  gerade  glücklich  über  die  ar- 
    

  
    
      rangierte  Heirat  sei.  Die  Damen  hielten  ihn  meistens  für 
      geheimnisvoll. 
    

    
      Gelangweilt  gähnte  Lazar  hinter  vorgehaltener  Hand. 
      Am liebsten wäre er gegangen. 
    

    
      Bei  jedem  Glückwunsch  rang  er  sich  ein  Lächeln  ab  und 
      fragte  sich,  wie  er  das  ein  Leben  lang  durchstehen  sollte, 
      ohne  eine  Frau  in  seiner  Nähe  zu  haben,  die  ihn  wirk- 
      lich  verstand.  Er  redete  sich  ein,  dass  er  es  schon  schaffen 
      würde.  Nun,  er  würde  sich  eben  in  die  Arbeit  stürzen  und 
      dort  Trost  finden.  Es  gab  auf  Amantea  wahrlich  genug  zu 
      tun. 
    

    
      Nachdem  sie  die  Generalprobe  für  den  nächsten  Tag 
      hinter  sich  gebracht  hatten,  stiegen  alle  in  prunkvolle 
      Kutschen,  um  ein  spätes  Abendessen  im  Herrenhaus  des 
      Herzogs von Mailand zu sich zu nehmen. 
    

    
      Während  Lazar  verärgert  darauf  wartete,  dass  die  Prin- 
      zessin  und  ihre  Hofdamen  endlich  in  die  Kutsche  stie- 
      gen,  blickte  er  auf  die  Kathedrale  und  fragte  sich,  ob  ihn 
      wohl  der  Blitz  erschlagen  würde,  wenn  er  morgen  am  Al- 
      tar  stehen  und  so  hohle  Versprechungen  vor  Gott  ablegen 
      würde. 
    

    
      Es  fiel  ihm  schwer,  dem  inhaltslosen  Geplauder  der  Da- 
      men  in  der  Kutsche  zu  lauschen.  Deshalb  setzte  er  sich  so 
      hin,  dass  er  aus  dem  Fenster  auf  die  Landschaft  schauen 
      konnte. 
    

    
      Allegra  fehlte  ihm  so  sehr,  dass  es  ihm  sogar  körperli- 
      che  Schmerzen  bereitete.  Sein  Verzicht  auf  sie  aus  reiner 
      Selbstlosigkeit  machte  ihm  mehr  zu  schaffen,  als  er  das 
      ursprünglich angenommen hatte. 
    

    
      Als  er  irgendwann  aus  seinen  melancholischen  Gedan- 
      ken  in  die  Wirklichkeit  zurückkehrte,  bemerkte  er,  dass 
      ihm  die  Landschaft,  obgleich  es  dunkel  war,  auf  eine 
      unheimliche Weise bekannt erschien. 
    

    
      „Wo  sind  wir?“  fragte  er,  während  ihm  ein  kalter  Schauer 
      über den Rücken lief. 
    

    
      Als  sie  am  Pass  von  D’Orofino  ankamen,  zog  Mutter  die 
      kleine  schlafende  Anna  auf  ihrem  Schoß  an  sich  und  lehnte 
      sich  in  die  samtenen  Kissen  zurück.  „O  je!“  sagte  sie.  „Wie 
      wild die See tost! Zum Glück sind wir alle in Sicherheit.“
    

    
      Lazar  schlug  mit  der  Faust  gegen  die  Tür.  „Kutscher, 
      verdammt noch mal, halt an!“ 
    

    
      Die  Damen  zuckten  ob  seines  Fluchs  erschrocken  zusam- 
    

  
    
      men,  während  der  Mann  auf  dem  Kutschbock  dem  Befehl 
      nachkam. 
    

    
      Mit  klopfendem  Herzen  sprang  Lazar  hinaus  und  zog 
      sein  Schwert  Excelsior.  Er  sah  sich  wie  ein  Wahnsinniger 
      um.  Doch  es  gab  weder  maskierte  Männer  noch  stamp- 
      fende  Pferde,  noch  Schreie  oder  ein  Gewitter.  Es  gab  nur 
      ihn,  das  schimmernde  königliche  Schwert  und  den  Nacht- 
      wind,  der  sanft  durch  die  Bäume  strich.  Es  hörte  sich  wie 
      das Seufzen trauriger Geister an. 
    

    
      „Was  ist  los,  Majestät?“  erkundigte  sich  jemand  hinter 
      ihm. 
    

    
      „Lassen  Sie  ihn“,  erwiderte  Don  Pasquale  voll  kluger 
      Einsicht. 
    

    
      Die  Hofdamen  flüsterten  einander  unsinnige  Vermutun- 
      gen zu. 
    

    
      Lazar  ging  einige  Schritte  von  der  Kutsche  fort.  Er  hatte 
      das  Gefühl,  dass  ihm  das  Herz  zerreißen  müsste,  als  er  auf 
      die  leere  Straße  blickte,  wo  seine  Familie  ermordet  worden 
      war. 
    

    
      An  diesem  Ort  war  nichts  Ungewöhnliches,  aber  Lazar 
      wusste,  dass  hier  die  Schlange  des  Todes  auf  die  ihm  ver- 
      trautesten  Menschen  gewartet  hatte.  Der  winzige  Pfad, 
      der  durch  das  Gehölz  neben  der  Straße  führte,  stach  ihm 
      wieder  ins  Auge,  wie  er  das  bereits  vor  sechzehn  Jahren 
      getan  hatte.  Wie  magisch  angezogen,  betrat  er  ihn  auch 
      diesmal. 
    

    
      Überlebe und setze die Tradition der Fiori fort.
    

    
      Trockene  Blätter  raschelten  unter  seinen  Füßen,  als  er  in 
      den  kleinen  Wald  ging,  in  den  einmal  ein  Junge  geflohen 
      war,  der  vor  Angst  fast  den  Verstand  verloren  hätte.  Kurz 
      darauf  stand  Lazar  schon  am  Rand  des  Kliffs,  das  zwei- 
      hundert  Fuß  hoch  war  und  wo  der  Wind  so  heftig  blies, 
      dass seine Jacke wild zu flattern begann. 
    

    
      Gedankenverloren  starrte  Lazar  auf  das  aufgewühlte 
      Wasser weit unter ihm. 
    

    
      Du  armer  kleiner  Wicht,  sagte  er  innerlich  zu  dem  Jun- 
      gen,  der  er  einmal  gewesen  war.  Ein  verdammtes  Wunder, 
      dass du überhaupt überlebt hast. 
    

    
      Während  er  das  dunkle  Meer  betrachtete  und  dem  Rau- 
      schen  der  Brandung  lauschte,  regte  sich  in  seinem  Herzen 
      ein  Gefühl,  das  langsam  zu  einer  tiefen  Einsicht  zu  werden 
      begann. 
    

  
    
      Er  verspürte  eine  bittersüße  Qual,  die  er  nicht  zu  be- 
      nennen  vermochte.  Das  Einzige,  was  er  wusste,  war,  dass 
      er  endlich  das  Versprechen,  das  er  seinem  Vater  gegeben 
      hatte, einlösen konnte. 
    

    
      Aber  inzwischen  habe  ich  einen  anderen  Schwur  ge- 
      brochen,  dachte  er  schwermütig.  Es  war  ein  Schwur,  der 
      keiner  Worte  bedurfte,  sondern  sich  tief  in  seine  Seele 
      eingebrannt hatte. 
    

    
      In  meinem  Herzen  bin  ich  deine  Gattin, 
      hatte  sie  gesagt. 
      Das genügt mir.
    

    
      Ach, chérie. Was soll ich nur mit dir tun?
    

    
      Hilflos  und  verzagt  schaute  er  zu  den  Sternen  empor.  Al- 
      legra  war  seine  Gefährtin  gewesen,  die  ihm  bei  all  seinen 
      Schwierigkeiten  beigestanden  und  ihn  nach  Hause  geleitet 
      hatte.  Sie  hatte  seine  Seele  gerettet  und  ihm  alles  gegeben. 
      Und er? Er hatte sie von sich gestoßen. 
    

    
      Ihm  war  keine  Wahl  geblieben,  denn  der  Tod  des  Vikars 
      hatte  ihm  deutlich  gezeigt,  dass  wirklich  ein  Fluch  auf  ihm 
      lastete. 
    

    
      Aber  warum  ist  es  so?  dachte  Lazar  verzweifelt.  Es  hatte 
      eine  Zeit  gegeben,  da  er  nicht  einmal  zu  hoffen  gewagt 
      hatte,  dass  er  sein  Königreich  zurückgewinnen  könnte. 
      Doch  seine  Liebe  zu  Allegra  und  ihre  Liebe  zu  ihm  hat- 
      ten  das  Unmögliche  wahr  werden  lassen.  Vielleicht  war  es 
      falsch,  zu  glauben,  dass  er  sie  nicht  an  seiner  Seite  haben 
      durfte. 
    

    
      Vergiss  niemals  den  Fluch,  flüsterte  ihm  eine  innere 
      Stimme zu. 
    

    
      Das  Leben  war  gefährlich,  ganz  gleich,  aus  welchem 
      Blickwinkel man es betrachtete. 
    

    
      Man  konnte  wahnsinnig  werden,  wenn  man  sich  über  die 
      eigene  Sterblichkeit  zu  lange  Gedanken  machte  –  von  der 
      Sterblichkeit eines geliebten Menschen ganz zu schweigen. 
    

    
      Die  einzige  Art  und  Weise,  wie  man  der  stets  gegenwär- 
      tigen  Angst  vor  dem  Tod  entkommen  konnte,  war  es,  ihm 
      ins  Angesicht  zu  schauen.  Doch  Lazar  hatte  diese  Mög- 
      lichkeit  in  jener  Nacht  nicht  genutzt,  als  er  die  silberne 
      Kugel ins Meer geworfen hatte. 
    

    
      Aber  sich  dem  Leben  stellen?  Er  wusste  nicht,  ob  er 
      diesen Mut überhaupt besaß. 
    

    
      Denn  selbst  wenn  er  es  schaffen  sollte,  Allegra  von  Ver- 
      rätern,  Mördern  und  anderen  Verbrechern  fern  zu  halten, 
    

  
    
      so  starb  dennoch  die  Hälfte  der  Frauen  im  Kindbett.  Be- 
      reits  am  Anfang  eines  jeden  Lebens  schaute  der  Tod  mit 
      zu. 
    

    
      Wenn  er  sie  wieder  zu  sich  holte,  würden  früher  oder 
      später  Kinder  kommen.  Er  war  sich  sicher,  sie  zutiefst  zu 
      lieben.  Doch  was  würde  geschehen,  wenn  sie  ihm  genom- 
      men  würden?  Säuglinge  waren  so  verletzliche  Wesen.  Wie 
      sollte er das ertragen?“ 
    

    
      Außerdem  wollte  Allegra  sich  um  die  Armen  kümmern, 
      die  bekanntlich  in  schmutzigen  Behausungen  lebten  und 
      ansteckende  Krankheiten  hatten.  Irgendwann  würde  sie 
      sterben.  Selbst  wenn  dieser  Fluch  in  Wahrheit  nicht  auf 
      ihm  lastete,  würde  er  sie  eines  Tages  begraben  müssen. 
      Denn er bezweifelte, dass Gott ihn zuerst gehen ließ. 
    

    
      Willst  du  sie  wirklich  beschützen,  oder  befürchtest  du, 
      den  Schmerz  nicht  ertragen  zu  können?  Rennst  du  davon, 
      nur um dich zu schonen?
    

    
      Das  Meer  unter  ihm  und  die  Sterne  über  ihm  schienen 
      eine  Antwort  bereit  zu  halten,  die  er  selbst  noch  nicht  ver- 
      stand.  Er  spürte  nur,  dass  sie  offen  vor  ihm  lag,  doch  er 
      vermochte noch nicht, sie aus eigener Kraft zu finden. 
    

    
      Verzweifelt  betrachtete  er  das  Meer  und  den  Himmel, 
      bis  ihm  dort  am  Kliff  beinahe  schwindlig  wurde.  Er  ließ 
      sich  auf  ein  Knie  nieder,  um  das  Gleichgewicht  wieder  zu 
      finden, während der Wind heftig um ihn blies. 
    

    
      Den  Ellbogen  auf  das  Knie  gestützt,  barg  er  das  Gesicht 
      in die Hand. 
    

    
      Ich  bin  so  oder  so  ein  Verdammter,  dachte  Lazar  resi- 
      gniert. 
      Wir  sind  alle  auf  die  eine  oder  andere  Weise  ver- 
      dammt.  So  ist  das  Leben.  Man  sollte  zumindest  versuchen, 
      glücklich zu sein.
    

    
      Unendlich  traurig  lachte  er  leise  über  seine  eigene  Phi- 
      losophie.  Diese  Art  von  Weisheit  hätte  ebenso  gut  von  einer 
      alten  Amanteaner  Bäuerin  stammen  können,  die  an  ihrem 
      Herd stand und Knoblauch in Olivenöl briet. 
    

    
      War das Leben tatsächlich so einfach? 
    

    
      Er  schloss  die  Augen  und  sehnte  sich  danach,  wirklich 
      daran  glauben  zu  können. 
      Aber  sie  wird  mir  genommen 
      werden.  Das  ertrage  ich  nicht.  Warum  sind  mir  alle  ge- 
      nommen  worden?  Warum  verliere  ich  alles,  was  mir  teuer 
      ist?
    

    
      Auf  einmal  konnte  er  klar  und  deutlich  die  Stimme  des 
    

  
    
      Vikars  in  seinem  Innern  hören.  Sein  Lehrer  versuchte  ge- 
      duldig,  ihm  Unterricht  in  der  Logik  zu  erteilen,  um  sein 
      leidenschaftliches Temperament zu zügeln. 
    

    
      Stelle  die  Frage  anders,  Junge.  Betrachte  die  Sache 
      einmal von einem anderen Standpunkt.
    

    
      Es  vergingen  einige  Momente,  in  denen  sich  Lazar  nicht 
      zu rühren vermochte und nicht zu atmen wagte. 
    

    
      Vielleicht,  grübelte  er,  bin  ich  so  sehr  in  meinen  Zorn 
      über  mein  Unglück  und  die  Frage,  warum  es  geschehen 
      ist,  vertieft,  dass  ich  niemals  auf  die  Idee  gekommen  bin, 
      stattdessen  dankbar  dafür  zu  sein,  was  ich  tatsächlich 
      habe.
    

    
      Als  ihm  bewusst  wurde,  dass  es  so  vieles  gab,  wofür  er 
      dankbar  sein  konnte,  war  er  fassungslos.  Dreizehn  Jahre 
      hatte  er  eine  Mutter  besessen,  die  ihn  bewundert  und  ge- 
      liebt  hatte,  einen  Vater,  der  ein  Held  aus  dem  griechischen 
      Altertum zu sein schien. 
    

    
      Er  hatte  einen  ernsthaften  kleinen  Bruder  und  eine 
      kleine Schwester mit einem lustigen Kichern gehabt. 
    

    
      Durch  ein  Wunder  hatte  er,  Lazar,  den  Sturm  und  sei- 
      nen  Sprung  ins  Meer  überlebt.  Er  hatte  Freunde  gefunden, 
      wenn  er  sie  am  meisten  gebraucht  hatte.  Er  war  am  Leben, 
      er  war  stark,  und  mit  Hilfe  der  Tochter  seines  Erzfeindes 
      war  ihm  die  größte  Herrlichkeit,  die  das  Leben  zu  bieten 
      hatte, widerfahren – bedingungslose Liebe. 
    

    
      Allegra  hatte  ihn  vorbehaltlos  geliebt.  Und  dies  war  das 
      größte Geschenk, das er je erhalten hatte. 
    

    
      Gedankenverloren  blickte  er  in  die  Ferne  und  fühlte  sich 
      zum ersten Mal seit langer Zeit völlig ruhig. 
    

    
      Allegra 
      lebte. 
      Allegras  Liebe  war  ein  Wunder.  Und  wenn 
      tatsächlich  ein  Fluch  auf  ihm  lasten  sollte,  dann  war 
      wahrhaftig ihre Liebe stark genug, um ihn zu brechen. 
    

    
      Mit  einem  Gefühl  tiefster  Demut  schaute  er  auf  das 
      wogende Wasser, und einen Moment senkte er den Kopf. 
    

    
      „Gott, ich danke dir“, sagte Lazar und schloss die Augen. 
    

    
      Dann  erhob  er  sich  wieder.  Es  gab  keinen  Moment  mehr 
      zu verlieren. Schon jetzt hatte er viel zu viel Zeit vergeudet. 
    

    
      Was  wäre,  wenn  sie  ihm  nicht  vergeben  würde?  Dieser 
      Gedanke  war  so  schrecklich,  dass  er  nicht  länger  darüber 
      sinnieren wollte. 
    

    
      Als  er  raschen  Schrittes  zu  der  wartenden  Kutsche  zu- 
      rückkehrte,  versicherte  er  sich  innerlich,  dass  er  sie  einfach 
    

  
    
      entführen  und  erneut  dazu  zwingen  würde,  ihn  zu  lieben, 
      falls sie ihn zurückweisen sollte. 
    

    
      Es  würde  ihr  nichts  anderes  übrig  bleiben.  Er  würde  sie 
      so lange lieben, bis jeder Widerstand in ihr gebrochen wäre. 
    

    
      Lazar  verlangte  einen  Rappen  von  einem  der  Höflinge, 
      entschuldigte  sich  mit  knappen  Worten  bei  der  Prinzessin 
      und  schwang  sich  dann  ohne  weitere  Erklärung  in  den 
      Sattel. 
    

    
      Ungeduldig  riss  er  sich  das  seidene  Halstuch  und  den 
      Rock  aus  Satin  herunter  und  ließ  die  Sachen  achtlos  zu 
      Boden  fallen.  Er  hatte  schon  den  ganzen  Tag  den  Eindruck 
      gehabt,  an  dieser  verdammten  Vornehmheit  ersticken  zu 
      müssen. 
    

    
      Dann  galoppierte  er  zum  Kloster,  als  wäre  der  Teufel 
      hinter ihm her. Lazar hatte nur noch ein Ziel vor Augen. 
    

    
      Er  würde  Allegra  anflehen,  ihn  wieder  aufzunehmen, 
      bevor  sie  noch  einen  weiteren  wertvollen  Moment  ihrer 
      Zeit  sinnlos  vergeudeten.  Denn  er  wollte  den  Rest  seines 
      Lebens auf dieser Erde mit ihr verbringen. 
    

    
      Allegra  saß  nach  dem  Vespergottesdienst  noch  lange  allein 
      in  der  Kapelle.  Sie  trug  das  schwarze  Novizinnengewand, 
      das ihr die Mutter Oberin gegeben hatte. 
    

    
      Geistesabwesend  spielte  sie  mit  einer  Locke,  die  sie  sich 
      um  den  Finger  wickelte,  und  dachte  darüber  nach,  dass 
      sie  ihr  Haar  abschneiden  müsste,  wenn  sie  in  den  Orden 
      eintrat. 
    

    
      Das würde Lazar sicher nicht gefallen. 
    

    
      Sogleich  verspürte  sie  einen  schmerzhaften  Stich  –  wie 
      jedes  Mal,  wenn  sie  über  den  König  nachsann.  Sie  seufzte, 
      und ihre Augen wurden feucht. 
    

    
      Hör  auf  damit,  ermahnte  sie  sich  streng  und  schaffte  es, 
      nicht zu weinen. 
    

    
      Die  Votivkerzen  flackerten  und  erhellten  das  Gesicht  der 
      bleichen  Marmormadonna,  die  in  einer  Nische  stand.  Von 
      fern  vernahm  Allegra  den  glockenhellen  Gesang  der  Non- 
      nen.  Der  zarte  Duft  der  Wildblumen,  die  auf  den  kleinen 
      Steinaltar gestellt worden waren, erfüllte die Luft. 
    

    
      Endlich  erhob  sie  sich  von  der  Kirchenbank,  machte 
      erschöpft  eine  Verbeugung  und  verließ  die  Kapelle.  Wäh- 
      rend  sie  unter  dem  dunklen  Gewölbe  entlangging,  erschien 
      sein  Gesicht  vor  ihrem  geistigen  Auge  –  die  dichten  langen 
    

  
    
      Wimpern,  die  klaren  Züge.  Sie  erinnerte  sich  an  sein  sinnli- 
      ches  Lachen,  sein  schalkhaftes  Grinsen  und  den  Ausdruck 
      der Verzückung, wenn sie sich liebten. 
    

    
      Allegra  Monteverdi,  das  sind  nicht  die  Gedanken  einer 
      Nonne.
    

    
      Sie  schlang  die  Arme  um  sich,  als  sie  durch  die  Halle 
      schritt,  denn  auf  einmal  verspürte  sie  wieder  so  schmerz- 
      lich  den  Verlust,  dass  sie  das  Gefühl  hatte,  vor  Trauer 
      zusammenbrechen  zu  müssen.  Als  sie  um  die  Ecke  bog, 
      entdeckte  sie  sechs  große  österreichische  Soldaten,  die  auf 
      sie zugingen. 
    

    
      Einer  der  Männer  sprach  sie  auf  Französisch,  der  Spra- 
      che  bei  Hofe,  an.  „Mademoiselle  Monteverdi,  kommen  Sie 
      bitte mit uns.“ 
    

    
      „Warum?“ 
    

    
      „Wir  haben  den  Befehl,  Sie  und  Ihren  Verlobten  zur 
      Küste zu bringen.“ 
    

    
      „Meinen Verlobten?“ fragte sie überrascht. 
    

    
      „Liebling,  endlich“,  sagte  Domenico,  als  er  kurz  darauf 
      von der anderen Seite auf sie zutrat. 
    

    
      Verwirrt  blickte  Allegra  ihn  an  und  ging  unwillkürlich 
      einige  Schritte  zurück.  Sie  kannte  den  selbstzufriedenen 
      Ausdruck  auf  Domenicos  Gesicht  und  entdeckte  zu  ihrem 
      Entsetzen, dass er mit einer Pistole bewaffnet war. 
    

    
      „Was  ist  hier  los?  Woher  haben  Sie  die  Waffe?  Und  wo 
      sind  Ihre  Wächter?  Ich  dachte,  dass  Lazar  Sie  bereits  ins 
      Gefängnis hätte bringen lassen.“ 
    

    
      Entschlossen  fasste  Domenico  sie  am  Oberarm.  „Der  Kö- 
      nig  ist  nicht  der  Einzige,  der  Macht  hat,  meine  Liebe.  Seine 
      Königin  möchte,  dass  Sie  verschwinden“,  erklärte  er  auf 
      Italienisch,  so  dass  die  Österreicher  ihn  nicht  verstehen 
      konnten. 
    

    
      „Um  meine  Freiheit  wiederzuerlangen,  habe  ich  einge- 
      willigt,  Sie  aus  Nicolettes  Nähe  zu  schaffen.  Auf  diese 
      Weise  kann  sie  ihren  Gatten  ganz  für  sich  allein  haben.  Und 
      Sie  und  ich  werden  uns,  wie  von  Anfang  an  beabsichtigt, 
      endlich doch bekommen.“ 
    

    
      „Nein,  ich  werde  nicht  mit  Ihnen  gehen.  Ich  bleibe  hier, 
      und  Sie  müssen  sich  für  Ihre  Verbrechen  verantworten“, 
      erwiderte  Allegra  zornig.  „Weiß  die  Prinzessin  etwas  von 
      den Anklagen, deren Sie bezichtigt werden?“ 
    

    
      „Wir  wollen  nicht  länger  streiten,  Allegra.  Sie  befinden 
    

  
    
      sich  nicht  in  Gefahr.  Von  jetzt  an  werde  ich  mich  um  Sie 
      kümmern …“  
    

    
      „Werden  Sie  sich  so  um  mich  kümmern  wie  in  jener 
      Nacht,  als  Lazar  eingriff?“  wollte  Allegra  wissen  und  riss 
      sich von Domenico los. 
    

    
      Einen  Moment  biss  er  wütend  die  Zähne  zusammen, 
      während seine grünen Augen funkelten. 
    

    
      „Wir  sind  beide  nicht  auf  Amantea  willkommen“,  sagte 
      er  rasch,  wobei  seine  Stimme  angespannt  klang.  „Ver- 
      gessen  Sie  nicht,  dass  Sie  die  Tochter  des  Verräters  sind. 
      Der  Staatsrat  hat  mich  ebenso  betrogen,  wie  er  es  mit 
      Ihrem  Vater  getan  hat.  Nun  hören  Sie  schon  auf,  sich  zu 
      wehren …“  
    

    
      „Was soll das heißen?“ 
    

    
      „Jetzt ist keine Zeit für lange Erklärungen.“ 
    

    
      „Sagen  Sie  es  mir!  Wie  hat  der  Staatsrat  meinen  Vater 
      betrogen? Sie verbergen etwas vor mir.“ 
    

    
      Einen  Moment  schaute  Domenico  an  die  Decke,  wobei 
      deutlich  zu  sehen  war,  dass  er  nahe  daran  war,  die  Geduld 
      zu  verlieren.  Dann  blickte  er  Allegra  an.  „Versprechen  Sie 
      mir, mit mir zu gehen, wenn ich es Ihnen sage?“ 
    

    
      „Ja“, log sie. 
    

    
      Domenico  sprach  rasch  und  mit  leiser  Stimme.  „Der 
      Tod  Ihrer  Mutter  war  kein  Selbstmord.  Sie  wurde  um- 
      gebracht,  weil  sie  die  Verschwörung  gegen  die  Fiori  auf- 
      decken  wollte.  Sie  wusste,  dass  ihr  Leben  in  Gefahr  war. 
      Deshalb  hat  sie  Sie  zu  Ihrer  Tante  nach  Paris  geschickt. 
      Ihr Vater hat die Wahrheit niemals erfahren.“ 
    

    
      Allegra  trat  einen  Schritt  zurück  und  wurde  bleich.  Sie 
      hielt  die  Hände  vor  den  Mund  und  sah  Domenico  aus  weit 
      aufgerissenen Augen an. 
    

    
      „Nun  kommen  Sie  endlich,  bevor  unsere  Begleiter  Fra- 
      gen  zu  stellen  beginnen.  Wir  wollen  schließlich  nicht,  dass 
      sie ihre Befehle womöglich nicht ausführen.“ 
    

    
      „Ich  werde  nicht  mit  Ihnen  kommen“,  brachte  sie  müh- 
      sam hervor. „Ich gehöre hierher.“ 
    

    
      „Sie  haben  gelogen?  Sie?“  fragte  Domenico  verblüfft.  Er 
      kniff  die  Augen  zusammen  und  ergriff  sie  erneut  am  Arm, 
      wobei er diesmal härter zupackte. 
    

    
      Er  drehte  sie  in  die  Richtung  des  Ausgangs  am  anderen 
      Ende  der  Halle.  „Ihre  neu  erworbene  Fähigkeit  überrascht 
      mich,  aber  Sie  scheinen  mich  noch  immer  nicht  zu  verste- 
    

  
    
      hen.  Mit  Ihrer  Hilfe  erlange  ich  meine  Freiheit.  Und  die 
      Zeit verrinnt.“ Er begann, sie aus dem Raum zu zerren. 
    

    
      „Ich  kann  ihn  nicht  verlassen“,  stieß  sie  aus  und  entwand 
      sich Domenicos Griff. 
    

    
      Er  hielt  inne  und  blickte  zu  ihr  herab.  „Das  meinen  Sie 
      nicht ernst. Dieser Mann ist ein Unmensch!“ 
    

    
      „Nein,  ich  werde  nicht  mit  Ihnen  gehen.  Ich  liebe  ihn. 
      Und  Sie,  Domenico  Clemente,  müssen  sich  der  Justiz 
      stellen.“ 
    

    
      „Das  ist  lächerlich“,  stieß  er  abschätzig  hervor.  Dann 
      besann  er  sich  und  zeigte  jene  herablassende  Art,  die  sie 
      so  gut  kannte,  und  behandelte  sie  wie  ein  schmollendes 
      Kind.  „Keine  Sorge,  Allegra.  Sie  werden  ihn  mit  der  Zeit 
      vergessen. Mir bedeuten Sie etwas.“ 
    

    
      Erneut griff er nach ihrem Arm. 
    

    
      „Ich  trage  sein  Kind  unter  meinem  Herzen!“  rief  sie  auf 
      Französisch,  um  den  Soldaten  zu  verstehen  zu  geben,  dass 
      sie  sie  nicht  mit  ihrem  angeblichen  Verlobten  wegschicken 
      konnten. 
    

    
      Da  war  es  also. 
      Endlich  hatte  sie  es  laut  ausgesprochen. 
      Innerlich  fühlte  sie  sich  erleichtert.  Ihr  Zustand  stellte  kein 
      Geheimnis  mehr  dar  –  weder  vor  ihr  selbst  noch  vor  der 
      Welt. 
    

    
      Die  österreichische  Garde  sah  sich  gegenseitig  unsicher 
      an,  während  Domenico  vor  Entsetzen  und  Scham  bleich 
      wurde. 
    

    
      „Dann  gibt  es  noch  einen  weiteren  Grund,  warum  die 
      Prinzessin  sie  aus  dem  Weg  haben  möchte“,  erklärte 
      er  geistesgegenwärtig  den  Männern.  „Sie  kommen  jetzt 
      endlich mit mir, Allegra!“ 
    

    
      „Nein!“  Sie  hastete  davon,  aber  einer  der  Soldaten  holte 
      sie sofort ein. 
    

    
      „Es  tut  mir  Leid,  aber  der  Herr  hat  Recht,  Mademoi- 
      selle“, sagte er. „Erbangelegenheiten und dergleichen.“ 
    

    
      Als  Allegra  Luft  holte,  um  nach  Sully  und  den  anderen 
      Piraten  zu  rufen,  hielt  ihr  ein  Österreicher  die  Hand  vor 
      den Mund. 
    

    
      „Sie  enttäuschen  mich,  Allegra“,  bemerkte  Domenico 
      und  beugte  sich  drohend  über  sie.  „Ich  hätte  niemals  ge- 
      dacht,  dass  Sie  sich  dafür  hergeben  würden,  die  Mätresse 
      eines  Mannes  zu  sein.  Nun  kann  ich  Sie  also  auch  in  dieser 
      Hinsicht verwenden.“ 
    

  
    
      Allegra  trat  so  fest,  wie  sie  konnte,  gegen  sein  Schien- 
      bein, doch er zeigte keine Reaktion. 
    

    
      Als  Domenico  einen  Schritt  zurückwich,  um  ihren  weite- 
      ren  Versuchen  auszuweichen,  entdeckte  sie  im  Augenwin- 
      kel  Darius.  Er  stand  wie  erstarrt  da  und  blickte  ungläubig 
      auf das Geschehen vor seinen Augen. 
    

    
      Dann  verschwand  er  lautlos,  ohne  dass  die  österreichi- 
      schen  Soldaten  oder  Domenico  ihn  bemerkten,  während 
      der  Viconte  die  Gefangene  entgegennahm  und  sie  die  mit 
      Kerzen erleuchtete Halle entlangzog. 
    

    
      Lazar  galoppierte  zum  Kloster  hinauf.  Oben  angekommen, 
      sprang  er  im  gepflasterten  Innenhof  vom  schnaubenden 
      Pferd  und  warf  einem  der  dort  herumstehenden  Piraten 
      die Zügel zu. 
    

    
      „Abend,  Kapitän“,  sagte  der  Mann  und  fügte  dann  eilig 
      hinzu: „Ich meine natürlich Königliche Hoheit.“ 
    

    
      Lazar  grinste  und  stieß  die  gewaltige  Eingangstür  auf, 
      die  von  Fackeln  erhellt  wurde.  Im  riesigen  Speiseraum 
      entdeckte er schließlich seine Männer. 
    

    
      „Was  tun  Sie  denn  hier?“  fragte  Sully  überrascht.  Doch 
      noch  bevor  Lazar  antwortete,  erhellte  ein  fröhliches  Lä- 
      cheln das Gesicht des Iren. 
    

    
      „Wo ist sie?“ rief Lazar mit munterer Stimme. 
    

    
      „Ach,  er  ist  endlich  zur  Besinnung  gekommen!“  Sully 
      lachte und klatschte begeistert in die Hände. 
    

    
      „Ich  dachte,  sie  ist  eine  prüde,  scharfzüngige  kleine 
      Hyäne“, rief Donaldson. 
    

    
      „Und  selbst  wenn  sie  die  letzte  Frau  auf  Erden  ist!“ 
      höhnte Mutt. 
    

    
      „Wir  wussten  alle,  dass  Sie  nicht  ohne  sie  leben  können, 
      Lazar.“ Doktor Raleigh lachte. 
    

    
      „Dort  entlang.“  Sully  wies  auf  einen  Gang,  der  vor  dem 
      Speisesaal  verlief.  „Die  junge  Frau  ist  in  der  Kapelle.  Sie 
      wollte  allein  sein,  hat  sich  nach  Ihnen  verzehrt.  Sie  war 
      nahe daran, uns allen vor Mitleid das Herz zu brechen.“ 
    

    
      Lazar  klopfte  Sully  auf  den  Rücken.  „Meine  Freunde, 
      wünscht  mir  Glück.  Ich  muss  mich  vor  ihr  in  den  Staub 
      werfen,  wenn  mir  mein  Leben  noch  etwas  bedeuten  soll“, 
      erklärte er. 
    

    
      Daraufhin  eilte  er  davon.  Plötzlich  erfüllte  ein  marker- 
      schütternder Schrei das alte Steingewölbe. 
    

  
    
      „Mr. Sully! Mr. Donaldson!“ 
    

    
      Darius  stürmte  den  mit  Fackeln  erleuchteten  Gang  ent- 
      lang  und  blieb  verblüfft  und  mit  weit  aufgerissenen  Augen 
      stehen, als er Lazar entdeckte. 
    

    
      „Capitán! 
      Sie  haben  Allegra!  Sie  bringen  sie  gerade 
      fort!“ 
    

    
      „Wer?“ wollte Lazar entsetzt wissen. 
    

    
      „Die fremden Wachen und Clemente!“ 
    

    
      Lazar  rannte  bereits  mit  gezücktem  Degen  die  Halle  ent- 
      lang,  die  Piraten  folgten  ihm.  Voller  Angst  lief  er  um  eine 
      Ecke  und  sah  gerade  noch,  wie  der  letzte  Soldat  durch  die 
      Tür ins Freie trat. 
    

    
      „Halt!“ brüllte Lazar. 
    

    
      Der  Wächter  drehte  sich  um.  „Eure  Königliche  Hoheit!“ 
      sagte er verblüfft. 
    

    
      Er  erstarrte  unter  dem  offenen  Türbogen.  Als  Lazar  auf 
      ihn  zustürmte  und  den  Mann  zornig  anfunkelte,  bemerkte 
      er,  dass  auch  die  anderen  Soldaten  den  Schrei  gehört  hatten 
      und ebenfalls stehen geblieben waren. 
    

    
      Sie  wagten  es  nicht,  den  Befehl  des  Königs  zu  missach- 
      ten.  Lazar  drängte  sich  an  ihnen  vorbei,  wobei  er  große 
      Angst  davor  verspürte,  welcher  Anblick  ihn  erwarten 
      würde. 
    

    
      „Halten  Sie  sich  fern!“  schrie  Clemente  und  hielt  Allegra 
      eine Pistole an die Schläfe. 
    

    
      Lazar blieb wie angewurzelt stehen. 
    

    
      Schluchzend rief Allegra seinen Namen. 
    

    
      Der  König  ließ  seinen  Degen  sinken  und  sah  tief  in  die 
      Augen seiner Geliebten, während er langsam näher kam. 
    

    
      „Hab  keine  Angst, 
      chérie“, 
      sagte  er  leise.  „Ich  bin  jetzt 
      bei dir.“ 
    

    
      Fassungslos  und  voller  Verzweiflung  schaute  sie  ihn  an. 
      Die Haut unter ihren Sommersprossen war kalkweiß. 
    

    
      „Er  soll  mich  loslassen,  Lazar.  Bitte!“  flehte  Allegra  mit 
      zitternder Stimme. 
    

    
      „Was  wollen  Sie,  Clemente?  Lassen  Sie  Allegra  frei,  und 
      ich werde auf alle Ihre Forderungen eingehen.“ 
    

    
      „Und  das  soll  ich  Ihnen  glauben?  Sie  …  Sie  Pirat!“  Der 
      Viconte lachte vor Verbitterung laut auf. 
    

    
      „Lassen  Sie  Allegra  gehen.  Was  verlangen  Sie?  Eine  Be- 
      gnadigung?  Die  gewähre  ich  Ihnen.  Geld?  Nennen  Sie  mir 
      einen Betrag.“ 
    

  
    
      „Ich  will  meine  Stellung  zurück!“  gab  Domenico  zurück. 
      „Diese Insel gehört mir!“ 
    

    
      „Nein,  sie  gehört  mir“,  erwiderte  Lazar  ruhig.  Er  kon- 
      zentrierte  sich  nun  ganz  auf  den  Viconte,  in  dessen  grünen 
      Augen sich Furcht widerspiegelte. 
    

    
      Der  König  entschloss  sich  deshalb  zu  einer  anderen  Tak- 
      tik.  Lazar  vermutete,  dass  er  nur  eine  Patrone  in  der  Waffe 
      hatte. 
    

    
      Wenn  ich  es  schaffe,  dass  er  die  Kugel  auf  mich  abfeu- 
      ert,  dachte  Lazar,  wäre  Allegra  in  Sicherheit.  Denn  dann 
      würden sich sogleich seine Piraten auf Clemente stürzen. 
    

    
      „Was  für  ein  Feigling  Sie  doch  sind,  Clemente“,  sagte 
      er  mit  gleichmütiger  Stimme.  „Können  Sie  niemals  Ihren 
      eigenen  Kampf  ausfechten?  Müssen  sich  hinter  dem  Rock 
      einer Frau verstecken, um sich zu retten?“ 
    

    
      „Seien Sie still!“ brüllte Domenico. 
    

    
      „Feigling“,  erwiderte  Lazar  sanft,  wobei  seine  Augen  zu 
      funkeln begannen. 
    

    
      „Ich habe keine Angst vor Ihnen!“ 
    

    
      „Das  sollten  Sie  aber“,  riet  Lazar  ihm  mit  liebenswür- 
      diger  Stimme.  „Diesmal  werde  ich  nämlich  nicht  nur  Ihr 
      Handgelenk  brechen.  Ich  werde  jeden  einzelnen  Knochen 
      in  Ihrem  Körper  zerschlagen  und  dann  mein  Messer  he- 
      rausholen,  um  Sie  so  zu  zieren,  wie  Sie  das  bei  meinen 
      Männern getan haben.“ 
    

    
      „O mein Gott“, sagte Allegra schluchzend. 
    

    
      „Mögen  Sie  Haie,  Clemente?  Es  gibt  ziemlich  viele  im 
      Meer, wie Sie wohl wissen. Große Haie.“ 
    

    
      „Halten  Sie  endlich  den  Mund!  Ich  werde  Sie  umbrin- 
      gen.“ 
    

    
      „Glauben  Sie  wirklich,  dass  Sie  mir  etwas  antun  kön- 
      nen?  Los,  versuchen  Sie  es  doch!  Schießen  Sie  auf  mich. 
      Und  ich  zeige  Ihnen,  dass  ich  ein  Talent  dafür  habe,  von 
      den Toten aufzuerstehen.“ 
    

    
      „Lazar, nein.“ Allegra stöhnte auf. 
    

    
      „Keine  Sorge, 
      chérie. 
      Schauen  Sie,  Sie  windiger  Nichts- 
      nutz!  Ich  bin  nur  sieben  oder  acht  Ellen  von  Ihnen  entfernt. 
      Ich wette, dass Sie mich von dort nicht treffen können.“ 
    

    
      Langsam  trat  er  auf  die  beiden  zu,  während  sich  Do- 
      menico  mit  Allegra  rückwärts  auf  eine  bereits  wartende 
      Kutsche  zubewegte.  Noch  immer  hielt  er  dabei  die  Pistole 
      auf Allegras Schläfe gerichtet. 
    

  
    
      Lazar  konzentrierte  sich  ganz  und  gar  auf  Clementes 
      schwächer  werdenden  Willen,  der  sich  deutlich  in  sei- 
      nem  Gesicht  offenbarte.  Der  König  von  Amantea  steckte 
      Excelsior in die Scheide und streckte seine Hände aus. 
    

    
      „Sehen  Sie?  Nun  habe  ich  nichts  mehr,  womit  ich  mich 
      wehren  kann.  Los,  verpassen  Sie  mir  schon  eine  Kugel,  Cle- 
      mente!  Wir  wissen  doch  beide,  dass  Sie  mich  töten  wollen. 
      Wäre  es  nicht  herrlich,  wenn  Sie  mich  endlich  los  wären? 
      Sie könnten alles zurückbekommen, nicht wahr? 
    

    
      Aber  anscheinend  sind  Sie  doch  ein  zu  großer  Feigling, 
      um  es  überhaupt  zu  versuchen.  Sie  verstecken  sich  lieber 
      hinter  einer  Frau  und  laufen  fort.  Doch  Sie  werden  nicht 
      weit kommen.“ 
    

    
      „Du  verdammter  Hurensohn!“  brüllte  Domenico  außer 
      sich  vor  Wut.  „Ich  werde  sie  erschießen.  Dann  verlieren 
      Sie die Frau und Ihr Kind!“ 
    

    
      Lazar blieb sofort stehen und sah Allegra fassungslos an. 
    

    
      Tränen liefen ihr über das Gesicht. 
    

    
      „Bitte, Lazar“, flüsterte sie kaum hörbar. 
    

    
      Domenico  nutzte  den  Moment  von  Lazars  völliger  Ver- 
      blüffung,  als  er  Allegra  anblickte,  und  richtete  die  Waffe 
      auf den König. 
    

    
      Doch  als  er  abdrückte,  schlug  Allegra  seinen  Arm  mit 
      einem  zornigen  Aufschrei  nach  oben  und  entwand  sich  ihm 
      gleichzeitig. Die Kugel sauste über Lazars Kopf hinweg. 
    

    
      Daraufhin  stürzte  Domenico  fluchend  auf  die  Kutsche 
      zu und sprang auf den Kutschbock. 
    

    
      Gleich  darauf  war  Lazar  bei  ihm  und  zerrte  ihn  herab. 
      Noch  bevor  die  Pferde  einen  Schritt  machen  konnten,  hiel- 
      ten  sie  die  Wachen  davon  ab,  während  Lazar  Domenico  ge- 
      gen  die  Kutsche  drängte  und  ihm  zwei  Mal  mit  aller  Kraft 
      ins  Gesicht  schlug.  Dann  schleuderte  er  ihn  zu  Boden  und 
      zog Excelsior wieder aus der Scheide. 
    

    
      Aber  er  tötete  den  Viconte  nicht.  Schließlich  war  er  Lazar 
      di  Fiore  und  brachte  niemand  vor  den  Augen  einer  Frau 
      um. 
    

    
      Keuchend,  das  Schwert  mit  beiden  Händen  haltend,  wies 
      er mit der Waffenspitze auf Domenicos Hals. 
    

    
      „Nehmt  ihn  in  Gewahrsam“,  knurrte  er,  als  seine  Männer 
      näher  kamen.  „Er  wird  im  Morgengrauen  gehängt.  Und 
      diese  Österreicher  sollen  ebenfalls  festgehalten  werden, 
      denn ich will sie noch befragen.“ 
    

  
    
      Lazar  warf  den  Soldaten  der  Prinzessin  Nicolette  von 
      Schönburg einen grimmigen Blick zu. 
    

    
      Als  Sully  und  Bickerson  den  noch  immer  benommenen 
      Domenico  Clemente  ergriffen  und  ihn  fesselten,  drehte  sich 
      Lazar  vom  Geschehen  fort,  um  sich  einen  Moment  zu  sam- 
      meln.  Er  strich  sich  mit  der  Hand  durch  das  Haar.  Ihm  fiel 
      kein  Moment  in  seinem  Leben  ein,  in  dem  er  so  erzürnt 
      gewesen war. 
    

    
      Als  er  sich  Allegra  schließlich  zuwandte,  sah  sie  ihn  an. 
      Doch  als  er  ihren  Blick  erwidern  wollte,  senkte  sie  rasch 
      die  Lider,  senkte  den  Kopf  und  ging  stumm  zur  Tür,  die 
      ins Kloster zurückführte. 
    

    
      Lazar hatte sich erschießen lassen wollen, um sie zu retten. 
    

    
      Allegra  schlang  die  Arme  um  sich  und  schritt  steif  zur 
      Tür,  wobei  sie  sich  darauf  konzentrierte,  einen  Fuß  vor 
      den  anderen  zu  setzen.  Innerlich  versprach  sie  sich,  zu- 
      sammenbrechen  zu  dürfen,  sobald  sie  ihre  zugige  kleine 
      Kammer erreicht hatte. 
    

    
      Nach  diesem  Erlebnis  konnte  sie  weder  Lazars  kühle 
      Gleichgültigkeit  noch  seinen  Zorn  ertragen,  weil  sie  ihm 
      nicht erzählt hatte, dass sie guter Hoffnung war. 
    

    
      Sie  wagte  keine  Sekunde  zu  hoffen,  dass  die  Dinge,  die 
      er  vor  Domenico  in  der  Hitze  des  Moments  erklärt  hatte, 
      der  Wahrheit  entsprachen.  Es  war  nur  eine  List  gewesen, 
      um den Viconte abzulenken. 
    

    
      Aber  die  Neuigkeit,  dass  sie  in  anderen  Umständen  war, 
      hatte  ihn  verblüfft  –  das  war  deutlich  in  seinem  Gesicht 
      zu lesen gewesen. 
    

    
      „Entschuldigen  Sie“,  murmelte  Allegra  zu  einem  Mann, 
      der sich ihr in den Weg stellte. 
    

    
      Noch  immer  den  Kopf  gesenkt,  sah  sie  vor  sich  schwarze 
      Stiefel,  eine  juwelenbesetzte  Schwertscheide,  und  sie  at- 
      mete Lazars Geruch ein, den sie so gut kannte. 
    

    
      „Bitte  …  Ein  anderes  Mal“,  brachte  sie  mühsam  hervor, 
      während sie weiter gequält auf den Boden schaute. 
    

    
      „Allegra“, sagte Lazar sanft. 
    

    
      Sie  schloss  die  Augen,  denn  sie  hätte  es  nicht  ertragen, 
      ihm  in  diesem  Moment  ins  Gesicht  zu  sehen.  Dieser  Narr 
      hätte tot sein können. 
    

    
      Zwei  warme,  schwielige  Fingerkuppen  berührten  sie 
      unter dem Kinn. Heftig drehte sie den Kopf beiseite. 
    

  
    
      „Berühren Sie mich bitte nicht“, sagte sie. 
    

    
      „Schau mich an, mein Schatz“, erwiderte er liebevoll. 
    

    
      Oh,  es  war  ihr  noch  nie  möglich  gewesen,  ihm  zu  wi- 
      derstehen.  Langsam  hob  sie  den  Blick.  In  ihren  Augen 
      schimmerten Tränen. 
    

    
      Aufgewühlt  sah  Lazar  sie  an.  Dann  erschien  auf  seinem 
      Gesicht  ein  entschlossener  Ausdruck,  den  sie  im  ersten 
      Moment nicht begreifen konnte. 
    

    
      Er  achtete  nicht  auf  seine  Männer  oder  die  Nonnen,  die 
      auf  Grund  des  Lärms  aus  dem  Kloster  geeilt  waren.  Auch 
      die  besorgt  aussehenden  Männer,  die  ihm  gefolgt  waren, 
      kümmerten Lazar nicht weiter. 
    

    
      Vor  Allegra  sank  er  auf  die  Knie  und  nahm  ihre  Hand. 
      Diese zog er an seine Wange und drückte sie daran. 
    

    
      Verständnislos  blickte  Allegra  auf  sein  gesenktes  Haupt. 
      Da spürte sie, wie er zitterte. 
    

    
      „Nimm  mich  zurück“,  flüsterte  er.  „Bitte.  Bitte,  nimm 
      mich  wieder  auf.  Allegra,  du  bist  meine  Frau.  Das  weißt 
      du. Mein Leben ist ohne dich nichts wert.“ 
    

  
    
      23. KAPITEL
    

    
      Lazar  wusste  wahrhaftig  nicht,  ob  sie  ihm  verzeihen 
      würde.  Langsam  hob  er  den  Kopf  und  schaute  Allegra 
      besorgt  in  die  Augen.  Das  Licht  der  Laterne  erleuchtete 
      ihr  Gesicht,  als  sie  ihn  ansah.  Der  furchtsame  und  miss- 
      trauische  Ausdruck  in  ihren  früher  einmal  vertrauensvoll 
      blickenden braunen Augen quälte ihn zutiefst. 
    

    
      Sie biss sich auf die Lippe, ehe sie die Schultern straffte. 
    

    
      „Es  tut  mir  zu  sehr  weh“,  erwiderte  sie  schließlich.  „Ich 
      bin  nicht  Ihre  angetraute  Frau,  und  ich  kann  dieses  Spiel 
      nicht fortsetzen. Suchen Sie sich eine andere Geliebte.“ 
    

    
      Lazar  hatte  nicht  geglaubt,  noch  mehr  leiden  zu  können, 
      doch  ihre  ruhig  gesprochenen  Worte  vergrößerten  seinen 
      Schmerz noch mehr. Er schloss die Augen. 
    

    
      „Das  habe  ich  nicht  damit  gemeint.“  Lazar  öffnete  die 
      Augen  wieder  und  schaute  Allegra  an.  „Ich  liebe  dich, 
      Allegra.  Ich  möchte,  dass  du  meine  Gattin  wirst.  Heirate 
      mich.“ 
    

    
      Fassungslos  sah  sie  ihn  an,  legte  dann  den  Kopf  zurück 
      und  blickte  zum  sternenübersäten  klaren  Nachthimmel 
      empor.  „Lazar,  alle  schauen  uns  an“,  flüsterte  sie.  „Stehen 
      Sie auf. Sie sind der König.“ 
    

    
      „Ich  bin  dein  Mann“,  rief  er  leidenschaftlich  aus.  „Und 
      ein riesiger Narr!“ 
    

    
      Sie  sah  das  Flehen  in  seinen  Augen  und  blickte  woan- 
      dershin. 
    

    
      Hilflos  schaute  Lazar  zu  Allegra  hoch  und  zog  dabei 
      leicht an ihrer Hand, die er noch immer festhielt. 
    

    
      „Ich  liebe  dich“,  wiederholte  er  noch  einmal.  „Mein  Gott, 
      Allegra. Bitte sag etwas.“ 
    

    
      Sie  schwieg  einen  Moment,  um  sich  zu  sammeln.  „La- 
      zar“,  erwiderte  sie  endlich.  „Es  war  keine  leichte  Nacht, 
      aber  es  gibt  auch  keinen  Grund,  unüberlegt  zu  handeln. 
      Kommen Sie, gehen wir hinein.“ 
    

  
    
      Verwirrt  blickte  er  sie  an.  Das  war  nicht  die  Antwort, 
      die er zu hören gehofft hatte. 
    

    
      Sie  wollte  ihn  nicht  mehr.  Seine  ganze  Kraft  verließ  ihn 
      schlagartig,  auch  wenn  er  wusste,  dass  ihre  Zurückwei- 
      sung  das  Einzige  war,  was  er  nach  seinem  feigen  Verhalten 
      verdiente. 
    

    
      Benommen  nickte  er.  Er  hatte  sie  so  verletzt  und  ent- 
      täuscht,  dass  es  nicht  mehr  gutzumachen  war.  Nun  blieb 
      ihm keine Wahl, als nach ihren Regeln zu spielen. 
    

    
      Er  erhob  sich  und  folgte  ihr.  Sie  gingen  gemeinsam  durch 
      die  Halle,  wobei  es  Lazar  schmerzlich  berührte,  als  er  se- 
      hen  musste,  wie  hoch  sie  ihr  Kinn  hielt,  obgleich  alle  der 
      im  Kloster  Anwesenden  inzwischen  wussten,  dass  sie  sein 
      Kind unter dem Herzen trug. 
    

    
      Sein Kind. 
    

    
      Ein  Wunder  nach  dem  anderen,  dachte  er  verwirrt.  Sie 
      musste  ihm  vergeben.  Endlich  konnten  sie  eine  Familie 
      sein.  Das  war  das  Einzige,  was  er  sich  je  wirklich  erträumt 
      hatte. 
    

    
      Während  Lazar  seinen  Männern  noch  ein  paar  Anwei- 
      sungen gab, ging Allegra bereits in ihre Kammer. 
    

    
      Nachdem  er  ihr  gefolgt  war  und  die  Tür  hinter  sich  ver- 
      riegelt  hatte,  sah  er  sie  am  Fenster  stehen  und  in  die  Nacht 
      hinausblicken.  Ihre  Haltung  und  die  Art,  wie  sie  die  Arme 
      um sich geschlungen hatte, verrieten ihm ihre Angst. 
    

    
      Er  wusste,  dass  diese  Furcht  nichts  mit  Domenico  Cle- 
      mente  zu  tun  hatte.  Sie  ging  viel  tiefer,  und  er  –  Lazar  di 
      Fiore – war es gewesen, der ihr das angetan hatte. 
    

    
      Mit  den  Händen  in  den  Taschen  und  gesenktem  Kopf 
      wartete  er  mit  einer  Demut,  wie  er  sie  noch  nie  empfunden 
      hatte,  bis  sie  sich  zu  ihm  umdrehen  und  mit  ihm  sprechen 
      würde. 
    

    
      Als  sie  es  schließlich  tat,  schauten  sie  sich  im  Kerzen- 
      licht  lange  schweigend  an.  Allegra  stand  am  anderen  Ende 
      des  Zimmers  und  beobachtete  ihn,  wobei  sie  noch  immer 
      schützend ihre Arme vor ihrer Brust gekreuzt hatte. 
    

    
      Sie  sah  unglaublich  verletzlich  aus.  Auf  einmal  fühlte 
      er  sich  so  unerträglich  unglücklich,  dass  er  zum  Bett  ging 
      und  sich  setzte,  als  könnte  er  sich  nicht  länger  auf  den 
      Beinen halten. 
    

    
      Sie musste ihn wieder aufnehmen. 
    

    
      „Nun?“ fragte sie kühl. 
    

  
    
      Du  bist  wundervoll,  dachte  er.  Aber  er  wusste  kaum,  wo 
      er anfangen sollte, und senkte deshalb den Kopf. 
    

    
      „Du  hast  gute  Gründe,  mich  zu  hassen“,  erklärte  er  leise. 
      „Ich  wollte  dein  Vertrauen,  und  du  hast  es  mir  gegeben. 
      Ich  wollte  deine  Liebe,  und  du  hast  sie  mir  gegeben.  Du 
      hast  an  mich  geglaubt,  als  ich  selbst  es  nicht  tat.  Du  hast 
      mir  alles  zurückgegeben,  was  ich  verloren  hatte,  und  ich 
      habe dich stattdessen …“  
    

    
      Er  hielt  inne  und  starrte  finster  auf  seine  Hände.  „Ich 
      habe dich von mir gestoßen.“ 
    

    
      „Sie sind mich losgeworden“, verbesserte sie ihn kalt. 
    

    
      „Aber  ich  schwöre  dir,  dass  es  nicht  deshalb  war,  weil 
      ich  dich  nicht  mehr  geliebt  habe.  Ich  habe  nie  aufgehört, 
      dich zu lieben.“ 
    

    
      Sie erwiderte nichts. Lazar holte tief Luft. 
    

    
      „Ich  hatte  geglaubt,  dass  ich  verflucht  bin“,  fuhr  er 
      schließlich  fort.  Wie  töricht  das  nun  in  seinen  Ohren  klang! 
      „Ich  dachte,  wenn  ich  dich  an  meiner  Seite  behielte,  dass 
      du  dann  wie  meine  Familie  und  der  Vikar  getötet  würdest. 
      Ich  glaubte,  dich  retten  zu  können,  wenn  ich  dich  von  mir 
      weisen würde.“ 
    

    
      Sie warf ihm einen zweifelnden Blick zu. 
    

    
      Lazar  seufzte  laut  und  voller  Schwermut.  „Du  hältst 
      es  für  eine  Fantasiegeschichte,  nicht  wahr?  Deshalb  habe 
      ich  dir  auch  nie  etwas  davon  erzählt.  Ich  wusste,  dass  du 
      es  für  lächerlich  halten  würdest.  Aber  für  mich  war  es 
      Wirklichkeit. 
    

    
      Als  ich  heute  Nacht  am  Pass  von  D’Orofino  stand,  wurde 
      mir  klar  …  Mir  wurde  klar,  dass  ich  vielleicht  ein  König 
      sein  mag,  aber  Gott  sich  deshalb  noch  lange  nicht  die  Mühe 
      gemacht  hat,  mich  zu  verfluchen.  Ich  sehe  jetzt,  dass  er 
      bessere  Dinge  zu  tun  hat.  Wie  zum  Beispiel,  sich  um  das 
      Kind im Schoß einer werdenden Mutter zu kümmern.“ 
    

    
      Er  schaute  zu  Allegra  auf.  Tränen  standen  ihm  in  den 
      Augen. 
    

    
      „Stimmt es wirklich? Werde ich Vater?“ 
    

    
      Sie  sah  aus,  als  ob  sie  jeden  Moment  zusammenbrechen 
      würde.  Doch  sie  drehte  sich  rasch  um,  so  dass  Lazar  ihr 
      nicht  mehr  ins  Gesicht  schauen  konnte.  „Keine  Sorge.  Ich 
      werde  Ihnen  nicht  zur  Last  fallen.  Tante  Isabelle  und  Onkel 
      Marc werden mir helfen …“  
    

    
      Lazar sprang auf. „Nein!“ 
    

  
    
      „Nein?“ 
    

    
      Mein Gott, er war dabei, alles zu zerstören. 
    

    
      „Ich  meine  …  Bitte  werde  meine  Frau,  Allegra.  Ich  liebe 
      dich  so  sehr,  dass  es  wehtut“,  flüsterte  er.  „Ich  würde  al- 
      les  tun,  um  dich  zurückzubekommen.  Bitte  lass  es  mich 
      noch  einmal  versuchen.  Unser  Kind  darf  nicht  ohne  Vater 
      aufwachsen.  Die  Welt  da  draußen  ist  voller  Gefahren.  Es 
      braucht  jemand,  der  es  beschützen  kann.  Und  du  auch. 
      Bitte, Allegra. Bitte lass mich dieser Mensch sein.“ 
    

    
      „Lazar.“  Sie  stand  reglos  da,  hielt  den  Kopf  gesenkt  und 
      schlang die Arme noch enger um sich. 
    

    
      Er  konnte  sich  nicht  vorstellen,  was  er  tun  würde,  wenn 
      sie Nein sagen würde. Verzweifelt sah er zu Boden. 
    

    
      „Es  tut  mir  so  schrecklich  Leid.  So  Leid“,  flüsterte  Lazar 
      mit  rauer,  heiserer  Stimme.  „Wirst  du  mir  jemals  vergeben 
      können?  Ich  schwöre  dir,  dass  ich  nur  versuchte,  das  Rich- 
      tige  zu  tun.  Einmal  wollte  ich  mich  selbstlos  verhalten. 
      Glaubst du mir nicht, Allegra?“ 
    

    
      „Ich  glaube  dir“,  sagte  sie  so  leise,  dass  es  kaum  zu  hören 
      war. 
    

    
      „Nimmst du mich wieder auf?“ 
    

    
      Es  folgte  ein  langes  Schweigen.  Lazar  schloss  die  Augen, 
      da  er  es  nicht  über  sich  brachte,  sie  bei  ihrer  Entschei- 
      dung  zu  beobachten!  Zuletzt  zwang  er  sich  dazu,  sie  an- 
      zuschauen  –  ganz  gleich,  wie  ihre  Entscheidung  ausfallen 
      würde. Er hob den Kopf. 
    

    
      Allegra  sammelte  sich  und  blickte  ihn  vom  anderen  Ende 
      des Zimmers an. 
    

    
      „Du  bist  ein  unmöglicher  Mann“,  sagte  sie  und  biss  sich 
      auf  die  Unterlippe,  als  ihr  Tränen  in  die  sanften  braunen 
      Augen  stiegen.  „Nach  all  dem,  was  wir  zusammen  durch- 
      gestanden  haben,  fragst  du  mich  so  etwas?  Als  ich  gesagt 
      habe,  dass  ich  dich  immer  lieben  werde,  habe  ich  es  ernst 
      gemeint, Lazar.“ 
    

    
      „Du  lässt  es  mich  also  noch  einmal  versuchen?“  flüsterte 
      er und rührte sich nicht. 
    

    
      „Mein  Liebster“,  hauchte  Allegra,  „ich  lasse  es  dich 
      hundertmal versuchen, wenn es nötig ist.“ 
    

    
      Noch  bevor  sie  einen  Schritt  machen  konnte,  war  er  bei 
      ihr.  Er  zog  sie  an  sich  und  schwor  ihr,  sie  niemals  mehr 
      gehen zu lassen. 
    

    
      „Willst  du  mich  wirklich  wiederhaben?“  fragte  Allegra 
    

  
    
      so  wehmütig,  dass  es  ihn  schmerzlich  berührte.  „Du  hast 
      so  viele  schreckliche  Dinge  gesagt.  Du  hast  behauptet,  dass 
      du mich nicht mehr willst. Du hast mich eine …“  
    

    
      „Bitte,  ich  kann  es  nicht  ertragen“,  unterbrach  er  sie 
      leise.  Er  hatte  das  Gefühl,  als  müsste  ihm  das  Herz  vor  Qual 
      zerspringen.  „Ich  habe  versucht,  dich  von  mir  zu  stoßen, 
      bevor dir etwas Gefährliches passiert.“ 
    

    
      „Das  wäre  mir  ganz  gleichgültig  gewesen,  solange  ich 
      nur bei dir hätte sein können.“ 
    

    
      Er  barg  sein  Gesicht  in  ihrem  Haar  und  blieb  regungs- 
      los  stehen.  Sein  Elend  über  das,  was  er  ihr  angetan  hatte, 
      war  so  groß,  dass  er  nicht  den  Mut  fand,  noch  ein  einzi- 
      ges  Wort  zu  sagen.  Der  Zweifel,  der  aus  Allegras  Stimme 
      herausgeklungen hatte, bedrückte ihn. 
    

    
      „Liebst du mich wirklich noch immer, Lazar?“ 
    

    
      „O  mein  Gott,  ja!  Gib  mir  nur  eine  Möglichkeit,  es  dir 
      zu  zeigen,  wie  sehr  ich  dich  liebe.  Ich  werde  dich  nie  mehr 
      im  Stich  lassen.“  Er  konnte  kaum  durch  seinen  Tränen- 
      schleier  blicken,  als  er  ihr  Kinn  hob  und  es  zwischen  Dau- 
      men  und  Zeigefinger  hielt.  „Schau  mich  an,  Allegra.  Sehe 
      ich wie ein Mann aus, der ohne dich zu leben vermag?“ 
    

    
      Einen  Moment  blickte  sie  ihm  tief  in  die  Augen  und 
      schüttelte dann mit ernster Miene den Kopf. 
    

    
      Lazar  nickte  bedeutungsvoll,  ehe  er  sie  wieder  an  sich 
      zog.  Sie  barg  das  Gesicht  an  seiner  Brust  und  schmiegte 
      sich zärtlich an ihn. 
    

    
      „Es  fühlt  sich  so  gut  an,  dich  wieder  zu  spüren“,  flüs- 
      terte  sie.  „Du  hast  mir  so  sehr  gefehlt,  und  ich  habe 
      nicht  geglaubt,  dass  du  noch  einmal  zu  mir  zurückkehren 
      würdest.“ 
    

    
      Lazar  umfasste  ihre  Schultern,  hielt  sie  fest  an  sich 
      gedrückt und legte den Kopf auf den ihren. 
    

    
      Nach  einer  Weile  schaute  Allegra  zu  ihm  hoch  und 
      betrachtete ihn aufmerksam. 
    

    
      Er wartete auf ihr Urteil. 
    

    
      Einen  Moment  schüttelte  sie  voll  zärtlichen  Tadels  den 
      Kopf.  Dann  ließ  sie  die  Hand  langsam  nach  oben  gleiten 
      zu  seinem  Nacken  und  brachte  Lazar  durch  einen  leichten 
      Druck dazu, seinen Mund auf den ihren zu pressen. 
    

    
      Er  spürte,  wie  das  Leben  nach  diesem  Kuss  in  ihn 
      zurückkehrte. 
    

    
      „Lazar?“ fragte Allegra leise. 
    

  
    
      „Ja, chérie?“ 
    

    
      „Liebe mich.“ 
    

    
      „Das  tue  ich“,  erwiderte  er  flüsternd.  „Mehr  als  alles  in 
      der Welt.“ 
    

    
      Sie  öffnete  den  Mund  und  strich  leicht  mit  der  Zunge 
      über  seine  Lippen.  Sogleich  spürte  er  das  Feuer  der  Leiden- 
      schaft.  Er  zog  sie  näher  an  sich  heran  und  küsste  sie  voller 
      Verlangen, während Allegra ihn aufreizend streichelte. 
    

    
      Ihre  Hände  schienen  überall  zu  sein,  liebkosten  ihn  und 
      brachten  ihn  so  dazu,  sich  wieder  seiner  Sinne  bewusst  zu 
      werden.  Er  erkundete  ihren  Mund  und  zog  sie  zum  Bett, 
      ohne sie loszulassen. 
    

    
      Wie  überrascht  war  er  allerdings,  als  sie  ihn  auf  die 
      Matratze  drückte  und  ihn  wie  eine  liebeshungrige  Frau 
      küsste. 
    

    
      „Ich liebe dich so sehr, Allegra.“ 
    

    
      „Werden  wir  wirklich  heiraten?“  flüsterte  sie  atemlos 
      und zog ihm das Hemd aus. 
    

    
      „Gleich morgen“, schwor Lazar. 
    

    
      „Und Amantea?“ 
    

    
      „Wir  werden  gemeinsam  herrschen,  meine  Gattin  –  Seite 
      an  Seite.  Du  bist,  was  die  Insel  braucht.  Du  bist,  was  ich 
      brauche.“ 
    

    
      „Und unser Kind?“ 
    

    
      „Prinz  des  ganzen  Landes“,  erwiderte  er  zärtlich,  wäh- 
      rend er liebevoll ihren Bauch streichelte. 
    

    
      Er  spürte,  wie  sie  lächelte.  „Nein,  Königliche  Hoheit. 
      Ich glaube eher Prinzessin.“ 
    

    
      „Wirklich?“ 
    

    
      „Ich  bin  mir  nicht  ganz  sicher,  aber  ich  habe  so  eine 
      Ahnung“, sagte sie sanft. 
    

    
      „Wunderbar“, 
      erklärte  er.  „Ein  Wunder  –  noch  ein 
      Wunder.“ 
    

    
      Lazar  schloss  die  Augen  und  überließ  sich  ganz  Allegras 
      Berührungen.  Er  hatte  das  Gefühl,  schon  gestorben  und 
      im  Paradies  zu  sein.  Sein  ganzer  Schmerz  verbrannte  im 
      Feuer ihrer Leidenschaft und Liebe. 
    

    
      „Um  Gottes  willen,  zieh  bitte  das  hier  aus“,  raunte  er 
      und zog an ihrem Nonnengewand. 
    

    
      Allegra  lachte  und  entledigte  sich  mit  einer  anmutigen 
      Bewegung  der  tristen  Robe.  Auch  das  Haar,  das  sie  zu  ei- 
      nem  strengen  Knoten  hochgesteckt  hatte,  löste  sie.  Schon 
    

  
    
      im  nächsten  Moment  saß  sie  nackt  auf  ihm.  Das  Gefühl 
      ihres  Körpers  auf  dem  seinen  ließ  ihn  beinahe  schwindlig 
      werden. 
    

    
      Allein  mit  ihr  zusammen  zu  sein  wirkte  betörend  auf 
      ihn  und  berauschte  ihn  ganz  und  gar.  Sie  beugte  sich  zu 
      ihm  herab  und  küsste  seine  Lippen,  während  ihre  harten 
      Brustspitzen seinen muskulösen Oberkörper berührten. 
    

    
      „Ich  liebe  dich.“  Sie  knöpfte  ihm  die  Hose  auf  und  küss- 
      te  seinen  Bauch.  „Ich  liebe  dich,  Lazar“,  flüsterte  sie  von 
      neuem.  „Mein  Lazar.“  Sie  küsste  seinen  Hals  und  biss  ihn 
      dabei leicht. „Mein schöner Wilder. Mein Mann.“ 
    

    
      „Meine  Frau.“  Er  zog  sie  zu  sich  herab  und  hielt  ih- 
      ren  schlanken  Körper  an  sich  gepresst.  Nach  einem  tiefen, 
      zärtlichen  Kuss  umfasste  er  ihr  Gesicht  und  schaute  ihr 
      ernst und aufmerksam in die Augen. 
    

    
      „Ich  werde  deiner  niemals  wert  sein“,  erklärte  er.  „Nie- 
      mals.“ 
    

    
      Sie  lächelte  ihn  schalkhaft  und  hingebungsvoll  zugleich 
      an,  während  ihr  seidiges  Haar  über  seine  Wangen  und  seine 
      Stirn strich. 
    

    
      „Wahrscheinlich  nicht“,  erwiderte  sie.  „Aber  ich  gebe 
      dir die nächsten sechzig Jahre Zeit, es zu versuchen.“ 
    

    
      „Du  erbarmungslose  Frau“,  flüsterte  er  und  lachte  rau, 
      als ihr Streicheln ihn immer mehr zu erregen begann. 
    

    
      Nach  wenigen  Momenten  nahm  sie  ihn  in  sich  auf.  Er 
      stöhnte heiser, voller Verlangen und Lust. 
    

    
      „Oh,  du  hast  mich  also  tatsächlich  vermisst,  nicht 
      wahr?“  flüsterte  Allegra  und  ließ  Lazar  ganz  langsam  in 
      sich eindringen. 
    

    
      Sie  setzte  sich  auf,  und  er  beobachtete  sie  fasziniert  da- 
      bei,  wie  sie  auf  ihm  ritt.  Ihr  Gesicht  strahlte  vor  Entzücken 
      und Hingabe. Sie warf den Kopf zurück. 
    

    
      „Du bist wunderschön“, flüsterte er. 
    

    
      Dann  zog  er  sie  wieder  zu  sich  herab,  schwor  ihr  im- 
      mer  wieder  seine  Liebe  und  unterbrach  seine  Schwüre  nur, 
      um  sie  zu  küssen.  Worte  genügten  jedoch  nicht,  um  seine 
      Gefühle vollends auszudrücken. 
    

    
      Er  zog  sich  aus  ihr  zurück  und  drückte  sie  neben  sich 
      aufs  Bett.  Daraufhin  zeigte  er  ihr,  was  er  für  sie  empfand. 
      Leidenschaftlich  bedeckte  er  ihren  Körper  mit  Küssen  und 
      offenbarte ihr mit jedem Atemzug, wie sehr er sie liebte. 
    

    
      Allegra  umfasste  ihn,  und  er  glitt  voller  Zärtlichkeit 
    

  
    
      wieder  in  sie.  Tiefer  und  tiefer  drang  er  in  sie  ein,  da  er 
      alles  –  ihr  ganzes  Wesen  –  in  sich  aufnehmen  wollte.  Sie 
      schlang  ihre  Beine  um  Lazars  Hüften,  und  er  genoss  ihre 
      seidige, warme Haut und die feuchte Enge ihrer Grotte. 
    

    
      „Verlass  mich  nie  mehr,  Lazar.  Du  bist  mein  Ein  und 
      Alles, mein Leben.“ 
    

    
      Er  antwortete  ihr,  indem  er  ihr  tief  in  die  Augen  blickte, 
      so  dass  sie  selbst  erkennen  konnte,  dass  er  sie  niemals  mehr 
      verlassen würde – nicht um alles in der Welt. 
    

    
      Als  Allegra  den  Gipfel  höchster  Lust  erreichte,  floss 
      ihr  Saft  in  ihn,  begleitet  von  ihren  heiseren  Schreien  der 
      Leidenschaft,  so  dass  auch  er  seine  Befriedigung  finden 
      konnte.  Während  er  seinen  Samen  in  ihr  verspritzte,  rief 
      Lazar immer wieder ihren Namen. 
    

    
      Danach  lag  er  eine  Weile  auf  ihr  und  streichelte  ihr 
      Haar.  Sie  hielt  ihn  noch  immer  mit  Beinen  und  Armen 
      umklammert. 
    

    
      Laut  seufzend  stützte  er  sich  auf  den  Ellbogen  und 
      blickte zu ihr herab. 
    

    
      Wie  so  oft  bewunderte  Lazar  Allegras  Wimpern,  die  in 
      Gold  getaucht  zu  sein  schienen.  Jetzt  öffnete  sie  die  Au- 
      gen  und  bedachte  ihn  mit  einem  Blick,  der  von  unendli- 
      cher  Liebe  sprach.  „Sag  mir  noch  einmal,  dass  du  mich 
      liebst.“ 
    

    
      „Ich  liebe  dich.  Ich  liebe  dich,  Allegra  di  Fiore.  Ich  bete 
      dich  an,  und  ich  brauche  dich.  Und  ich  gehöre  ganz  und 
      gar  dir.“  Er  senkte  den  Kopf  und  strich  leicht  mit  den  Lip- 
      pen  über  ihren  Mund.  „Danke,  meine  geliebte  Frau,  meine 
      engste  Vertraute.  Ich  möchte  dir  ewig  dafür  danken,  dass 
      du mich liebst.“ 
    

    
      In  derselben  Nacht  führte  Lazar  Allegra  Hand  in  Hand 
      durch  die  geheimen  Gänge  der  Fiori,  bis  sie  schließlich 
      in  den  Kellern  des  alten  ausgebrannten  Schlosses  Belfort 
      herauskamen. 
    

    
      In  der  kühlen  Nachtluft  kletterten  sie  in  den  Ruinen 
      herum  und  verbrachten  dort  Stunden,  um  sich  noch  einmal 
      auszumalen, wie ihre neue Stadt aussehen würde. 
    

    
      Ohne  die  zwei  Millionen  Golddukaten  Mitgift,  die  Prin- 
      zessin  Nicolette  von  Schönburg  in  die  Ehe  mitgebracht 
      hätte,  mussten  sie  zwar  gut  wirtschaften  und  langsamer 
      vorgehen.  Aber  auch  wenn  es  schwieriger  sein  mochte,  so 
    

  
    
      waren  sie  sich  beide  sicher,  dass  nichts  unmöglich  für  sie 
      war. 
    

    
      Dort  sollte  der  Rundbau  des  Obersten  Gerichtshofs  er- 
      richtet  werden,  da  der  neue  Dom.  In  der  Mitte  der  größ- 
      ten  Piazza  der  Stadt  würde  ein  Denkmal  zu  Ehren  König 
      Alphonsos und Königin Eugenias stehen. 
    

    
      Und  ganz  in  der  Nähe  sollte  eine  kleinere  Statue  an  Con- 
      tessa  Cristiana  erinnern,  die  als  Einzige  versucht  hatte, 
      Gerechtigkeit  für  den  Mord  an  den  Fiori  zu  fordern,  und 
      ebenfalls umgebracht worden war. 
    

    
      Wo  im  Moment  noch  ein  Wald  von  Pinien  stand,  würde 
      in  geraumer  Zeit  ein  neues  Opernhaus  entstehen,  und  auf 
      der  Hügelkette  in  der  Ferne  wollte  Lazar  den  neuen  Kö- 
      nigspalast  erbauen.  Dort  würden  sie  von  neuem  den  Sa- 
      men  der  alten  königlichen  Familie  in  ihren  Kindern  und 
      Enkeln keimen lassen. 
    

    
      Allegra  und  Lazar  scherzten  und  debattierten  ausgelas- 
      sen  miteinander,  wie  sie  das  schon  immer  getan  hatten. 
      Oft unterbrachen sie ihre Gespräche, um sich zu küssen. 
    

    
      Doch  je  weiter  sie  sich  von  der  Umgebung  des  früheren 
      Schlosses  entfernten,  desto  stiller  wurden  sie.  In  Gedan- 
      ken  versunken,  wanderten  sie  Arm  in  Arm  nebeneinander 
      her. 
    

    
      „Du  musst  unbedingt  mit  Darius  sprechen“,  ermahnte 
      Allegra ihn. „Er ist tief verletzt.“ 
    

    
      Lazar  nickte.  „Wenn  es  dir  recht  ist,  möchte  ich  den  Jun- 
      gen  zu  meinem  Mündel  machen.  Er  hat  schließlich  keine 
      Familie mehr.“ 
    

    
      Allegra  lächelte  Lazar  stolz  an.  „Das  halte  ich  für  eine 
      wunderbare Idee.“ 
    

    
      Kurz  vor  Sonnenaufgang  kamen  sie  zu  einem  Plätz- 
      chen  an  einem  Hügelrücken,  von  wo  aus  man  auf  einen 
      Olivenhain  herabsehen  konnte.  Sie  setzten  sich  hin  und 
      betrachteten zusammen den Sonnenaufgang. 
    

    
      Allegra  sah  zu  Lazar  und  betrachtete  sein  markan- 
      tes  Profil,  das  sich  gegen  den  orangefarbenen  Himmel 
      abhob. 
    

    
      Wie  viel  hat  er  mir  doch  beigebracht,  überlegte  sie,  und 
      um  wie  vieles  war  er  doch  reifer  geworden.  Sein  Zorn  hatte 
      sich  in  Stärke  verwandelt,  sein  Schmerz  in  Klugheit,  und 
      seine Verbitterung war zu Liebe geworden. 
    

    
      „Lazar?“ Sie verschränkte ihre Finger mit seinen. 
    

  
    
      Er  war  der  König  von  Amantea,  doch  als  er  sich  ihr  zu- 
      wandte,  funkelten  seine  Augen  noch  immer  mit  der  Ver- 
      wegenheit  des  Piraten.  Liebevoll  zog  er  ihre  Hand  an  seine 
      Lippen. 
    

    
      „Ja, chérie?“
    

    
      Zärtlich lächelte sie ihn an. „Willkommen zu Hause.“ 
    

    
      Um  zwölf  Uhr  mittags  schritten  sie  den  Mittelgang  der 
      reich  geschmückten  Kathedrale  entlang.  Die  Kirche  war 
      voller  Würdenträger  aller  europäischen  Königshäuser,  und 
      nachdem  Lazar  und  Allegra  sich  ewige  Treue  geschworen 
      hatten,  setzte  Papst  Pius  feierlich  die  schwere  Goldkrone 
      auf Lazars Haupt. 
    

    
      Der  König  platzierte  daraufhin  das  filigrane  juwelen- 
      besetzte  Diadem  auf  Allegras  Kopf  und  reichte  ihr  dann 
      die  Hand,  damit  sie  sich  von  den  Knien  erheben  konnte. 
      Als  sie  einander  küssten,  bekundeten  alle  Gäste  begeistert 
      und  laut  ihren  Beifall,  der  wie  das  Tosen  und  Brausen  des 
      Meeres in der Kathedrale widerhallte. 
    

    
      Endlich  traten  nach  den  verschiedenen  Mitgliedern  des 
      Hofstaats  der  König  und  die  Königin  von  Amantea  aus  der 
      Kirche  heraus,  um  auf  dem  sonnenbeschienenen  Vorplatz 
      zu stehen. 
    

    
      Die  Luft  war  von  ohrenbetäubendem  Klatschen  und  Ju- 
      belrufen  erfüllt.  Ein  Regen  von  Blütenblättern  ergoss  sich 
      über  das  Brautpaar.  Lazar  trug  einen  weißen  Cut  mit  gol- 
      denen  Epauletten  und  Verzierungen.  An  der  Seite  hatte  er 
      sein juwelenbesetztes Schwert Excelsior befestigt. 
    

    
      Er  blieb  mit  Allegra  auf  der  obersten  Stufe  des  Kathe- 
      dralenportals  stehen  und  winkte  dem  Volk  zu.  Allegra  be- 
      wegte  sich  voller  Würde,  obgleich  sie  keine  Ahnung  hatte, 
      wie  die  Leute  sie  –  Monteverdis  Tochter  –  als  ihre  neue 
      Königin aufnehmen würden. 
    

    
      Einen  Moment  verspürte  sie  Furcht,  auch  wenn  sie  La- 
      zar  neben  sich  wusste  und  er  ihre  Hand  ganz  fest  hielt.  Sie 
      hoffte  aus  ganzem  Herzen,  dass  das  Volk,  das  sie  so  liebte, 
      sie akzeptieren würde. 
    

    
      Plötzlich  erschien  ein  dicker,  heruntergekommen  wir- 
      kender  Mann  in  der  ersten  Reihe  der  Menge  auf  dem  Dom- 
      platz.  Er  begann  wie  ein  Wahnsinniger,  mit  seiner  Mütze 
      in  der  Luft  zu  fuchteln  und  laut  zu  rufen:  „Gott  schütze 
      unsere Königin! Gott schütze unsere Königin!“ 
    

  
    
      Nach  und  nach  stimmten  die  Umstehenden  mit  ein,  bis 
      schließlich alle Leute auf dem Platz begeistert mitriefen. 
    

    
      Allegra  musste  sich  sehr  beherrschen,  um  nicht  in  lautes 
      Lachen auszubrechen, als sie Bernardos Gebärden sah. 
    

    
      Lazar  zwinkerte  ihr  zu,  als  ob  er  ihr  zu  verstehen  geben 
      wollte: Siehst du, ich habe es dir doch gesagt.
    

    
      Dann  umarmte  er  Allegra,  ganz  Amantea  drückte  sein 
      Königspaar  ans  Herz,  und  auf  der  kleinen  Insel  in  der 
      jadegrünen See kehrten wieder Glück und Frieden ein. 
    

    
      -ENDE – 
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